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Allergnädigster Fürst und Herr! 



Erlauben Eure Hoheit mir, in gerechter Wtlr- 
digang llurer hohen Yerdiensie^ ala Besohttti^er mad 
Befbrderer der Ktlnste und Wissenschaftefn, Ihnen 
durch die Dedication dieses Werkes bei lieber- 



I . ..!«.' t 



■».'•, . ■■ ■ -■ 



reicKang desselben den Ausdruck meiner lebhaf- 
testen Verehrung und ehrerbietigsten Hochachtung 
in dler Unterthänigkeit bezeugen zu darfeu. . 
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Der Terfasser. 



Vorwort zur zweiten Auflage. 



In einer Zeit, wie die jetzige, wo die heilige 
Schrift , im Gegensatz zu dem ihr parasitisch ent- 
sprossenen obscuranten Mysticismus, so viele laor 
tere Verehrer und gründliche Commentatoren gefiin* 
den, mochte auch eine Darstellung der Sitten, Ge- 
bräuche und KrMikheiten der alten Hebräer, von dem 
anthropologisch-medicinischen Gesichtspunkte aus, in 
zeitgemäss^em Gewände nicht flberflüssig erscheinen. 
Obwohl die Literatur Aber diesen Gegenstand aus 
älterer Zeit her, besonders ttber einzelne Mate- 
rien, sehr voluminös ist, so haben wir es dennoch 
gewagt, auf die Ge£Ethr hin, dieselbe hierdurch zu ver- 
mehren, in der Ueberzeugung: durch diese, dem heu- 
tigen Standpunkte der Wissenschaft entsprechende^ 
historisch -kritische, das Ganze der Bibel-Medicin 
umfassende Abhandlung, zu deren Verständigung 



beigetragen zu haben. Die heilige Schrift, dieses 
Buch der Bücher, in dem sich das höchste Interesse 
der Menschheit und des Individuums offenbart, 
bleibt ewig unseres Forschens würdig. Es ist der 
unversiegbare Born, aus dem so viele Millionen 
Trost, Beruhigung und Seligkeit geschöpft haben 
und noch schöpfen. Ein Buch, worin die ewige 
Weisheit sich zu den menschlichen Begriffen herab- 
lässt. wenn aneh nicht immer so, dass es^ alle Ge- 
heimnisse dem menschlichen Verstände darlegte. 
Keine Zunge kann das Licht der heiligen Schrift 
würdig feiern; wir können nur bewundern die Grösse, 
Tiefe und Erhabenheit des Worte^v der ewigen 
Weisheit. Da es ein Buch der Menschheit ist, m 
haben: wir unsere D^^rstellung in möglichat populär- 
rem Gewände gehalten^ • doch ^. dhne dadurch der 
Wissenschaft Abbruch zu thun. Sowohl: SaehTec-» 
st&ndigeu als wissenschaftKch gebildeten Laien 
hoffen wir hierdurch eine willkomaieBe Gelegenheit 
%vb geben, mit der Sanitäts^ Verfassung, mit. den 
Sitten und Gebräuchen und den Ki*ankheiteu der 
alten Hebräer aus jener grauen Vorzeit vertraut zn 
werden* Möchte die« hierdurch gebotene grössere 
Vertrautheit mit der heiligen Schrift auch dazu 
beitragen, dass, wie es in . dieser Zeit des Unglau^ 
bens und des religiösen Indifferentismus <Noth that, 
frommer chriätlieher Sinn und acht christliche Denk* 
und Handlungsweise mehr und mehr verbreitet 



werde. Angeregt von wahrer Pietät fiSr jene denk«* 
würdige patriarchalische Zeit, aber wohleiugedeuk 
der Schwierigkeiten einer auschaulicheu Darstel- 
lung von dem Utile dulci dieser oft iii so tiefes 
Dunkel gehüllten biblischen Ereignisse haben wir, 
nach Benutzung der in dankbarer Anerkennung auf- 
genommenen belehrenden Andeutungen zur ersten 
Auflage, bei Sichtung des reichhaltigen Materials 
für die Anthropologie und Medicin, uns bestrebt, 
dasselbe ausführlicher zu behandeln, um, fern von 
orthodoxen • Wonderglauben und frivolem Scepti- 
cismus, welche, wie Friedreich in seinen natur- 
historischen , anthropologischen und medicinischen 
Fragmenten zur Bibel, Nürnberg, 1848, treffend 
bemerkt, die historische Bedeutung der Bibel unter- 
graben haben, dem wissenschaftlichen fi^orscher 
dieselbe zu erhalten, und das in der Bibel Gege- 
bene als etwas Objectives zu erfassen, es jedoch 
so zu deuten, dass es mit der Anschauung der 
reinen Vernunft vereinbar ist. Wir geben daher 
die hier nachfolgende mühsame Ausbeute aus der 
heiligen Schrift, in comparativer Darstellung, nach 
einem einleitenden Ueberblick von dem Zustande 
der Heilkunde unter den alten Hebräern, möglichst 
systematisch in vier Abschnitte geordnet, von denen 
der erste die Sitten und Gebräuche, der zweite 
die Geburtskunde insbesondere, der dritte die mo- 
saische Criminal- Rechtspflege insbesondere, und 
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d€ir vierte die in der heiligen Schrift erwähnten 
Krankheiten der alten Hebräer behandelt, als eine 
aoffi-iächende Nachlese, im Vertrauen anf die Nach- 
sicht der Besserunterrichteten. . 

,,Sed non omnia possumus omnes! 
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AUgenieiuer Ueberblick von dem Zustande der 
Heilkunde unter den alten Hebräern. 



Die nomadischen Hebräer waren unter Abraham, 2000 v. CL, 
aus Mesopotamien nach Kanaan, und unter dessen Enkel 
nach Aegypten gezogen. Die Bedrückungen, welche sie 
daselbst erdulden mussten, weckten religiöses Selbstbewust- 
sein in ihnen und übten einen grossen Einfluss auf ihre 
Denkungsart, ertheilteu ihrer Cultur ein anderes Gepräge 
und veranlassten endlich um s Jahr 1500 t. C. , nachdem 
«ie zuvor 250 Jahre in Aegypten gewohnt halten, die Aus- 
wanderang des inzwischen stark vermehrten und durch ge- 
meinschaftUcbes Ungemach in Glauben und Leben enger 
verbundenen Volkes — ; eines Volkes, das bei seiner kräfUr 
gen physischen Entwickelung einen hohen Grad von körper* 
lieber Schönheit repräsentirte und sich in seiner ursprii^ig- 
liche^n Reinheit durch sehr markirte Züge: eine Adlernase, 
ein lebhaftes Auge, eine freie Stirn und einen ausdrucks- 
vollen Mnnd auszeichnete, und von dem man noch jetzt, 
nach so vielen tausend Jahren, miUen anter den zurückr 
stossenden, durch langes Unglück erzeugten Zügen der 
gegenwärtigen Juden, Spuren jener alten Physiognomie ent- 
decken kann, die stets Männer von edlem Cfaaracter be- 
zeichnet und bei schönen Jüdinnen, mit der gewöhnlichen 
Anmuth eines schönen Qesichtes, einen Ausdruck von anti* 



ker Würde verbindet. Ghillany ^) sucht aus älteren Autoren 
darzuthun: dass die alten Hebräer nicht freiwillig aus Aegyp- 
ten gezogen seien, sondern theils wegen abweichender reli- 
giöser Gebräuche, besonders aber wegen des Aussatzes von 
den Aegyptern zur Auswanderung gezwungen wurden; wo- 
mit auch Tacitus ^) und Justinus *) übereinstimnien. Nach 
dem Zeugnisse des Manetho *) Hess der ägyptische König 
Amenophis einen JUufe«: amssM^gep« t^^^Ii^i^^^b^ii Volkes, 
die man auf 90,000 zählte, in das östliche Aegypten ver- 
weisen und zwang sie, in den dortigen Steinbrüchen zu ar- 
beiten. Später liess er ihnen die Stadt Avaris anweisen, 
welcli^ tiirmals Hirten bewohnten. Dort <;mpOrteri' sW ^ch, 
und wählten Osarsipht einen Priester von Helio{M)lis, der 
sich später Moses genannt, zum Anführer. Auch nach Heca- 
täus von Milet ^) haben in Aegypten viele Ausländer gelebt, 
deren religiöse Gebräuche nachtheilig auf die ägyptische 
Religion einwirkten. Damals sei Aegypten durch den A\k^ 
satz geplagt gewesen und man hoffte das Uebeilös zu 
werden, wenn man die Ausländer durch Auswanderung von 
sich entfernte. 

Moses, ihr göttlich begeisterter Führer, jordnete^ ihren 
geisieUsehaftlichen Verein und bestimmte dessen theoknatibch^ 
Viirfassungi jedoch' nicht- ohne Widierstreben de!^ für sSttlieh 
politische Veredlung und strenge Zucht wenig c^mpfilngiich^n 
Htafens. Verrdhmng zur Untreue an geheiltgtier Grundver- 
fassung, Kri^gslust und deren wechselnde ScbiOksale, Gotl* 
losigkeft und Abgötterei , führten nach •Salotno's Tode, 
97& V. G., den Zerfall des unter seiner Regierung glänzend- 
süen jüdischen Staati^lebens herbei, und die Messias -Id^, 
die Fracht gottergebener Glaubenskoffnung auf i^A^ ^ck- 
liiütiere Znkuiilt, war nur ein schwacher lindernd^' fiälsäm 
flir die verwimdetien H^zen des unterärückten Vi^lkei^,- wo- 
durek dasselbe sich, als es, seines Vatefrland^ beraubt, iti 
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der babykHaischen Gefatigeiischafi schmacliteie, über den Ver- 
fall eifteg se glHnzenden SlaatsgebHodes 2a trösteB snehte. 

Die religiöseiL Seelen , welche . nach der babylonischen 
Gefangenschaft entstanden, bildeten eben so viele polilii^he 
Parteien und fielen später dnrch Uneinigkeit unter die Gen 
walt der Römer, würgtejn sich einander in Jerusalems Mauern,, 
und jBO wurde das israelitische Volk endlich des letzten 
Schattens politischer Selbstständigkeit beraubt. 

Ungeachtet fortdauernder bürgerlicher Widerwärtigkeiten^ 
Bedrückungen und Mi«shandlutigen und nach Auflösung des 
äusseren YoiksthUmlicben Daseins, bewahrten die zerstreute n 
Jaden und iFornehmlich d^*en gelehrter und geehrter Priester-^ 
stand in. seiner literarischen Beschäftigung und Denkungs«' 
art eine'UiiwaDdelbare Folgerichtigkeit, welche uns ein bcH 
deutendes Beispiel aufstellt von der Allroaeht religiöser Vor* 
Stellungen, die in des Lebens Eigenthtimlichkeiten ver- 
schmolzen sind und von der Anhänglichkeit an geheiligte 
TtadiüiOnen in Sitten und Gebräuchen , in welche die grü-^ 
belnde Vernunft einen tiefen., reichen Sinn zu legen weiss« 
Die. literariselie Thätigkeit ihrer' gelehrten Schulen umfesste 
theils eine eigenthtttnlicher religiöse Philosophie; theils di0 
Erklärung und kritische Behandlung der hebräischen Reli- 
gions*- Gebräuche, Gesetze und Lebmeinungen , und gleich 
ihren Vorfahren setzten die zerstreuten Juden auch später 
das Studium der Heilkunde fort und leisteten derselben, 
trotz der fischen Richtungen^ welche, die grössere Anzahl 
unter der Herrschaft des Zeitgeistes annahn, dennoch anr 
erkannte Dienste *)• > Nachdem sie durch ihre syrischen 
Uebersetzungen die Araber mit den Schriften der Griechen 
bekannt gemacht hatten^), und die ersten Aerzte der 
Sarassener gewesen waren , wurden sie auch die ersten 



..X) JDtatriba de prtii et progressu facvltatis et formnli coostUatiooe ai*t|ji 
medicae per Judaeos. Hamb. 1760. 75; De Albertiz an etiam gens 
Hebraea olim medicinam de industria coluerit ac promoverit. Viodeb. 
1765; Richter medicina de Ulmudicis iUustrata. Gotüng. 1743/ — 
2) Brueg de mediois illustribns Jndaeorum, quae inter Arabes vixerttnt. 
Diss. Hftlae. 1843. 
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Aent^ der Christes, denen sie die Wissenschaft der Araber 
Hüttfieilten. Die Kmitge und selbst diePnbste wandten sich 
an sie^ ihre Schulen Mlten Spanien und das Narbonnische 
GAiKen *) und ^ben den Antrieb zur Errichtung der be- 
rühmtesten Facuitäten Europa's. In Montpellier fanden sich 
{A«tmc) damals viele angesessene Juden, wo sie, nach der 
Zerstörung ihrer Lehrstühle im Orient, einen sicheren Zu- 
fluchtsQrt fanden und 'sich hier lange 7eit das Recht er- 
hielten, dio Medicin 2u Studiren und zu lehren; und auch 
in neuester Zeit bekleideten Jttden> mit den ausgezeichnet- 
sten medicini^cheh Talenten ausgerüstet, die Lehrstühle un- 
serer Universitäten. Dagegen wird ihnen zur Zeit der Vor- 
wurf gemach) ^)l dass' sie zur practischen Ausübung der 
Hellkunst sich nicbt eignen, weil sie, seit 2000 Jahren aus- 
sebliesdich dem. Handel ergeben, mit dem Geiste des Mei'- 
cantilismus,' dler> dem Geiste der ächten Heilkunst e diameiro 
entgegengesetzt i^t, so identaficirt sind, dass ihnen der 
Handelstrieb mit einem Male nicht zu nehmen ist und di^ 
practische Heilkunst in den Händen der Israeliten, so lange 
die Nation ausschliesslich dem Handel und den mosaischen 
Religions;- Grundsätzen ergeben bleibt, daher nicbt pröspe- 
riren könne. :• 

Dass die Schilderung der, das israelitische Volk be- 
troffenen Krankheiten und Seuchen in der heiligen iSchrift, 
mit Ausnahme der über den Aussatz gegebenen Beschrei- 
bung, im Ganzen meistens dunkel und unvollkommen ist, 
mag seinen Grund in der früheren Art und Weise der 
ursprünglichen, mündlichen historischen Ueberlieferungen 
haben. Zürn Material der Schrift gebrauchte man in den 
frühesten Zeiten Stein oder Erz. Moses liess die Gesetze 
in steinerne Tafeln hauen. Hierdurch wurde Moses ge- 
zwungen, sich der Menschen als Bücher zu bedienen: er 
musste eine Gemeinschaft bilden, der er die Aufbewahrung, 
die Sitten und Gebräuche und die Einrichtung des bfii^er- 



1) K. Spreagpel, Veräaoh einer pragpnatischeii Geschiebte der Heilkunde. 
Halle. 1790. T. 260; Friedl8nder, Gegchichte der Heilkunde. Leipzig. 
1840. — S) von Roesas, Oesterreich. med. Jahrbücher. 1840; III. 



ticken und politischen Lebens < betr^eMileii,.i 
Vorschriften anvertraute. Hur in den schützenden Banden 
einer besonderen Kaste kojmte . Moses hoffen,: dass^ sich 
4lieser Nationalschatz nnyer&lschl. erhallen würde, und das 
durfte er ««so eher, da er das Interesse dieser Kaste, der 
Leviten, von der treuen und gewissenhaften Erhaltung der 
Traditionen abhängig gemacht hatten Die Leviten bildeten 
einen Priester- Orden mit Adels-Vorzilgen und waren die 
Vamittler zwischen Himmel und Erde, Empfttnger und Ans- 
liBger des . göttlichen Willens; sie verwalteten die Rechts- 
pflege und bewahrten den Alleinbesitz der ursprünglich ans 
Aegypten anlehnten, wissenschaftlichen Kenntnisse. &8t 
unter Samuel und Sani lernten die alten Hebräer Leinen 
und Papyrus kennen und dasselbe zur Schrift gebran- 
eben; und nach dieser mit dem Schreibmaterial gemachten 
Bekanntschaft mochte es ihre erste Beschäftigung gewesen 
sein, die mosaischen Ueberlieferungen aufzuzmchnen. Die 
mündliche Tradition war also bis dahin das Archiv ihrer 
Kenntnisse und Erfahrungen^ eben so im Betreff der mosni^ 
sehen Verfassung, wie aber ihr medicinisches Handebi ge- 
wesen ; denn wie bei den Aegyptern , so war anch bei d^n 
alten Hebräern die Medicin: eine ursprttnglich mündlich fort- 
gepflanzte Sammlung von Erfahrungen und Vorsckriften. 
Von den mosaischen Verordnungen in Betreff der dffenl- 
lichen Gesundheitspflege ist die Darstellung der Grimintal* 
Rechtspflege über die Verletzungen des Leibes am attsrühr- 
lichsten aufgezeichnet. Auch die Speisegesetze sind mit 
grosser Genauigkeit abgefasst. 

Wie in Aegypten^), war es auch unter den alten 
Hebräern vorzüglich die . Priesterkaste , welche sich mit 
medicinischem Handeln beschäftigte, doch bestand dasselbe 
nur in einer Menge roher, empirischer Wahrnehmungen. 
Wie ans mehreren Stellen der heiligen Schrift hervorgeht, 
beschränkten sich die Priester indess meist nur auf Beobach- 
tung, Absonderung und Desinficirung der Kranken durch 



*) de Bosch, de medieioa vet. Ae^ypt. Amsteldd. 1737. 4. 



wymfoAetiMche Milld<>; dtoch ktmmm ui tisciMB PUln 
«ich lästere Mütel ai Ammtmimmg^ 

Die Keislea dkr beschriebeMs KiaaUtilni betnIeB fiul 
stete Mir Käsige oder aaJere MngaeickBele PeneseB-vMl 
die EalitehiBf der KraÜLhal, se wie die Ciwmt mmtj mmi 
ifberiiaapt ales Wiudertere ia der Natur, daTea sie die 
■ünaclie aicirt eiasehea koaalea, warde stds der aaaiittel- 
barea fiawirkoag der Gottheil sageschriebea. Nach der 
dieokralischea VerCeusaag, iMdw Moses deai israditischea 
Volke gA, war Jehova der oberste Arst >X ^ Priester die 
Vermittler sriaer Hilfe. Friedreidi') scUMert es als eiae 
aaffirliehe Folge, dass aas eaea solchea eagea VeriiAltBiss 
Eor dottheit aach der CHaobe sieh eatwickela aiasste, dass 
AHes, Gutes aad Böses, was das Volk traf; roa diesem Gotte 
hefkoBuae aad besoaders aach Kiaakbeilea, aaaieatlich 
solche, derea Eatstehoag oder plitzliches Aaftretea aiaa 
sieh aicht deotea koaate. Warde naa die Krankheit, ids 
'voa dem erziiraten Jehoya gesaadt, betrachtet, so reihte sich 
daraa aaf die aatMrlici»te Weise aach der fernere Glaalie, 
dass^dio Krankheit iroa Jehoya alsiStrafe ^) fiir irgend eia, 
dea Gott bdeidigeades, Vergehea geschickt wurde; dem^ 
aaeh war die Hettmg die Fnactioa des Priesters, als des 
Vernuttlers zwischeaGott und IMeaschea, aad deshalb masste 
der Geaesene im Tempel Jehova's ein Sttfanopfer^ darbringen. 
Dem'ongehorsaaiea Volke wnrde Kraakheit als Strafe von 
dem erzümtea Gotte angedroht ^, so wie auch dem geheim 
samea Volke Yoa Jeho?a Schutz gegm Krankheiten uod 
Heilung derselben verheissen ^); Daraus Ersehen wir, dass, 
da nur von Jehova, dem mit seinem Volke in innigster 
Wechselwirknag stebeaden Naiionalgolle, dem Einzigen und 
Allmäditigea Gotte; Krankheiten sowohl, als Schutz yor 
denselben und' Heilung kommt, bei solchen Ansichten es 
leicht erlüärbar wird, warum fosi durchgehends in der Bibel 



1) 3 B. Mog. c. 14. — 2) 2 B. Mos. 15. v. 20. — 81) Friedrfich a. a. 0. 
1 Tbl. 8. 195. — 4) 2 B. Mos. 4. v. 24.; 4 B. Mos. 16. v. 41.; Ev. 
Joh. 9. V. 2. — 5) 3 B. Mos. 26. v. 14.; Ebeod. 28. v. 21 60.; ~ 0) 2 B. 
Mos. 15. V. 26.; 5 B. Mos. 7; v. 15. 



nichts TOtt Ursache^ Eslitickeluiig luidHalaiig der so ihäiiig 
daselbst erwähntea. Kraakheiten vorhüomait, da EatatebcDi 
luid -Verschmndeif derselben aar als eiae onaiittelbare Sea- 
dang Jeheya's, als eiae Strafe für eia begaageoes Vari- 
breohea aageseben, aiithia jedee weitere Jiacbsinnea daciiber 
fi&r ttberflOsaig, Ja .selbst für veraiessen gehalten i.ifordet 
Jede ntfikereDeaHiag darüber bleibt, daher eiiu^g.nnd ällei)! 
der historisehen^orsehnng iberlas^en.. 

Es. MKt , jedodi ' hl Zweifel za sieben^ das3 PruMK^r. v^ki 
Aczt. stets gleiehbedeatead gewesen i sei, deau selbst achm 
in den frühes top Zeiten der alten Hebfäer finden wir d^ 
Merzte unter ihnen ausdrichlich erwHhnt. Aach im Sirach A) 
wird d^s Arztes mit den Worten gedacht: „Und wenn: djsr 
Arzt schon lange daran flicket^ so geht*s doch endlich s^Iso^: 
Heute. König, morgea . todt 1 '' Und an einer anderen Stelle ?) 
lesen wir: ^Ehre den Arzt mit gebührlicher Verehmg^ 
dass da ihn habe«it zur Noth. ;ÜieKunst des Arztes erhobt 
ihn und macht ihn gross bei Fürsten and Herreiu W^nii 
dU: dich hrank fühlst, so flehe zu GoU und rufe die Hülfe 
des Arztes an, denn der . yernünftige Mansch Terschmähet 
die Heilmittel . der Erde nicht'' Der. Gebrauch der Aenfß 
mar achon vor und = besonders nach dem. Exil unter den 
allen QeJbrUeirii s^ebr gew4(hnUcb :*) and . folgendes Princip 
der .garichtliQhen. Medicin in^iden. moaaischea YerordmiAT 
gen^): „Weiii^s^nea Nächsten, .lait- der Faust oder mit 
ejineia/Stein .v^r^undet, soll ihn,, nfich ]\|Iaasgabe des' da- 
durch yeraraachten Schadens, für den Verlust der Zeit enlr 
schädigen und ihn heilen lassen'', scheint das Dasein von 
Aerzten unter den alten Hebräern^), wenigstens schonzu 
Mosis Zeiten, zu bestätigen. 

Die inedicinischen Kenntnisse wurden unter den alten 
Hebräern überhaupt sehr hodh geachtet tind sie verlangtet 



1) Jes. I^iracti 10, v. 11. 12, — ■ 2) Jes. siraoli 33. v. 1. 15. — S) Jerem- 
8. V. 22.; 2. Chrpa. .16» v. 12.^ Galm et de medicis et re medica Hebraeoraia. 
Paris. 1714. , ScultetiLS de medicioae orifpiaibi^s sacrU. Torjf^aa. 1736. ^* — 
4} .2. B. Mos* 2.1. y. 18^ — i5) LiUeatbal, die jüdischen Aerzte. Mäncybea. 
1838. ; Frauendorf, über die Medicin der allen Hebräer. Bambßv^ 1837., , . 
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dtenelben, ans Aöbtadg^/ die sie den 'höheren Geiste ^ de« 
(Sf^ni^aiide ihrer ewigen Verehrang zollten, Ton alliensii 
geft^2:g^betideB Verrichtungen beiüfenen Mnnnem als neth^ 
tmidige Ergünzniigswissenschaft, wie - au» dem Mainenides 
hervergeht : „Non com^tittfunt magistratus, nisi vires «apien- 
tei^j'Hyriidentes, exercitatos in legte, doctos valde, seiendes 
quoque, -aliquid de' daeteris artibus, vehrt niedicina^'' Ei 
konnte jedoch Niemand zum Priesterdienst gelangen, der 
inlt einem Gebrechen behaftet war und ein Lahmer, ein 
Minder, 'oder einer mit tief eingedrfickter Nase, oder' der 
ein' Glied zu lang hatte, oder ein Mann, der einen firudh 
am Pusde oder einen Bruch an der Hand hatte, oder ein 
Buckliger oder ein Zwerg, oder der einen Flecken im Auge 
hatte, oder ein Krätziger oder Grindiger, oder der zerdrückte 
Hoden hatte , wurde vom Priesterdienste ausgeschlossen, 
weil die Priester, als Theile des Heiligthums, leihlich fehler* 
lös sein mussten ^). Die Priester waren als Polizeiärzte 
zur Aufsicht über Kranke oder einer Krankheit') (Aussatiä) 
verdächtige Personen durch das Gesetz bestimmt, und diie 
ihnen gegebenen Instructionen, besonders über endemische 
Krankheiten, zeugen von äusserst sorgfältiger Beobachtung 
üttä geben treffende und genaue Diagnosen^). Fttr die 
FHester selbst, die ihren Dienst barfttss* zu verrichten hatten 
vtttA sich daher öfteren Erkaltungen au^ftetzten, war im 
Tempel ein eigener Medicuiit viscerum bestimmt^). 
•'Die Mittel, deren sie sich, meistens in äuss^er Anwen- 
dung, bedienten und in der heiligen Sehrift genannt wer-" 



1) MaimoDides, de Synhedriis, c. 1. -^ t) 2. B. Moiw ;21, v. 20« r^ 
|^> 3. B. Mos. 13, V. ^.; £v. Ueas 17, v. 14. 4) Wolf, die KrankheiteD 
der Juden. Mannheim. 1777.; Thomas Bartfaolini, de morbis Mbliq^s 
miscellanea medica. Hafn. 1678.; Schräger, medicinisch hermeneotische 
Untersnchang der in der Bibel vorkommenden Krankengeschichten. Leipzig. 
1794.; Fr. Boerner, de statu medicinae apud veteres Ebraeos. Viteb, 
1755. 4.; Carcassonne, Essai historique sur la m^decine des Hebreux 
aAciens et modeirnes. Paris. 1816.; Medica sacra by Thomas Shapter. 
London. 1834.; Verdruss, Physiologiae biblicae capita sele«^. Griss. 
1711. 4. — 5) Gumprecht, de religiodis Judaicae in sanitat^m influxn. 
Goetling. 1800. ' 



il«r*'^arM Mttcheiiei einfache nncL annaraeiigeseUle 
Stofie Aus; detail PAanzea- und Thierreiche« Alaa bediente 
sick des OliventtlB zun Salbe&^krankef Glieder *), und zun 
Bestreichenl efenelrScliäden^), so wie zu OeUf&dern'), aidi 
bereitete man SaUien aas Gilead-Balsam *)• Er wurde als 
ein. Hanpterzeugniss Palistina's gefeiert und als Heilnit^ 
tel.selir 'geritlHnt. Man kennt den Gileads-BalsiaiibamM^ 
Balsaniodeiidron Gileadense^ mn* noch unvoükoBnien. Er 
soll ZM drei beisammensitzende, glattränderige- Blätter haben, 
und nir in einem kleinen Bezirke Yon Mecca und Arabien 
wachsen; daher ist dieser Babäm von Mecca seit den 
ältesten Zeiten im Morgenlande als das kostbarste Produd 
des Pflanzenreiches angesehen worden. Von dieser Sorte 
gut in Mecca selbst das -Quentchen zwei Thaler, eine ge- 
ringere gewinnt man aus Einschnitten des Stammes. Auch 
die Myrrhe machte im flüssigen Zustande das flai^itin- 
gredienz einer sehr kostbaren Salbe aus^) und wurde ausser- 
dem auch alt Parfüm zum Einsprengen der GeWSüider*) 
und Matratzen ^), und zum Eünbälsamiren ^) benutzt. Auch 
die Nardensalbe war als ein köstliche^ Amkna. im ganzen 
Alterthume hochgeschätzt *) und ein Gegenstand des Luxus ^^y. 
Man bezog sie zunächst aus Vorderasien, doch war sie oft 
durch Beimischung anderer ähnlicher aromatischer Pflanr 
zen ") Terßdscht Die Nardenpflanze , von Valeriana Jata* 
manci, deren Wurzel das kostbare NardenOl liefert, schiesst 
gerade Tom Boden auf, wie eine grüne Weizenähre. Ausser- 
dem wendete man eine Mischung von Oel und Wein zum 
Verband von Wunden an "). Das Bhit wurde abgewaschen ^^ 



1) Ev. Marc. 6. v. 13.; Ev. Luc. 5, v. 14. — 2) Jes. 1. v. 6.; 
Ev. Luc. 10, V. 34. — 8) Winer, biblisches Realwbrterbuch IL 200. — 
4) Jerem. 8. v. 112.; Jerem. 46. v. 11.; Jerem. 51. v. 8.; Jes. 38. 
r. 2\.; Adrian j Nachrichten von der Salbe in Gilead oder dei* trabreü 
arabischen Balsam. Regensburg. 1718« — 5) Plinius, bist. nat. üb. 13, 
5 2. — 6) Esther 2. v. 12.; Psalm 48, v. 9. — 7) Spr. Salom. 7. v. 17. 
8) Josua , 19. V. 39. — 9) Ev. Marc. 14. v. 3. ; Ev. Job. 12. v. 3. — 
10) Pünius, 1. c. lib. 12. §. 26. -- 11) Ibid. lib.'13. §. 2. — 1«) Ev. 
Luc. 10. V. 34.; Depr^ de Balsamo EvaogeHco Samaritano. Erford. 1733. 
18) Apostelgesch. 9. v. 33. * . . i 
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«lid der Eiter ansgedriickl *). Ferner btavcfcte «an Pflaster 
Ton Feigen bereitet-^), mineralische Bäder'); Oelbäder^) 
«nl Flnfisbäder-^). Auch war die Fiscligalle*) als Augen- 
Arittel im > fiebraücli , nnd der Fropliet Hesekiel ^) em ahnt 
einiger chirurgischer- Verbandnittel seiner Zeit mit den 
Worten: ':^Der Arm Pharaonis, den ich zerbrochen, wurde 
Moch nicht gerenkt,* dass Heilmittel gebraucht werden kannten, 
dass er mit Binden umwickelt und gestärkt werden konnte, 
an i das Schilrert wieder za ergreifen^S woraus hervorgeht, 
dajss man sich auch auf Beliandlung chirurgischer Krank 
imten verstand. Auch in Amuletten, Beschwörungen, Zanber- 
bändem, Handauflegen u. dergl. sympathetischen Mitteln 
suchte man heiletade Kräfte, besonders bei Geisteskranken^). 
Mehrere Zeitgienossen Salomo's waren durch deir Eifer, den 
sie auf die Erforschung der Heilkräfte der Pflanzen "ver* 
wendeten, berühmt geworden ^). 

.' Um die starke, übelriechende Ausdünstung des Körpers 
in dem Geissen syrischen Ciima zu vermindern, war «nd ist 
«och jetzt das Salben und Räuchern als eine beliebte und 
aligemein verbreitete Sitte im ganzen Orient gebräuchlich ^f). 
Die arabischen €aravauen, welche von Giliad nach Aegy^- 
t^ti zogen ^'), fährten allerlei kostbare Prodncte -desFflanzeii- 
und Thierreichs mit sich, welche in Syrien, Palästina ind 
den angrenzenden Ländern gewonnen und in Aegypten 
theiM zu Arzneimitteln« theils zum Einbalsarmiren und zu 
Wofalgerüchen benutzt wurden. Solche ßeäehenke , be- 
stehend aüs^ Balsam, Honig, Weihrauch, Ladanumv Pistaeien 
nnd Mand^n, sandte Jacob dem König Pharad in Aegypten, 
als er seine Söhne zum zweiten Male dahin abschickte, um 
durch neuen Ankauf den aufgezehrten Vorrath in der Huu- 

• • • . ' . ^ i. 

^ 1) Jes. 1. V. 6. rr.i) ^ Kön. 20. v. 7.; Sturm, de. curat morfci 
HWae f«r Ocwm. Altoiff. 1691. — S) Josepho^, 4e bello jud..IK %L 6. 
Josephiis, Antiquität. .ja4b> 17. 6. 5. — 4) Josepliu;^^ .de liellp jud. I. ,33. 
5. — 5) 4. ß. JIos. 12. V. 13.;. 2 Kön. 5. v. 10. -;, G) Tobias IJ. 
V. 13. — 7) Hesekiel 30. v. 21. — 8) 1. Sam. 21. v. 8.; LautenÄGJilägor, 
de. Biedicis veterum Hebr. eoruHMijae ^methodo saoaudf inorbos. $ehteiU. 
\^^' — 9) W. Salqm., Ij6..y. 12. — lOj Spr. Salom., 27. v. 9. -r 
11) 1. B. Mos. 37 V. 23. ' 
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jgermMk g« er^Een*); Das Ladänmii, ivdches die altm 
Hebräer beiintistetl , war ein ^ntaii: bM 4er GfdtM-Rose, 
welches höchst wohlriechend und fett war. 

Zu dem so allgemein beliebten Räucherwerk benutzte 
man Weihrauch ,2) , Myrrlie*, Narde^l.Kassia*), Kotaus*), 
Stacle und Galbanum^), 3afran»), S^delholz?), Zin^n^i^% 
und Sykomoreholz ^ ') , das fast nnTerwesUch ist und daher 
in Aegypten zu Mumienkasten gebraucht wurde ^^). 

Auch bereitete man verschiedenes Salböl, wpzu man das 
Nardenöl, Kassia und asiatischen Kalmus benutzte. Auch 
bediente man sich des Olivenöls zum Salben des Haupt- 
und Barthaars, so wie anderer Theile des Körpers ^^). 

Das heilige Salböl, welches zur Einweihung der Priester 
benutzt wurde, bestand aus Myrrhe, Zimmet, Kassia; Kal- 
mus und Olivenöl. Von diesen ersteren Ingredienzen wur- 
den, von Myrrhe und Kassia, je 500 Schekel, von Zimmet 
und Kalmus, je 250, zusammen 1500 Schekel genommen, 
nach der Tradition in Wasser erweicht und gekocht, um 
alle Kraft herauszuziehen, dann wurde ein Hin Olivenöl 
hinzugethan und das Wasser am Feuer verdunstet. SoVohl 
dieses heilige Salböl, als auch das heilige Räucherwerk, 
welches aus einer Mischung von Specereien: Nataph, See- 
nagel oder Stacte — auch Teufelsklaue genannt, (Blatta 
Byzahtia), der Deckel verschiedener, der Purpurschnecke 
ähnlicher Muscheln, (Onyx marinus) — Galbanum und rei- 
nem Weihrauch bestand **), war, bei Strafe der Ausrottung, 
für andere Zwecke zu bereiten oder zu gebrauchen, verboten. 

Ausserdem benutzten die allen Hebräer den Wermuth **), 
den Isop *«), die Münze "), die Raute '«), den Kümmel *«), den 



1) 1. B. Mos. 43. V. 11. -- 2) Jes. 60. v. 6. — 8) 2. B. Mos. 
30. V. :^3. — 4) Ev. Joh. 12. V. 3. — 5) 2. B. Mos. 30. v. U. — 
6) Ebend. v. 23. — 7) 2. B. Mos. 30. v. 34. ~ 8) Hohel. Salom. 4: 
V. 14. — 9) 1 Kön. 13. V. 11. — 10) 2. B. Mos. 30. v. 23. — 
11) Arnos 7. V. 14. — 12) 1 Kon. 10. v. 27. — 18) 5. B. Mos. 28. 
V. 40.; 2Sam. 14. v. 2.; Ps. 23. v. 5.; Ps. 92. y, 11.; Ps. 104. v. 15.— 
14) 2. B. Mos. 30. V. 34. -- 15) 5. B. Mos. 29. v. 18.; Jerem. 9. 
V. 15.; Arnos 6. v. 12. — 16) 1 Kön. 4. v. 33. — 17) Ev. Matth. 23. 
V. 23. — 18) Ev. Luc. 11. V. 42. — 19) Jes. 23. v. 25—27. 
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iSenf*), die Aloe'), den Terpentin^ and den Safraa^X 
theib za medicaüschen, Cheils zu diäletischea Zwecken. 



1) £v. Matth. 13. v. 31. 3;^.; Ev. Marc. 4. v. 31.; Ev. Lm;. 13. 
V. 18. 19. — %) Ev. )^ 19. V. 39. -- g) 1 Maccab. 37. v. 25.; 
JereH. 8. v. 2IZ.; Jcpcml 46. v. 11;; Hesek. V v. 17. — 4) HoheL 
Säfon: i; V. 14.; Pfinius 1. e. lib. 21. § 81. 
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M. Aliseliiiitt. 

You den Sitten und Gebräuchen der alten Hebräer, 

Velker den eli«lidhen CmfpuiiP Ibeidmw Ctoflelilectater. 

(KewneblieltflseflietBe.) 

Um die fleischliche Vermischung, selbst zwischen erlaub- 
len Personen innerhalb Aer Ehe, dem sittiichen Character 
gemäss zu beschränken, verbot Moses durch die Keusch- 
faeitsgesetze jede aüssereheliche Beiwohnung, so die Ver- 
letzung der Jungfräuschaft unter schweren Strafen '), eben 
so die Buhlerei'), auch wurde den Vätern überhaupt ver- 
boten, ihre Töchter zum Buhlen ;eu verleiten ^ indem dies 
von Seiten der Väter noch eine besondere Entweihung der 
Töchter ist'). Mit Bezug auf die Phönizierinnen, welche 
sich zum Besten ihrer Tempel preisgaben, da die Hingabe 
der Jungfrauschaft bei ihnen zum Gottesdienst geworden 
war, wurde auch den israelitischen Priestern ausdrücklich 
die Annahme des Hur^nlohns verboten ^). Eben so war der 
Ehebruch, welcher auch jetzt noch bei den fiekennern des 
Islams nach den Gesetzen unausbleiblich mit der Strangu- 
lation bestraft wird, unter den Juden für beide Bezüchtigte 
bei Todesstrafe ^) und jede fleischliche Vermischung mit 
Blutsverwandten streng verboten-^). Als solche werden be- 
zeichnet: aus der Ascendenz, die Mütter ^) ; aus der Descen- 



1) 1t B. Mos. n. V. 15. 16. ^ 2) 5 B. Mos. n. v. 18. — 8) 3 B. 
Mos. 19. V. 29. — 4) 5 B. Mos. 23. v. 19. — 5) 3 B. Mos. 18. 
V. 20.; 20. V. 10.; 5 ß. Mos. n. v. %^, — 6) 3 B. Mos. 18. v. 6. — 
7) 3 B. Mos. 18. V. 7. 
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denz, die Enkelin*); — die übrigen verstehen sich von 
sellist; — aus der Seilenverwandtschaft, die Schwester'); 
Vaters- und Mutterschwester *) ; aus der Aflinität, die Stief- 
matter, bei Todesstrafe beider Bezächtiglen *) ; die Schwie- 
germutter, bei Strafe ^er Verbrennung Beider '); die Halb- 
schwester, ehelich oder unehelich*), bei Androhung der 
Ausrottung '') ; die Stieftochter und Sliefenkelia *) und die 
Schwiegertochter % bci^Eüdtntriift beitter BezUchtigten "0; 
die Vaterbrndersfran, bei Androhung der Kinderlosigkeit 'O; . 
dfef 'frair Schwester, bei Lebzeiten der Fran "); die Bru- 
dersfrau"), bei Androhung der Kinderlosigkeit '*); doch 
war die Leviraths-Bhe erlaubt ■*). Nach diesem vormosai- 
scfaen G«)»a■oh«wa^äetfiff1MierdesTer9lorbeBe■'BhemMIlBles 
verpflichtet, dessan-UnterlMWM- WMtwe zu heiralhen, wo- 
nach alsdann der Erstgeborene au« dieser Ehe dem ver- 
slorhencn Manne gehörte und dessen tlrbtheil erhielt. Gegen- 
wUrtig haben die Levirtühs -Ehen poter den Juden ganz 
aufgehürl, und sogar in ihre, auch der Hrinsten Ehepactenl 
pflegt mit eingerückt zu werden: dass des Brliutigams Brü- 
der sicii aller der Rechte auf dießirant begebeu» dje ihnen 
nach den vormosiuschen Gesetzfu zukomnen liOnnten. 

'":j":„ ,$.2.' ... , . '■ '■■. 

IPebev <«■ TeiftaUen der Ffmicb' Kur' Seit 
- ' llir«r B«bdsnBS. 

t>ai Verhalten der israelitischen Fri^iioti ,ziir j^eit ihfer 
Reinigung wurde von Moses bestimmten yorsö^^rineii unler- 
worfen. ^ ' Sie miisste'n siph withrend ihrer R,eintgnng sieben 
Tage entfernt, h^len.''} nnd in ihren beson^ern Gemächern 



, a) 3..B. Mw-M. v.ilO. — SJ,SliBDd. v.u. - Sj KbenJ. V. 12. 13,i 
c. HS. V. IQ. — 4j SB. Mos. 18. ¥.8.; 2Ö. v.ll.; 5 B. Mos. 27. v. 30. — 
5) 3 B. Mos. 20. V. lt.V ÜB. IHTos. S^.'v. 23. — 8) 3 B. Mos. 18.* 
V. 0. — 7) 3 B. Mos. 20. V. 17. j 5 B. Mos. 27. v. 22. — 8) 3 B. 
Mos. Jg. V. 17. — 9) 3 B- Mos. 18. V. IS. — 10) 3 B. Mos. 20. 
V. 12. — ai) 3 B. Mo». 18. V. 14.; 20;^v. 20. — 12) 3 B. Mos. 18. 
V. 18. — IS) 3 B. Mos, 18. V. IS. — 14) 3 B. Mos. 20. \. 21. — 
15) 5 B. Hos. 25. V. 5. 6. — 16) 3 B. Mos. 15. v. 19. 
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Yerweilen, weil sie so lange ,,taine'S d. L niirbin wareli. 
Der Mann durfte sick ifähread dieser Zeit weder ihrem 
Bette nahem, ioch sie mit' der Hand^l^ertihren^ ohne sich 
Machher za waschen; er' wurde für unrein erkUUrt ')w Auf 
de« ehelichen Umgang aber mit einen Weibe zur Zeit ihrer 
Reinignag stattd Todesstrafe für beide Theile'). Der Me«- 
natsflnss wird in der heiligen Schrift bald: „der Weiber 
Weise •), der Weiber gewdhnlicke Zeit *), der Weiber Abr 
sonderung ^), der Weiber Krankheit genannt*)/'. Nach Be* 
endignng ihr^ monatlichen Reinigung mussten die israeU- 
iischen Praaen zwei Turteltauben als Opfer darbringen, wo^ 
dnrch Tom Gesetzgeber, ausser dem religiösen Acte der 
Reinigkeit, eine Art von sanitttts-polizeilicher Aufsicht unter- 
kaiten inurde^). 

Wie bei' den Israliten , so war es eine; auch den ent- 
fertitestes'i&eil^i iind fast allen grossen Volkerschaften des 
Erdbodens dgene Meinung: dass der Umgang der beiden 
Geschleckter fahrend der Monats- und Wockenbettszek 
diese Verunreinigung ungemein erbohe^ und selbst etwas 
Criftartiges erzeuge^). 

Diese lobenswerthe Sitte der Absonderung hat sich noch 
jetzt im Orient erkalten und in« der Türkei und in Persien 
mtissen sich die Frauen sogar dreimal täglich baden, und 
es ist dieser Brauch eben so streng den Frauen vorge- 
schriebe, wie*id€(n.Manneni die Beschneidung. Von einigeti 
Votkerschaflreii'Afrika's berichten die Reisenden ähnfiche 
Gebräuche.! Bei den^ Schwarten von Issing^ ist in jedem 
Orte, etwa hundert Schritte davon entfernt, ein besonderes 
Gebäude: „Burnamof genannt, dazu bestimmt, die Frauen 
während der^'inonatlicben Reinigung aufzunehmen "). Die 
Franen' des 'KiAiigreichs Angola inv Afrika tragen, so lange 
ihre Monatszeit 'dauert'/ eine Binde um ihr Haupt. Eine 



1) 3. B. Mos. 15. V. 27. — 2) 3 B. Mos. J8. v. 29.; 20. v. 18. — 
8) 1 B. Mtw. 1«. V. 11.; 31. V. 25. — 4) 3 B. Mos. 15. v. 24.; 27. 
V. 26. — 5) Eb«vid. V. 26. — 6) Ebmid. 12; v. 2.; HesekieliS. v. 5.*— 
7) Hahn, medie.-^ polizeiliche Abhandlang üh^ die mosaischen SaoitSts- 
gesetoe. Attgslmrg. 1894. < — 8) Pliniusj 1. c. lib. VII. e. 15. Üb. 33. c. 7. 
Edit. Bip. — 9) Histoire gpeoerale des voyagpes. Tom. II. p. 240. 
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eben solche Absondenmg findet bei den Kälnüken ^, den 
Hottentotten und auf' der Insel Ceylon statl^). 

. Die talmudischen Gesetze verpflichteten die israelitischen 
Frauen, sich nach tiberstandener Menstruation, sowie nach 
ttber/standener Wochenhettsdauer in Quellwasser zu bade«. 
Wiewohl dieses Reinigungftbad nicht nach mosaischem, son- 
dern nach talmudischem Gebot eingerührt worden ist, so 
hat es sich doch bis auf die heutigen Zeiten eriialten nnd 
verdient daher hier, in sanitätischer Beziehung der Erwäh- 
nung. Mombert, welcher darüber die meisten Erfahrungen 
gesammelt hat, sagt'): In den verschiedenen Ländern, wor 
hin das Schicksal die Juden verschlagen hat, . herrscht fiMt 
überall eine Gleichheit des Rituals beim Baden, und dieses 
den jüdischen Frauen nach jeder Menstruation • und je4eji 
Wochenbette streng gegebene Gesetz bildet einen Hftnpt- 
glaubensaxtikel derselben, und nach der Meinung der Ortho- 
doxen kann es kein grosseres Verbrechen geben, als Abr 
weichung von der jetzt üblichen Bademethode. Betraohten 
wir aber die Art und Weise, wie jetzt die jüdischen Frauen 
ihr sogenanntes Reinigungsbad nehmen, berücksichtigen 
wir, welche Nachtheile daraus für ihre Gesundheit entstehen, 
so können wir fast überzeugt sein, däss das jetzige Ver- 
fahren der Absicht des mosaischen Gesetzes geradezu wieder- 
spricht: dieses war vernünftig und beabsichtigte Reinigung 
des Körpers und Erhaltung der Gesundheit« das jetzige 
Verfahren aber ist unvernünftig, reinigt den Körper nicht 
nur nicht, sondern ist ekelerregend und krankmachend; 
Das talmudische Gesetz veipflichtet die israelitischen Frauen 
in Quellwasser zu baden, wdches die Erde. noch nicht ver- 
lassen haben darf; daher das Baden entweder in Flüssen, 
weä man diese als Fortsetzung der Quellen betrachtet, oder 
in Quellen selbst geschieht, welche in grösseren Städten 



1) .Pallas, Samnüan^ historischer Nachrichten über die mongolischeta 
Völkerschafbeji. S. ;^46. — 2) P. Frank, System der med. Polizei. Wien- 
1787. S. 13^. — Schürmayer, Handbuch der med, Polizei. Briangen. 
1848. — 8) Mombert, das gesetzlich verordnete Kellerqaelleabad der Israe- 
litinnen. Mühlhausen, 1828. 
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gewMuilich in des Kellern der Synagogie, in kleineren 
Orten in Priratkellem sich befnden. Qaell- und Flnss- 
WMser, in eine Badewanne gebracht, iist nach den religiösen 
Genelzen untanglich znm Baden, denn dieses Wasser hat 
die Erde verlassen. Gewöhnlich nehmen die Franen ein 
doppeltes Bad: das eine, in der Wanne zur gewöhnlichen 
Reinignng, das andere in der Quelle, welches das eigent- 
lich religiöse Bad ist. Eine ganze Gemeinde, zuweilen die 
Judenschaft eiiier ganzen Gegend, besHzt sehr oft nur ein 
gemeinschaftliches Bad, und diese Kellerquellenbader sind es 
nnn, welche mancher Judenfrau Gesundheit und Leben ge- 
kostet, denn sie sind an sehr wenigen Orten ziemlich, an eini- 
gen erträglich, bei Weitem an den meisten aber abscheulich 
beschaffen. Auf dem Lande besonders sind sie erbärmlich; 
in Städten, wo zahlreiche jüdische und wohlhabende Ge- 
meinden sich befinden, sind sie zuweilen erträglich, höchst 
selten gut zu nennen; aber auch in grössern -Städten, wo 
stitr bedeutende jüdische Familien leben, sind sie oft ganz 
erbärmlich und der Beschreibung werth. Man stelle sich 
einen schmutzigen, dem Tageslichte unzugänglichen Kellet 
vor, dessen Wände triefend, russig, dessen Luft nass, dumpfig 
und verdorben ist, der sogar wegen der vielen daselbst be- 
findlichen ausdünstungsfähigeu Gegenstände, schädliche, zum 
Binäthmen untaugliche Stoffe enthält. In diesem von Ratten 
und Mäusen bewohnten Aufenthalte befindet sich ein Loch, 
in besseren Anstalten ausgemauert, in den schlechten auch 
dies nicht einmal ; im Grunde dieses Loches ist eine Quelle, 
zu welcher eine steinerne Treppe, oft auch nur ein ab- 
hängiger Sandboden ftthn^, das Wasser in der Quelle hat 
keinen Abfluss, daher die Reinigung , desselben entwedier 
gar nicht öder nur mit grösster Mühe und dann nur sehr 
unvollkommen möglich, und es muss sich also die Frau in 
den Ueterbleibseln einer ganzen Greneration ihrer Vor- 
j^gerinnen baden; es wird zWar in manchen Anstalten 
dag Wasser zuweilen ausgepumpt, die Wandungen der Quelle 
aber können nie vollständig gereinigt werden. Das Bad in 
der Wanne wird zwar gewöhnlich im eigenen Hause ge« 
nommen, aber an vielen Orten wird es im Keller selbst 

2 



wbm A^r Quelle xuMereitet^ woM 9ic^ ein i^tarkßr QfMml 
entifickßU, der pirgen^s aliizi^hfiA ka^iu; diji n^B iq die^fn 
Waimenbade die UnreiBigkeiten d^s Kdrper^^ nicht ^Jig^r 
Wj^schen, sonderm g9rOs^te^UleiU nur ers( en(rf4cht wecdcn, 
flo spült das QuelIiYa§4^r di^ciQ da<ui ab^ und es findet sifj) 
bier funß gro^^e MßAgc ejLelbaften ScM^mipeg aiif dm 
Boden doF Qo^He. Wird das Wannenhit^ im cilgeHw (f^u^f 
genommen, so muss die Frau eine grössere oder g^eripgßff 
S.trecl^e Weg^s geh^n, um zu dem Hapse zu gelangen, yg% 
das Quellembad sipb befindet, ^ird aber das Wiii^sfir z^i§ 
Wannenbade im Locale des QueHenb^des erv|j^nit, fo 
steigen die Frauen unmittelbar aps dem einen ins [aij^^era. 
Das Quellenbad kan^ nur in sehr seltenen Fällen auf 8ol^\^ 
Weise erwärmt werden, dass das Wasser einen zum Bad^y 
hinreichenden Wärmegrad {^i^nimmt; meisten^, schüttet ip^^ 
einen Kessel voll heissen Wassera (das aber ^dai^^ efü 
solches ist, welches die Erde verlassen hat) hinein, u^d da 
in solchen elenden Anstalten fast nie zwei Kossei sich be? 
finden, so muss, wenn, wie es fast imm^r der Fall, cjaf 
Wasser noch nicht warm genug ist, der Kessel voa N^ uei^ 
mit Wasser gefUllt und erhitzt werden ; während dieser Zeit 
ist aber das zuerst hineingegossene Wasser wieder kajt ge- 
worden, denn die steinerne Umgebung leitet den W^^c^ 
Stoff schnell ab ; im Winter l^ann durc^ 4as heisse Was^sef 
die Fisdecke der Quelle kaum geschmolzen, gescl^wfigif 
denn dem Wasis^r selbst die gehdrige Wärme mitgetheilt 
werden. Badeanstalten, wo das Wasser aasserhaU» 4w 
Kellers erhitzt und durch Kanäle in die Quelle- geleitet 
werden kann, gehören zu den löblichen, doch seltenen Ai^ 
nahmen der eben beschriebenen FrwHrmungsmethodfi. 1^ 
eil nicht s^hon^ zu Hause geschehen, so ba^et die f^^au |m 
BiadelDiaie in 4er ^Vaaa? gewöhnlich so w^i^H^i iftU m W 
Bnr ertragen k%m mi $te^t hierauf di^ Su^ ^n^b 19 
die Quelle, wA ein alte« We|h stiisst i$ie bis i^gtfr 4#n 
Waaserspiegel, wß.aQ sie alcht selbst die Kauft untei^n^ 
Mufikein Yurstebt^ an4 \s| nur ein einziges H^rch«n Am 
K4|)iM JUbe«ej|zt geliiljßbß^, so wH m W^4er hm¥ «er 
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£}t mifi ^fi Frw ^s ^epi ^Va^er b^rafm, «o trinkt sie 
9tm9ß j^^iTee o^er SpiriMitf ses , ge^t in dar Kälte ^itterfid 
j^^ Qaujfe qn4 )^^ ^P^ y^T ^^9^^ ;^ittefii4 zu Bette. 
f>Mi«fl^» 4ip.*4 Dörfero toben, y« Mh geitteiwcltafi|ic}ip3 
J^^ ist i^n^ dii9 zu ^m sind, sp^b (Si^lbst e^e Qfi^eYjQfrichr 
f^fjfg scjkf^eji jiu kOn^fjDi, mtts^ep jni yfin\er, mit der H^ke 
|a der 0imd , . pf^ Stun4e9 weit ^en Bi^^li od^f* FJua^ ^pf- 
^^^1^9U, siph fi^ d^e Eisdecke ein ]Loch einhaifefi und sieb, nait 
lljneintaiifibeff, um deqi flabbinißmus zu buUigeq. Schneider ') 
|uUL das .^eer der df^aus entspringenden Krankheiten in fplgeur 
dem |(a(bolQg)schen BUde treffend ^nsamipengestellt Durc^ 
das plötzliche Untertauchen unter ein mit der Temperatur des 
mensoblichen j^rpers oft in keinem Verhältnjss stehenden 
Sumpfwasser, in einer finsteren und Erstarren bringenden 
Höhle wird entweder die allgemein pathologisch aufgeregte 
Sensibilität des Gesammtorgauismus plötzlich darnieder geT 
druckt lind gleichsam gelähmt, oder es wird dadurch eiue 
pathologisch erhöhte Sensibilität hervprgerufen , die dei^ 
ersten und wichtigsten Grund zu schmerzhaften und $pas- 
modisiphen Krankheitsformeu, zu Hpterie, Rheumatismus, 
Giobt u. s* w* legt. Eben so i)iach(heilig i|fird ein solches 
kaltef Päd dadurch, dass durch die plötzlich bewirkte 
Gontractiou des Uterinalgefäss-Systems entweder StQcku^jS^if 
^9 (Crei^ai^e des jSeuital- und Pfortadersystems hervorge- 
bracht werdeu, die entweder allmählige organische Oe- 
struction de$ Genita^ystems oder der HamorrhoidalgefHsse, 
pder eij)i zahlloses Heer krankhafter Erscheinungen einer 
jl^ia^urch bedingten abnormen Verfassung des Menstruatiqn^- 
.Gfiscl^äAes zur uuausbleibUchen Folge haben, woraus so 
oft Herzklopfen, aUgemeines Zittern und Pulsireu des ganzen 
|^(}^pe)r$« ^u^ten, Btutspeien, Cardialgie» perijodisch wieder- 
kehrende JßlHt^ti^fze aus 4^ Gebärmutter hejrvqrg^heu. Haas 
g4;irrhp de? ütejrifsf und 4ejr Bic!?#cki? , Wawerßucht der 
letzteren, weisser Fluss, chronische Hautausschläge mit all- 
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gemeiner Verstimmung nnd krankhafter Reizniig des Ge- 
sammtorganismus u. s. w. nicht selten hieraas entspringen, 
lehrt die Erfahrung nnd die Beobachtung bei den jfidischen 
Weibern, die meistens blass, erdfahl, mager nnd mehr oder 
weniger geschwächt aussehen. Neben diesen erwlüinten 
Nachtheilen kommt nun noch in Betracht, dass durch das 
Baden in einem solchen Reservoir des Unflathes sich auch 
AnsteckungsstoiTe von Kranken auf Gesunde übertragen 
können und hier ist besonders die Syphilis zu befürchten. 
Es erscheint daher aus allgemeinen Sanitäts - Rücksichten 
wünschenswerth , dass die von Mombert vorgeschlagenen 
Verbesserungen allgemeinen Eingang finden möchten. Uebri- 
gens bedarf es aller dieser Vorkehrungen und Einrichtungen 
nicht, denn da der Zweck dieser ritualen Vorschrift kein 
anderer ist, noch sein kann, als der der Reinigung, so kann 
dieser nach dem Ausspruche der Oberkirchenbehörde eben 
so gut nnd noch besser durch ein einfaches Wannenbad 
erreicht werden, und es hat auch die zweite Rabbiner- Ver- 
sammlung in Frankfurt sich dahin ausgesprochen, dass der 
Absicht des talmudischen Gesetzes vollkommen Genüge ge- 
schehe, wenn die israelitischen Frauen, anstatt des bis- 
herigen Tauchbades eines einfachen Wannenbades sich be- 
dienen *). 

Dieses Abwaschen des Körpers wurde später bei allen 
Völkern heisser Länder nach Leibesverrichtungen zum Reli- 
gionsgesetz, und die Assyrier hielten sich nach dem Bei- 
schlafe für eben so unrein, als hätten sie wirklich einen 
Todten berührt. Eben so wie bei den Juden ist das Baden 
auch bei den Türken religiöses Gesetz, und jede Türkin muss 
sich ganz bestimmt zu gewissen Zeiten baden. 

Es wäre aber gewiss sehr wünschenswerth, wenn auch 
die Frauen in christlichen Ländern, jedoch unter besseren 
Einrichtungen, dieser Sitte folgten. Denn, abgesehen von 



1) AII^. Zeitung des Jüdenthums. 1846. ^(o. 39. — Birkenstein, gründ- 
lic1i<9 Belehrung über das Baden der Juden -Weiber. Marburg. 1826. — 
Mezger, über die religiösen BSder der israelitischen Frauen, in Schür* 
mayer*« Annalep der Staatsarzneikunde. 1843. 1. Heft. 



dem Nutzen der einfachen, nicht durch sinnliche Genüsse 
potenzirten Bäder flir die Gesundheit, sollte das Weib nie 
vei^essen, dass Reinlichkeit das beste. Cosmeticum für die 
seine Reize ist, so dass es mit allen Schönheiten einer 
Aphrodite nie einen Mann anziehen und fesseln kann, wenn 
nicht eine idealische Reinlichkeit, die nur ein häufiger Ge- 
brauch der Bäder zu erhalten vermag, um ihr ganzes Wesen 
Yerbreitet • ist. Die richtig fühlenden Griechen, auf die wir 
Neueren jn alldn üsthetischeu Angelegenheiten imm^r wieder 
zoriickkommen müssen , haben auch diese ästhetische Wahr- 
Jieit mit gewohntem Zartslnn bildlich aufgefasst und darge- 
stellt, und wer in einer mediceischen Venus — die be- 
kanntlich eben aus dem Bade steigt — nur die Absicht 
den' Künstlers sieht, die Form in ihrer schönen Nakt- 
heit zu zeigen, nicht aber auch jene Idee versinnbildet 
findet: dass die höchste Liebenswürdigkeit unzertrennlich 
ist Ton der höchsten Reinlichkeit, die der Künstler dar- 
stellen wollte, — der würde nur beweisen, dass er weder 
diese Idee, noch die Griechen, noch den Künstler ganz 
zu begreifen im Stande sei. 

Heber die lievitisctae Unrelnlgkeit. 
(Belnlgkeitsgesetse.) 

Die weisen Vorschriften, welche Moses dem israeliti- 
schen Volke gab, um den grössten Theil der unter einem 
syrischen Glima gewöhnlichen Krankheiten zu verhüten, sie 
im Keime zu ersticken, oder sie wenigstens wirksam zu 
beschränken, zeugen von einem umfassenden Genie, und 
bezogen sich auf diejenigen Personen, deren Umgang oder 
Berührung andere Leute fliehen mussten, wenn sie nicht 
selbst unrein, d. h. vom Umgange ganz ausgeschlossen 
werden wollten, und die sich alsdann des Besuches der 
gtittesdienstlichen Orte und Opfermahlzeiten bei harter Strafe 
enthidten mussten* In dem heissen Clima des Orients ist Un- 
reinigkeit des Körpers theils an sich häufiger wegen der 
grossen Ausdünstung, theils um Vieles gefährlicher, als unter 



cleiii kälteren Himmelsstridie deä hiitderen ühd üOMliekeä 
Europa, indeift sie leicht eine Disposition zu den dort so hefi** 
(Gehenden verderblichen und zerstörenden HantkratikheiteE 
Verahlässt. Deshalb finden sich nicht nur bei allen VölketA 
des Mör^nlandes, eine Menge, auf Reinerfaältung des Kör- 
pers abzireckender, Gebräuche und Obsenranzen, sondeirA 
die Reinlichkeit ist auch, um die Pflicht desto blndendU^ 
zü machen, durch Religionsvorschriften sanctionirt *). Aiich 
die Israditen pflegten sich daher hHufig zu waschen nnd 
zu baden 2), insbesondere, wenn sie einem Höberen einen 
Besuch abstatten wollten*). Vorzüglich genau war man 
darin während des nacheiilischen Zeitraums, tfnd die Phari- 
sRer zeichneten sich vor Allen durch ihre strengen Reinige 
keits-GebrHuche , die oft ins Kleinliche fielen, aus*). Man 
badete nicht nur in Flüssen^), sondern auch in den HRa- 
Sern, deren Vorhof bei Vornehmen immer auch ein 6ad 
iimschloss ^). Für die Priester waren zu Salömo^s Zeilen 
eigene Bäder im Innern des Tempels errichtet, in deneb 
sie sich in Flusswasser badeten. Dieses Bad hiess: „das 
eherne Meer''^). Es war ein rundes, aus Erz gegöisenüs, 
kesselfürmiges GefUss^), 5 Ellen hoch, oben 30 Ellen im 
Umfange uud 10 Ellen im Durchmesser haltend. Dieses 
GeP^ss ruhte auf 12, ei^enfalls aus Erz gegossenen Rindern 
und hielt 2000 Bath Wasser. Meer wurde es deshalb ge- 
nannt, weil die alten Hebräer jede grosse Ansammlung von 
Wasser so nannten. Wie das Wasser entleert Wurde, ist 
üiöht klär, wahrscheinlich entweder durch die Mäuler diör 
Rinder, oder durch an den Wandungen ambossirte Rinder- 
häi]ft)ter «). 

Was dein KOrper insbesondere eine VeriinreibigHng 
bringen konnte, waren entweder natürliche. Wie alle ^ 
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AdlMhdtoyil WäRlim^: ilMT Beikchlan Hife Gtiburt und alle 
lAtfftVdM 4dJ^ krankhafte AffBetioien der GfeschMbbtstkeile 
oder sich von selbst erzeugende, wie deir AbsBälz; od^ 
niriht ^u mügehende Kostnnde: wie dife Berttfamiiii: der 
ToBteOi AUe diese Znstäiidb niächten mnrein, d. h., die Be- 
haSiefieä hBhäAen si<;h in einem Zustande, der sie you der 
Auibmnf att 6dtt ausscfiloss, so dass sie in das Heilig- 
Ibtak Moht kommen, etwas Heiliges Mehl bertihren durften 
uMi if^iok die Zeit der Wirksainkeit der V^mnreinigung 
Vodiber war^ Isich einen Act der Reinigung tinterziehen 
niMÄM. Einige konnten dui^ch gewisse Cerißinonien so- 
flkieh hiit Sonnen -Untergang wieder rein Werden, bei an- 
dern aber ging dies erst acht Ta^e nach Aufhöi^nng der 
UrsÄehe ihrer Unreini^keit an. Andere durften nur keinen 
Beinen unmittelbar berühren, wenn sie Ihn nicht gleich- 
fidis Teranreinigen wollten, und liiussten, um den Reinen 
«lehl kn Wegb zu sein, sich anssdrhälb des Lagers auf- 
hidten ^). Ohne gewisse, von Moses streng yorgedohriebene 
GtHnoftien, als Opfer, AbwaibcKungen, Besprengungen, 
bonUe ihdess bin iinreih geweseiier nicht wieder btirger- 
lich rein Werden und wer sich ohne yorgüngige Reinigung 
«HterstaM, edm Heiligthnm zu kommeji, oder Opfermahl- 
zeiten beizttwohneh, war im höchsten Grade strafbar xm^ 
witrde niit der Ausrottung bedroht 2). Es durfte dabei* Nie- 
naiid idi Tempel erscheinen, ein Gebet oder Opfer yer- 
riehkeB, ohne sich (gewaschen, oder, nach Massgabe der 
Wichtigkeit der Handlung, gebadet zu haben 3), und die 
f riteter selbst mni^sten sich beim Antritt ihres Amtes eben- 
faDs bestifflinteii Waschungen unterwerfen.*). Es ist jedoch 
eigenihttifalicb, da^s unter den alten Hebräei*n ktine Absonde- 
mn^ des menschlichen Körpers für unrein gehalten Wurde, 
als solche, die Wie das Blut, der Same und jeder Schleim 
den Weg durch die Geburtätheilö iimmt, dahingegen das 
iNrdh eines Blutsturs^ durch Nasenbluten oder sogar du^ch 
die Mastdarmgefasse abgehende Blut Niemand yerunreinigte. 



I) 4i B. Mos. 5. V. 1-^4.; — ft) Ebend. 19. v. 20. — S) 1. B. Sam. 
16. v: 5. — 4) % B. Mo«. 2; v. 34. ; 3. B. Moi. 8. V. 6. 
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Der geschlechtlichen Zafttände zählt die heUige Schrift 
im Betreif der Verunreinigimg; folgende, zuerst beim Manne, 
dann beim Weibe auf: 

1) Wenn ein Mann einen krankhaften Ansiuss aus dem 
Gliede hatte, es mochte dieser düunflüssig sein, dass 
er heraustriefte oder dick, dass er die Harnröhre ver- 
stop.fte, so trat er in den Zustand der Verunreinigung; 
daher er nicht allein seihst unrein war, sondern Alles, 
was er berührte, sein Lager und seinen SitzM» selbst 
sein. Reitzeug ^) unrein machte. Auch wer den Leib 
des Flüssigen^) (der Arzt?) oder wen der Flüssige 
berührte, bevor dieser gereinigt, oder wen sein Speichel 
traf *), auch wer des Flüssigen Lager berührte *), oder 
sich auf seinen Sitz setzte % oder überhaupt berührte, 
was unter dem Flüssigen gewesen und es trug^), unreili 
war bis zum Abend; seine Kleider waschen und sich 
baden musste. Jedes irdene Gefass, welches der Flüssige 
berührt hatte, musste zerbrochen, jedes hölzerne aue- 
gespült werden ^). Sobald der Flüssige von seinem Fluss 
gereinigt war, zählte er noch sieben Tage der Unrei- 
nigkeit, wusch alsdann seine Kleider, badete sich in 
fliessendem Wasser und brachte am achten Tage zwei 
Turtel- oder junge Tauben zum Opfer dar. 

2) Wenn ein Mann eine Samenergiessung (PoUutio) ge- 
habt, so war er und das Zeug, worauf der Samener- 
guss getroffen, unrein bis zum Abend, er musste sich 
baden und das Zeug waschen. Befand er sich in einem 
Kriegslager der Israeliten, so musste er sich am Tage 
ausserhalb des Lagers aufhalten, am Abend sich baden, 
und durfte dann erst wieder in dasselbe zurückkehren '). 

3) Ein Weib, das bei einem Manne lag, dem der Same 
abgegangen, war unrein bis zum Abend und musste 
sich mit Wasser baden ^% 

• 4) Ein Weib, welches die monatliche Reinigung hatte. 



1) 3 B. Mo8. 15. V. 4. — 2) Ebend. v* 9. ~ 8) Ebend. v. 7. — 

,.4) EliMi4 V. 8. — 5) Ebend. v. 5. — 6) Ebend. v. 6. — , 7) Ebend. 

V. lO. — .8) Ebend. v. 12w -^ V) Ebend. v. 16. 17. — 10) 3 B. Mos. 15. v. 18. 



irar giebeu Tage abgesondert and unrein: ihr Lager 
und ihr Sitz<) war unrein, go, dagg, wer ihr Lager 2) 
.oder dag Gerftth, worauf sie gesessen^), oder gelbst 
etwas , dag auf ihrem Lager oder Sitze gelegen *), be- 
rtlhrte» unrein war big zum Abend, geine Kleider 
wagchen, und sich baden muggte. Der Beigcfalaf mit 
einem Weibe , zur Zeit ihrer Reinigung, war, wie oben 
erwähnt, bei Strafe der Augrottung für beide Bezüch- 
tigten ^V verboten. Wenn aber die Reinigung unver- 
. 9iathet eintrat, und an dem bei seinem Weibe liegen^ 
den Mann vom Mengtrualblut kam, go war auch er 
sieben Tage unrein, und auch wiederum, wer gein 
Lager berührte, war unrein bis an den Abend ^). 

5) Wenn ein Weib einen unregelmäsgigen Blutfluss hatte, 
über die Zeit ihrer Reinigung hinaus, so war sie wäh- 
rend der Zeit ihres Blutflusses und nachdem er auf- 
gehört, noch hieben Tage unrein; ganz in derselben 
Weise, wie bei ihrer Reinigung^). Dies scheint als 
Nationalsitte, aus den frühesten Zeiten her unter den 
alten Hebräern beibehalten worden zu sein; denn dies 
war es schon lange .vor Mosis Zeiten: da Laban sich 
scheute, geiner Tochter Rahel zu nahe zu kommen, 
als er hörte, dasg sie noch „ihre Zeit'' habe; und er 
darum gar keinen Verdacht hatte, dass sie in einem 
so unreinen Zustande, wie es der Fall war, gar auf 
den ihm gestohlenen Göttern sitzen werde ^). 

6) Wenn eine Frau niederkam und gebar einen Knaben, 
so war sie sieben Tage unrein, wie in der monatlichen 
Reinigung, und 33 Tage musste sie sich danach zu 
Hause halten, so dagg sie weder Heiliges berühren, 
noch in das Heiligthum kommen durfte. Gebar sie 
aber ein Mädchen, so blieb sie 14 Tage unrein, und 
66 Tage im niederen Grade der Verunreinigung zu 
Hause. In beiden Fällen musste sie nach Verlauf 



1) 3 B. Mos. 15. V. 20. — 21) Ebend. v. 21 . — S) EbeiMl. v. 22. — 4) Ebend. 
V. 23. -r- 5) 3 B. Mos. 20 v. 18« — 6) 3 B. Mos. 15. v. 24. — 7) Ebend. 
V. 25 — 30. --' 8) 1 B. Mos. 31. v. 35. 



Aidfl^r 2dl ein i^fnjähti^ Schaf tilm GatttopftV ud 
die Tanel- oder jubge Tanbo tnlii Sfihnop^ brii- 
geti$ reichte ihr Yermogeit dazu iiichi hin, 86 bfachte 
sie mtr lyrei Tattben ^)« 

Aach bei dett Macosii - Indianern in BritiaiA -^ Gniana 
iriin man dieselbe Sitte >?ährend des Wochenbette, das 
der Vater mit der Entbundenen theiit. Nhck der BnAin- 
dung der Praa hangt der Vater seine HängemiUte Beben 
der ihrigen auf, um mit ihr die Wochei^ zu halten, die so 
lange währen, bis dem Kinde die Nabels^htiar AbfidiL 
Während dieser Zeit wird die Mntter als unrein betrachtet 
und dem Manne ist das gewohnte Bad versagt; eben so 
darf er Während dieser Zeit seine Waifen nicht anrHfaren^). 
Die Aussätzigen wurden, je nach dem Grade ihrer 
Krankheit, auf kürzere oder längere Zeit flir unrein er- 
klärt ^ im höchsten Grade der Krankheit aber anf Immer 
von aller Gemeinschaft ausgeschlosseh. Alle Zeng^ au 
Hanf, Wolle oder Zwirn und alle Arten Pelzwerk vrarei 
indirect unrein, sobald sie mit solchen Lunten Ht Be- 
rdhrnng gekommen waren. Die irdenen oder hülBemei 
GefUsse, die sich im Innern des Zeltes befanden, worii 
ein Aussätziger verschied, wurden ebenfalls für nnreii 
erklärt, wenn sie nicht mit einem Deckel versehen wa- 
ren, indem man flJrchtete, es mOi^bte sich ihnen irgend 
ein schädlicher StoiT oder Dunst mitgetheilt haben. : Das 
Eintauchen in Wasser zerstörte indeäs diese verderbHche 

Eigenschaft 0* 

Die letzte Veranlassung der levitischen Unreinigkeit 

endlich war dieTodtenberährong*). Wenn schon eiA Jeder 

dadurch verunreinigt wurde, so mussten sich die Priester 

and besonders der Hohepriester, als. Träger des Heilig- 

thnmi, vorzugsweise aller Berührung Und Gemeinschaft mit 

Todten enthalten und durften auch km Zeichen der Trauer 



1) PhllippsoD, die israelitische Bibel. Leipzig. 1839. I. S. 610. — 
1) 8eh*rabiii%k. tf. n. 0. IL 314. --^ S) 3 B. Mos. 15. v. 4-^12. — 
4) 4 B. Mos. 9. V. S. 7.;^betid 19. v. 11.; Gtelten^l« de immuMHie 
ex eontreoUtiooe mortuonim, secWidüm \%gem Mosaieatr. Helm^st. 170e. 4. 



an sich tragen^). Obschoii es als Pflicht voransgesetzt 
wurde, die Todten zu bestätttai und zu betrauern, so war 
dies den Priestern doch strengstens untersagt, indem ihnen 
die An^äh^miig kU däen Todten^ nur gesiättet wurde, 
wenn dies der Vater, die Mutter, der Sohn, die Tochter, 
der Btndet oAet di^ jungfräiilkhe SthweMer war -- die 
T(Nrheü^hete gehörte ihrem Manne zu« — Dem Hoheit- 
prtetter aber wai* sie auch bd diesen yerboten, 00 dass ^ 
Bi^h keiaer Leiche, selbst der des Vaters tuid der Mntttlr 
nähern itatie. Fand del* Pri^telr aber eine Leiche, wo 
keine Menschen Wären, so mnsste er sie beerdigen ')4 W^ 
einen Todten begrub, ward auf sieben Tage unrein und 
mnssto sich am dritten und siebenten Tage durch gewisse 
Ceremotiieftn l^inigen; und doch sollte dies geschehen, jü 
ed erseheint sogar als ein Endzweck der mosaischen Ver- 
ordnungen^ die Israeliten zum Begraben der Todten zu 
zwingen. Die Leichname der Menschen und Thier^, deren 
Gebeihe^ und 6ogar die Grabsteine wurden als unrein am- 
gisekeni' Wer ndr die Zeit im Gezelte Wal', da Jemand 
darin starb, ward auf siebeli Tdge' unrein; wer in das 64- 
telki darili Jemiind gestorben war^ hiieinging, ward eben- 
iaNs alif siebeh Tage unl'ein. Wer auf dem Felde einen 
LMohnam oder Menschenknüchen ^ ja, wer nur ein Grab 
berührte^ Ward axd eben 1^0 länge unrein. Auch w^r die 
z*r RMhigung ^irärolrdnete rothe Kuh schlachtete, wer ihre 
Asbhfi sammelte, wer das Weihwasser dabei sprengte, ward 
nnreiti^)^ 

•Alle diese Verordnungen dienteb zur Verminderung der 
Antbreitung ansteckender Krankheiten ,^ die in einem syri- 
eduMi tilimä so häufig Waren und Wurden auch bei idlen 
tenfeekenden oder Ar ansteckend gehaltenen Krankh^ten 
M Anwendtang gebrachl ^). 



JL^ 
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§4. 

die Aa«w»lil der ]i»taniii(K«mlttel* 
(fifpeUefesetse.) 

Die diätetischen Vorschriften, welche Moses zam Speise- 
gesetz erhob, gehörten ihrer Verfassung nach ebeafaUi ii 
den Reinigkeits-Gesetzen, and hatten theils eine monliB^he 
Tendenz, theils dienten sie zur Abwehr der forchibarslei 
und verbreitetsteu Krankheiten des Orients. Zwar spridü 
der Herr: >) „Alles, was sich reget und lebet, das sei enre 
Speise; wie das grüne Kraut, habe ich euch Alles gegeben;'' 
doch hatte Moses mancherlei Einschränkungen flir nöthig ge- 
funden. Er gestattete seinem Volke eine gemischte Pflamei- 
und Thier* Nahrung-), daher genügte den Israeliten die 
erstere, bei dem Mangel der letzteren nicht, denn sie- fUil- 
ten sich ohne Fleischgenuss, durch die blosse Nahmng ?eii 
Man^ matt und kraftlos >) und sehnten sich in der Wüste, 
wo sie an Vielem Mangel litten, nach dem Gennss der 
Fische und den Fleischtöpfen Aegyptens^). 

Die Absicht des Gesetzgebers bei Gründung des Speise- 
gesetzes ging dahin: dass in das menschliche Leben das 
thierische nur höchst vorsichtig aufgenommen werden sollte, 
um durch Assimilation beider das menschliche Leben nicht 
zum thierischen zu erniedern; indem dadurch zugleich die 
menschliehe Seele deprayirt, heruntergezogen, entheiligt, 
zur Annäherung au Gott untauglich gemacht, und mit thieri- 
schen Affecten erfüllt wird. Es liegt hierbei die tiefe Natur- 
anschauung zum Grunde, dass die Geschöpfe, in aufsteigen- 
der Linie sowohl, als auch in ihren speciellen Kreisen- 
einer vom Unvollkommenen zum Vollkommenen fortsclirei- 
tenden Organisation theilhaftig sind und dass der roenscli- 
lichen, aU der vollkommensten, nur die vollkommneren 
Organisationen sich assimilireu sollen, um nicht selbst da- 



1) 1 B. Mos. 9. y. 3. -> 2} Ebend. v. 2. --^ 8) 4 B. Mos. 11. v. 6. 
4) 2 B. Mos. 16. V. 3. ; 4 B. Mos. 11. v. 5. 



durch iilivollkoniiiiBner zu werden % Moses hatte bei Ein- 
fBbraug seiBtis Speisegesetzes ausser diesem auch noch 
die Absondetung seines Volkes von den Nachbarvölkern 
vor Augen. Sleinheim') leitet den Gmnd des mosaischen 
Speisegesetzes von der Beschaffenheit der Nahrung der 
Thiore ab, daher Moses jeneThiere zu essen erlaubt habe, 
welche an eine einfache vegetabUische Nahrung angewiesen 
sind und zur Assimilation derselben^ durch den componirten 
Verdauungsapparat am besten eingerichtet sind, wie unter 
den vierftissigen Thieren das Geschlecht der Widerkäuer, 
mit ganz gespaltenen Hafen. Diese Annahme fällt aber, 
nach dem wörtlichen Texte der Bibel, genau mit der An- 
sicht zusammen, welche Moses von der höheren Entwicke- 
lung und Vollkommenheit der Thiere hatte und die er aus 
der ausserlich wahrnehmbaren Organisation derselben ab- 
nahm: daher er unter den vierfiissigen Thieren. nur die- 
jenigen, welche gespaltene Klauen haben und wiederkäuen, 
erlatibte, dagegen das Schwein, den Hasen und das Kameel, 
welche diese beiden Merkmale nicht besitzen, verbot. Aus 
eben dem Grunde gestattete er unter den Fischen nur die 
mit Flossen und Schuppen versehenen, die auch eine minder 
schwere Nahrung als die Knorpelfische ausmachen. 

Es warben daher alle Thiere untergeordneter Organisation, 
wie die Insekten und Amphibien überhaupt verboten und 
davon nur die mit vier und zwei Springfiissen versehenen, 
als die vollkommneren ; ausgenommen. Der Unterschied, 
welchen Moses*) zwischen den Thieren, die wiederkäuen 
nnd gespaltene Klauen haben, und denen machte, welchen 
eine dieser Bedingungen fehlt, genügte ihm, trotz seiner 
Uhvollkommenheit, flir seinen Zweck. Die ersteren, welche 
Bind, Hammel, Ziege, Dammhirsch u. a. unter sich begrei- 
fen, waren^ erlaubt, weil sie die vollkommenste thierische 



1) Friedreiek, über die mosaischen Speisegesetze in dessen Analekten 
tut Nabir- and Heilkunde. 3 Bd. Anspach. 1846.; Carl, de diaetetica Mosaiea. 
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170t. 4. •— S) Steinheim, Med. Almanach \on Sachs. 1S40. -^ 8) 3 B. 
Noa, 11. V. 3. 



Qntfriql^kng beaiUen; die andern, deiieii eip0. cMesef Be- 
ffingaiigeii fehlte, aUe auf der Stufe der tbifiruclieii. Eü- 
yjclLßJiqig j^nen nachatanden , waren verboten. Eiben ü 
(ja^ Kaneel, das zyar iiwei Klanen hat, deren 3pi4to ab^ 
blas an dem oberen Fußse ganz durchgeht, indep iji/t 
beiden gsm getrennten Zehen unten durch das elai^tM^te 
jPolstfr verbunden sind, auf welchem das ICameel gthh 
ir^gei) seines unschmackhaften i^chweren Fleische«, mrf 
ifrahFscheinHch auch zur Vermeidung der Aiisrottung deewl- 
^e^» wegen seiner Nutzbarkeit als Lastthier im Orin^f. 
^uÄ^rerseit^ Warden diejenigen Thiere verboten, nvelchf 
gespaltene Klauen haben, aber nicht wiederkäuen ^ : fo 
das Schwein und das Kaninchen. Das Sehwein veruib- 
sciieuten auch die Aegypter, sie hielten dasselbe fttr «e 
lUL^ein, dass, wer es im Vorbeigehen auch nur ber^hft 
hfttte, sich saippit seinen Kleidern im nächsten Flqsse f&ftifr 
gen mui^^te 2). Die Schweinehirten durften in keinen Ten^fi^ 
kommen, und konnten nur unter sich Hei^athen schliessea, 
da ihnen kein Anderer eine Tochter gab. Dem Dionjüip 
^d der Mondgöttin wurden in Aegypten am VelliniMid 
ßchweinß geopfert, auch wurde an diesen Tagen von 4w 
Schweinen gegessen. Arme backten sich an diesem Tf|g|^ 
Schnreine aus Teig und opferten sie, Noch heu^ ist das 
Schwein im Orient, wie bei den jetzigen Judep, ^ gfi- 
hasstes Thier^). Von den Aegypteru ging der Abscbef 
vor dem Schweinefleische auch auf die Ji^dßn iiher^). 
Movers ^) leitet das Verbot des Schweinefleisches von def 
religiösen Scheu vor den Schweipen, als einem, einer infi^ 
nalischen Macht geweihten Thiere ab, u^id dass ai^h der 
t^V^rmässige Genuss desselben zu Hautkrankheiten dispoji^t», 
v<vßz|i]g^ich Flechten ynd Aussah erzeugte ^). Als ^etigiOaef 
^rnn4 füix Asifi Verbot des Schweinefleisches i^nter den attef 



1) & B. Ufos. ii. V. 8. ~ 2) Herodot, Ufr, H. ~ ?) GluUÄoy, «. a. O. — 
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Ä *M^RfiP? ftWfc yn OWst« ^1% Erkubnias erjiftf, I9 4|e 
gApe iin f^e^ w4 er jerhjeU j5ur 4ntiifpr|: „F^hrft hii^ 
[^t »ipaiifieMr. G«|6t ^il;t We nMaiflqlifv Vßrcff^iiungei 

Gelüste, jedoch auch voi^ 4w Alte^ 9etir$^fira ^t^ff ^Mngu- 
0MI, ^firn «ff fi^stattetfm ihrftii gesegpele^ W^i^i^ni» ^^che 
sl»]^ lüerip ^i^t ifbeiiriadeii koppteii, ds^ss sie, nach^Yei^- 
g^Me^, Äa§ Yeriiul brjichen, md ß|ph mit ^(^bwei^eftei«!^)^ 
Attli^W')* G^^n^) nnd Gelsag ^) M^tßn i^& ^ch^Yfemer 
t§m}k ^v gVWA, an4 Er^terer, ^or S^^^ hi^r^n die 
viifhf^ ^fbihfmg feh^tbt haben ina^g, versichert aiisdrKp)Lr 
li^b: 4a^) W^PA dif Athleten seiner Zeit aufhOrteB, sich mit 
jSf^UKB^fl^lsch in i^Httigen , qbsc|&Qn ßif ypn eiu^ aader^ 
e^l»m d^ vif4 ^s^en, e^fte jfdocb in ihreu gewöhnlichem 
lU^asälfiuigeii etwa^ abziänderp , dieselben gleich am ^ar 
d<|)NK Tf^ scI^Tvächer wurden, ^ wenn s|^ dje^ einige 
TisLg^ j|iBi|i8etzten, nicht nur in eine grosse Ermattung, son- 
dfm §rihM augenscheinlich yom Fleische fielen. Auch die 
HfiM^ 4peisteii es fleis^^ig unci verwendeten grosse Sorgfalt 
gff 4Äe Zncl^t d^r ^phweipe, qnd manphe T^ejle der Sau,' 
jbi^JlderB di? Qjeburtßt^eile vind die Eu^r wiprden als 
jL^^shisse« zuber«itpt, Wfinn solche gleich aiq Tagß dpy 
^fbi^st fl^pr ^W\ Tage vorher ausgeschnitten wurdeq ^). 

Unter dep Wasserthieren v-erbot Moses nur diejjeqigen, 
¥(MB^ depen er ^nn^hm, dass sie Kein^ Schuppen oder Floss- 
ff4«rn bf»^}tzen, ind^m er ^uf die iVi^ten hindeuten Y^Ute, 
fr^lolie fjch w ScUampip auf^aUeii, daher widerlich 3|nd, 
md deren Ge|L\iss den Ai^sa^z bfigi|ptige. E$ waren daher 
f^ den Fischen nur diejenigen gestattet ijrel^he ^phnppei^ 
und f Iflf sen bÄSitZjBn, indfln\ dip Fi^cljß, welche diesf^r e^y 
hehren, zugleich keine Rippen und Knochengräten, eben so 
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keine Schwimmblase haben und meist sehr sonderbar p- 
staltet sind 0- I^i^ Hg^yptischen Priester darften fiberäll keiv 
Fische geniessen, weil darch den Gennss derselben ia 
Reiz znm Geschlechtstrieb sehr vermehrt wird *). Hieikr 
gehören auch die Muscheln, welche, wie man behavptel 
entzündliche Coliken verursachten. 

Eben so verhielt es sich mit den Htthnerarten and den 
Wilde. Unter den Vögeln verbot Moses nur die Raib- 
vögel, mit zähem, unverdaulichem Fleische, wie den Adler, 
Falken, Geier, die Weihe, Krähe und Eule, n. a.; ul 
ausser diesen noch mehrere Tliiere, die man noch jetzt n 
gemessen sich scheuen würde, wie Ratten, Mäuse nnd h- 
sekten, welche die morgenländischen Völker zu essen g^ 
wohnt waren; so wie man bei den Arabern in gewissei 
Gegenden, noch heut die Gewohnheit antrifft, die He^ 
schrecken , welche Moses ebenfalls erlaubt hatte ") , gleick 
den Sardellen, eingesalzen zu essen ^) ; und endlich einige 
Thiergattüngen, deren Natur unmöglich zu bestimmen ist ^. 

Auch einzelne Bestandtheile des Fleisches waren ve^ 
boten, das feine Fett jedoch nicht, nur der Talg. Die Fett- 
Stücke au Rind-, Schaf- und Ziegenvieh wurden als za 
heilig, blos auf den Altar gehörend, angesehen^). Dahin 
gehör,te das Omentum, das Mesenterium, das Niermfett 
und der Fettschwanz einer gewissen Art von Schafen, der 
15 -50 Pfund wog ^). Die vornehmste Ursache dieses Ge- 
setzes war wohl, ausser dem dadurch beabsichtigten hanfige- 
ren Oelbau in Palästina, die, dass der Genuss dieser Pett- 
stücke und der Gebrauch ihres Fettes, für ein Volk, unter 
dem Hautkrankheiten einheimisch waren, nachtheilig ist, und 
diese verschlimmern musste. Der Genuss des Blutes war 
aber, theils aus moralischen, theils aus religiösen Gründen, 
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anfs strengster in folgendeti Worteb untersagt 0^ ^Jhr soll! 
keines Liftes filnt essen , denn der Leibes Lebeii ist in 
seinein Blat. Wer es isset, der soll aksgerottet • Verden.'' 
Bs lag" hierbei die moralische Ansicht zu Grande: däss das 
Blnt, als die Quintessenz und das eigentliche Substrat des 
thiierischen Lebens, dasselbe nnmittetbar in das mensch- 
liche Leben Ubertrttge und den Menschen zam Thiere^ 
mache; und masste auch in rdigiöser Beziehung; sammt 
dem Fette, voin Genuss des Menschen ausgeschlossen blei- 
beny weir beide Theile bei den Opfern am tauglichsten 
iraren^ -das ganze Thier zu repräsentiren ^). Auch hatte 
Moses bei diesem' Verbote den Zweck, allen Götzelidienst 
a«n seiheni Volke auszuschliessen, weil der Genuss A^i 
Blute« ein abgöttischer Gebrauch benachbarter Volker wan 
Das- Verbot des Blutessens, das sich auch auf die unter 
israelitischem Schutze lebekiden Fremden erstreckte ^) , be- 
zog sieh jedoch nur auf das Blut der vierfüssigen Thiere 
und Vögel, denn von Fischen war das Blut zu essen ^r^ 
länbt^). Eben so verbot Moses das Fleisch, worin das 
Blut nöish ist; zu essen, in folgenden Worten ^ : „Das Fleisch 
mA seinem Leben, sein Blut sollt ihr nicht essen/' Dieses 
Verbot ' hatte augenscheinlich den Zweck: das Fleisch' in 
jenem -heissen Glima zuträglicher zn machen und der wildeit 
Gewohnheit zn begegnen, die darin bestand, dem Thilelre,- 
lange bevor man es tödtet^, einen Theil seines Blutes 2^ 
entziehen. Dieses Verbot bezog sich auch auf den bei den 
MörgenlUndern herrschenden grausamen Gebrauch, auf ibreb 
Umherztlgen aus lebenden Ochsen einzelne Stücke Fleisch 
auszuschneiden und zn verzehren, worauf sie die Wunde 
verbanden und dieses so, je nach ihrem Bedarfe mehrmal 
wiederholten, bis sie endlich das Thier ganz schlachteten. 



1) 3 B. Mo». 1% V. 16. 23. U; 15. v. 25.; 17. v. 14. 26. 27.; 19. 
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Es wurde dadurch zugleich der Genuss aller gettUrzlei 
und an irgend einer Krankheil umgekommenen Thiere ver- 
hülel. Auch war den Priestern, bei Strale der Ansroltang, 
jedes Verzehren dessen, was ihnen von den Opfern zukam, 
während eine Unreinheit an ihnen haftete, untersagt, als 
dem aussätzigen, dem samenfliissigen Priester, oder der 
einen Samencrguss gehabt» oder ein Unreines berührt hatte; 
bevor er wieder rein geworden. 

Als allgemeinstes Nahrungsmittel empfahl Moses ?or 
Allem den Gcnnss der Milch an, und schOne Heerden liefer- 
ten dieselbe von vorzüglicher Beschaffenheit. Milch war 
und ist noch jetzt das bedeutendste Nahrungsmittel , der 
Morgenländer. Abraham trug seinen Gästen Butter und 
Milch auf 0; <^hen so bewirthete der heldenmülhige Jad den 
flüchtigen Sissera mit Milch und Butter'). Aus Kuhmilch 
bereiteter Käse wird einigemal erwähnt *>. 

Auch Honig ist eine Lieblingsspcise d«r Morgenländer ^), 
den, von wilden Bienen gelegt, man noch jetzt in der jüdi- 
schen Wüste aus Felsenritzen reichlich fliessen sieht. Auch 
Johannes, der Täufer lebte, in der Wüste von Honig und 
Heuschrecken^); und auch Christus, der Herr; als er die 
Jünger nach der Auferstehung besuchte, speiseto mit ihnen 
Honigseim^). Das Land Israels, obgleich es Weiu: und 
Früchte in Fülle erzeugte, wurde deshalb „das Land ^ier 
Milch und des Honigs ^)'' genannt. Palästina hatte , wie 
noch jetzt, viel Bienen und Honig ^). Der Gebrauch des 
Honigs zu Backwerk war sehr stark und vertrat die Stelle 
des Zuckers ^); vorzüglich aber gehörte er zu den Nahrungs- 
mitteln der Kinder '^) und wird daher nächst der Milch als 
das erfreulichste Product des verheissenen Landes genannt ^^>. 
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Dh. altei H^rHer« bedienten sich des Honigs auch statt des 
Wiftins, die Aermeren statt der Butler, mit Wein verdünnt 
slalt Zucker, und er war daher bei aHen Ständen beliebt 
Es ist hierunter eine Art iron TraubeiriMnig zu verstehen, 
ein bis 2ttr Syrupsdicke eingekochter Most (Dibs), der in 
der Gegend von Hebron bereitet^ jähriich auf 300 Kameelen 
nach AegyptM gebracht wird«- Drei Centner Träubeln geben 
eineiig Gentner Dibs. Der Stich der wilden Bienen im 
Morgenlande ist indess viel bösartiger und wegen der 
schnellen und heftigen Eutelindung^' die er verursacht, weit 
schmerzhafter, als bei uns; daher die Vergleichung von 
Kriegsheeren mit Bienenschwärmen in der heiligen Schrift. ') 
eine sehr (reffende ist. 

Das gewöhnliche Nahrungsmittel der alten Hebräer war 
das: Brod^ deck hatte man noch unvollkommnere Nahrungs- 
mittel aus ' Getreide 2) , als dieses. Der im Backtrog zu- 
bereitete Teig wurde zu Kuchen geformt und im Ofen 
gebacken';; was gewöhnlich von den: Frauen verrichtet 
wurde*). Die Reichen assen' Weizenbrod *), die Armen 
Gerstenbrod ^) und Brod von Ginsierwurzel ^); auch Bahnen 
scheint man, wenigstens mit andern Getreidearien vermischt, 
zn^Brod verbacken zu haben ^). 

.Zu . Gemösen dienten haiq^sHchlich HülsenCrüchte ') , mit 
Zwiebeln u« dgL ^o); auch Bohnen waren, frisch und ge- 
röstet^ eiine nicht ungewöhnliche Speise der alten Hebräeir, 
besonders der ärmeren ^^)» Der <Genuss der Bohnen soll 
indess schläfrig machen, weshalb diese Speise dem Hohen- 
priester am Versöfanungstage untersagt war "). Auch Lin- 
sen '^) (Jacobs Linsengerichte) und Coloquinten ^*) (Luther- 
Colochynten) werden lals Gemüse angeführt. Dies letztere 
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Gemttse scheint aber im aBvermischten ZuUnde seiw 
drastische Wirkang nicht verfehlt zn haben; denn die 
Männer riefen: „der Tod in TOpfen!'' und erst als es foi 
JSlisa mit Mehl vermischt inbereitet wurde, war es geuess- 
bar. .Ausserdem bedienten sich die alten Hebräer noch 
mancherlei Vegetabilien zur Speisung, die in der Wiste 
gewöhnlich roh genossen wurden ^). In Aegypten ass man 
Cucumern, Melonen, Lauch und Knoblauch'); an Oster- 
feste bittere Salsen'), ein aus allerlei Kräutern bereiteter, 
mit Essig gekochter Sallat; auch Kohlarten*), welche ge- 
schnitten und in einen Topf gethan wurden; femer be- 
reitete man Speisen ans Reis, Hirse oder Erbsen^; avch 
Grütze^) und gedörrte Aehren wurden genossen^); nebst 
Käse ^) und Eiern ^). Von den Früchten der Baume werdet 
erwähnt Datteln, Mandeln^®), Feigen, die man zum TkeO 
roh ass ''), theils zubereitet ^'). Auch Pistacien **), ene 
Art länglicher Nüsse und die Früchte der Sykomore ^), 
ähnlich den Feigen, wurden genossen. Als Gewttrz wurde 
vorzüglich das Salz benutzt '^). 

Fleisch war jedoch meist nur als Festtagsspeise ge- 
bräuchlich '^) und Gastmähler, wobei Fleischspeisen, Wein- 
trinken ^^) und Wohlgerüche ^^) wesentlich waren, wurden nur 
bei ausserordentlichen Gelegenheiten gegeben *^). So Hess 
Abraham den drei Reisenden Kalbsbraten vorsetzen ^) und 
Rebecca bereitete dem erblindeten Isaak zwei Böckchen 
als Wildpret^'). Auch Eselsfleisch wurde in Zeiten der 
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Hugersneth gegessen V* Anth* Fische worden selten ge- 
■ossen '), doch gab es deren in Aegypien im Nil sehr viele, 
und aiich Palästina hatte keinen Mangel daran, besonders war 
der See Jenezareth fischreich*). Auch das todte Meer hat 
einen Ueberlnss an tortrefflichen Fischen <). Das gewöhn- 
liche Getränk der Hebräer war Wasser ^). ■ Da dad Wasser 
den Dnrst in jenem Klima aber nicht aaf die Dauer loscht, 
so wnrde Essig mit etwas 'Oel Termengt, ^ ein sehr er- 
qoiekendes nnd stärkendes Getränk genossen. 

Der Wein wurde mit Wasser vermischt getrunken <^), 
ausserdem aber tranken die alten Hebräer künstliche Weine, 
Myrrhenwein ^) , um dem Weine eitaen gewürzhafien Wohl- 
gemch zu geben; auch pflegte man dem Weine die Narden- 
salbe beizumischen *), In Aegypten war das Weintrinken 
vertKiten, aber der Saft der Trauben, so lange er noch 
nickt Wein war, wurde getrunken ^); daselbst scheinen die 
alten Hebräer keinen Wein getrunken zu haben; denn es 
beisst '^ : „Ihr habt kein Brod gegessen nnd keinen Wein 
g^etmnken, noch starke Getränke.'' Ob damit Bier gemeint 
ist? Das hebräische Schoar, öhaldäisch Schichra, griechisch 
Sikera, heisst zwar jedes starke Getränk ^*). Von dem Ge- 
tränke, das Joseph seinen ihn besuchenden Brüdern vor- 
setzen liess, wurden dieselben Betrunken *^), Ebenso erging 
es dem ersten Winzer Noah **) und Lot "). Die schönen 
Stellen über den Wein und sieinen massigen Genuss im 
Sirach '^) sprechen dafür : dass der Wein später unter den 
alten Hebräern ein ziemlich allgemeines Getränk war '^). 
Als der göttliche Meister mit seinen Jüngern das letzte 
Abendmahl feierte, diente der vorhandene Wein zu dem 
bedeutungsvollen Gleichnii^ ^^), nnd in der Vorahnung seines 
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Geschickes sagte er '): „leb werde von nun an nicht mAt 
von diesem Gewächs des Weinstocks trinken, bis an dei 
Tag, da ich's neu trinken werde mit euch in meines Vaters 
Reich/' Dem Thimothens wurde er gegen Krankheit des 
Magens empfohlen'). Moses machte den Prieatem zu* 
Bedingung: sich des Weins und jedes berauschenden Ge- 
tränkes zu enthalten^) wenn sie das Heiligtham betraten, 
und eben so mussten diejenigen, welche sich unter den 
Namen der Nasirim dem Tempeldienste weihten, in der Zeit, 
in welcher ihr Gelübde galt, auf den Genuss jeder andern 
vom Weinstock bereiteten Flüssigkeit Verzicht thun *). Die 
ganze Familie des Rechab machte sich durch die Strenge, 
mit welcher sie vom Vater bis zum Sohne die freiwillige 
Entsagung, keinen Wein zu trinken, durchführte, berühmt ^). 

Die Weine des Libanons sind von vortrefBicher Be* 
schaffenheit und bereits vom Propheten Hosea ^) wird ihrer 
auf eine vortheilhafte Weise gedacht. Jedoch eignen sie 
sich nicht zur Ausfi^ über das Meer. Die beste Art 
dieser Weine wächst in der Umgegend von Zug-Michael 
in ziemlicher Menge, und ist den Europäern unter den 
Namen: „Vin d'or' bekannt. Derselbe wird nicht auf die ge- 
wöhnliche Weise bereitet, sondern die Gährung di^dnrch 
bewirkt, dass man ihn in Thonkrüge fUHt und diese dann 
in die Sonne stellt, daher ist seine Wirkung so stark, dass, 
wenn man einige Gläser davon auf einmal trinkt, man in 
Ohnmacht Mt ^). 

Die Reben Palästinas sind auch jetzt noch durch ihre 
Grösse und durch die Grösse und Süssigkeit ihrer Trauben 
ausgezeichnet^), von denen als die edelsten die Zibeben 
gerühmt werden. Die alten Hebräer hatten eine besondere 
Vorliebe • für den rothen Wein »). Die Weinlese , welche 
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TCM» Soptemher bis zam November dauerte, warde atiter 
^rMseiti' Jirbel g'efeiert '):• - ^^Der^^MeehaiiKnivs des Kelterns 
war abtrnoch f au roh^)v inav ÜessideB Most theüis roh, 
theih Inrai^hle man •ihn^darch Tretea^jf^ziir Gäbmng »d 
-bewahhe- ika in Krttgev^) * oder SchlSudben^) • auf. Im 
Boche Hi«b'^)> lesen wir: „Siehe, mein Banch ist wie d^r 
-Mo8t,'»iher zagestöpft ist/ der die neneti Fasse -zerreisget.^' 
I5«toeitr übersetzt t,^wie neue Seliläfie}ie,'^'imd das mit Recht, 
Ambt ' m i Omntr' wie in- Griechenland' und Rom 'bewahrte* masn 
deh^We$n:.m:S€hUKlchev, Auch Irocttnete mto Rosinen^}. 
Wfthrend .des Aufenthaltes des israelitischen Volkes' in 
der Wüste 'litt: dasselbe an Allem grossen Mangel, und' die 
SpeisegeseiBe, welche erst in dem gelobten Lände einge^ 
lilhrt wurden, konnten daher hier auch keine AiiWendting 
iadeir. Die Begebenheiten in dieser Zeit tragieti sämmtlich 
daB4 Geprägir der aäsersten Noth. Schon am fünfzehnten 
Tage nach dmr Auswanderung aus Aegypten gingen' die 
yosrätbe )eu Ende. Das Wasser in der Wüste, welches iie 
Mi Mara antrafen, ■ (wahrscheinlich die Quelle Howarah, 
io^4i:Stande von Ain Mousa) , konnten sie nicht trinken, 
weil es bitter, war und < sehr) gegen das süsse Wasser des 
NU» abstacht Moseii aber versüsste das Wasser, um das 
Murren, des Volkes zu beschwichtigen, dadurch, dass er 
ein Holz- ins Wasser warf*). Das Kraut, welches Moses 
zav -VeÜBüssung des Wassers gebrauchte, war nach einigen 
Nerinm- Oleander, nach Bnrkhardt die Beeren von Peganum 
retusum forsk. Auf ähnliche Art verbesserte Elisa das 
Hniau^iche Wasser des Quells zu Jericho , welches bitter 
schmeokend ; trübe und stinkend warl, und nicht allein die 
■ .--■{•• • ■ 
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Frucblbarkeit der Felder zerstörte, sondern anch, uch 
Joscpbus *) ansteckende Krankheiten herbeigeführt habn 
soll, indem er Salz hineinwarf und es dadurch geniessbam 
machte'). Das Wasser konnte den Israeliten jedoch nir 
vorübergehende Befriedigung gewahren, denn das Bediirfniss 
der Speisung fttr drittehalb Millionen MenscheB in der 
Wüste trat tiberall und tüglich stärker hervor, und es ist 
schwer einzusehen, wie diese selbst während eines kunea 
Zeitraums auf menschlich gewöhnliche Weise irgend möglick 
gewesen« Doch „Reden ist Silber, Schweigen Gold*)!" 
Wir erkennen gern, dass es in der Weltgeschichte, so wie 
in der Natur viele natürliche Mysterien giebt. Das Fleisch, 
welches ihnen in der Wüste zur Speisung geboten wurde, 
waren Wachteln^), (Tetrao Alchata), die in grossei 
Schaaren eines Abends das Lager bedeckten, und in Syrien 
und Aarabien von der Grösse einer Turteltaube in unge- 
heurer Menge vorhanden sind, so dass man sie leicht mit 
Stöcken todt schlugt. Der übermässige Genuss dieses lang 
ersehnten Fleisches wirkte aber sehr nachtheilig auf das Volk, 
so dass nnter Ekel und Erbrechen ein Zustand von Cholera 
bei ihnen ausbrach, der eine grosse Sterblichkeit unter 
dem lüsternen Volke anrichtete ^). Die Stelle des Brodes 
vertrat das Man, welches nach der in der heiligen Schrift 
enthaltenen Beschreibung^): dünn, fein, zart, schuppen- 
artig an einander geschichtet, weiss wie Reif, wie Bdellion, 
und sein Geschmack war wie in Honig gebackener Kuchen ; 
so dass es den Jünglingen wie Brod , (v. 4) den Greisen 
wie Honig, (v. 31.) und den Kindern wie Oel schmeckte. 
Es wurde von den Israeliten gemahlen, in Mörsern zer- 
stampft, in Töpfen gekocht und zu Kuchen gebacken ^)» 
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Manna. Lugd. Bat. 1744. 4. — 7) Philippson a. a. 0. S. 391. 
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ii€f;egeii (uack Teetzen) das Jetzige Manna sich weder 
cernalmen noch zemahlen iässt. Hieraas gehl hervor, wie 
Yerschieden das Man der Wüste, welches die Psalmislen 0* 
„HiHiflielsfetreide, Himmelsbrod'' nennen, yon dem uns be- 
kannten Manna war; aber abgesehen hiervon, so ist auch 
von der laxirenden Wirl^ung, die unserer heutigen Manna 
eigen ist, in der heiligen Schrift nirgends die Rede, was 
doch bei einem vierzigjährigen taglichen Genasse dieser 
SttbsUMUE, als eine allgemeiue verbreitete Wirkung derselben 
luansbleiblich gewesen und bemerkt worden sein würde. 
Das Manna der Wttsjie des steinigen Arabiens, ist nach 
V. Schabert's Beobachtung, jetzt ein seltener Stoff, der fast 
ausschliesslich nur auf der sinaitischen Halbinsel gefunden 
wird, wo er in den heissesten Zeiten des Jahres aus den 
Zweigen der Manna- Tamarisken herunter träufelt; Nach 
Bhtc^ttberg's Beobachtungen erzeugt sich diese Manna durch 
den Sticht eines kleinen Insectes; (Cocus manniparus Ehrb.) 
aaf den Zweigen der Tamarisken (Tamarix gallica manni- 
fera). DieBeduinen sammeln es gewöhnlich in der kahleren 
Zeit des Morgens ~ da dasselbe gleich dem Man der 
Wfiste')« als eine harzige Substanz in der Mittagshitze 
schmilzt — wo es in Gestalt kleiner, fester Ktigelchen an 
den Zweigen hängt, ..oder in den Sand herunter träufelt. 
Um dasselbe von den anklebenden fremden Theilen zu 
reinigen, pressen sie es durch Leinwand und verwahren es 
dann in ledernen Schläueben, oder in den ausgehöhlten 
trockenen Schaalen der Flaschenkürbisse auf. Es wird 
wegen seines honigartigen Wohlgeschmacks gern genossen 
und der Gesundheit sehr dienlich gehalten. Der Preis ist 
selbst an Ort und Stelle ziemlich hoch, das Loth kostet 
dort ungeföhr einen Gulden; denn man sammelt in den er- 
giebigsten Jahren auf der ganzen peträischen Halbinsel nur 
6 Centner und in andern Jahren kaum das Drittel dieser 



1) Ps. 78. V. 24.; Ps. 105. v. 40.; Sprengel, Entdeckungen aus der 
PSansenkunde. 3 B. S. 390.; Friedreich, a. a. 0. I. Th. S. 69 Führt di^ ver- 
schiedenen Erfahrungen reisender Naturforscher darüber sehr ausführlich 
an. — 2) 2 B. Mos. 16. v. 21. • 
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Masse 0* N^cli Burkhard! findet man dieses Manna w 
in den refcenreichen Jahren und auf der ganzen sinailischi 
Halbinsel betrage sclbsl im ergiebigsten Jahre, die gam 
Menge des gesammellen Manna höchstens 600O Pfund. * 



$. 5. 

die Kleidung. .. . 

Die Kleidung der alten Hebräer bestand an» Banrnmlt 
Wolle oder Z^virn; aber nie durften die beiden (etitem 
Stoffe miteinander verwebt werden, weil die Sitten der U 
Alles, was an Vermischung verschiedener Hattongen 'cF 
innerte, verwarfen. Der Leibrock (tunica), ein leinen fli 
baumwollen Kleid mit Aermeln, wurde auf dem bloiM 
Leibe getragen und zwar bald länger, bald kürzer. ^) DhM 
Kleid war mit einem Gürtel von verschiedenem Sloflb'i^ 
gürtet 3), Hosen trugen nur die Priester^). Die Khik 
der Leviten und Priester wurden bei der Einweihung ri 
Blut besprengt^). Das Oberklcid, welches den Armen 
zeitig als Schlafdecke diente^), war von verschiedener Fi 
Materie und Farbe. Die Fnssbekleidung der alten He 
waren Schnürsohlen, gleich denen der Griechen und 
und der heutigen Araber, mit Itiemen angebunden nttd 
verschiedenem Stoffe. Die Kopfbedeckung war ein 
wahrscheinlich auch, wie nocli jetzt, mit einem Tuche 
wunden^). Das Haar wurde ursprünglich mit einer SiMI 
zusammen gehalten und diente zur Zierde desf KdrpAl ' 
wie Absalon damit prangte^). An Salamo's Hofe war#§t 
üblich, sich das Haar mit Goldstaub zu bestreuen^) U 
Zeit des Apostel Paulus wurde langes Haupthaar den VrM 
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1) y. Schubert, Reise in das Morgenland in den Jahren ISSSn-Stl^ 
Erlaa^n. 1830. II. S. 317.; Fabri Historia Mannae inter Ebraeos. Jehill | 
1773.; Pontoppidan, de inanna Israelit. Harn. 1750. i. — jt) 2 B. Mos.1tl ] 
V. 42.; 2. n. Sam. 6. v. 20, 10. v. 4. — 8) 2 U. d. Kön. 1. v. 8. ; Ev. MaULlI | 
V. 4.; Jercui. 13. v. 1. — 4} Braun, de veslilu saccrd. Hebr. .L 1. C-l-F 
p. 365. — 5) 2 ß. Mos. 29. v. 2L — 6) 2 ß. Mos. 22. v. 95; » 
V. 13. — 7) 2B.Mo8. 29. V. 9.; 3B.Mos. 8. v. 13! — 8) :^B.>San.H| 
V. 16. '— 9} Joseph, Anliquit. jud. C. 8. v. 7. 
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zur Ghre^) undi den.Mäiuierii ab Unehre ausgelegt^. 
Wechselkieider liebten die* kltieii Hebräar.t wie die heutigen 
Orientalen ^ and sie machten ein gewiAnliches Geschenk 
ai|s^9::aach die Dienstboten nmsitften zwei Bekleidungen, 
die :: eine filF die warme, die andere für die kalte Jahres* 
zeit haben ^). Die flaare pflegte man auch von Zdt zu 
Zeit za stntzen^)^ sie wurden mit Oel gesallrt^)^ so me 
auch 4as Haupt. Christi von einem Weibef mit einem köst^ 
Hohen Walser begossen wurde», als er sich zu Bethanien, 
ivi.Hause Simons des Aussätzigen, befand, welche That der 
Eriöser als ein Vorzeichen seines nahen Todes bezeichnete "O- 
EbM0o< salbte man den Bartj, d^i man «ehr hotk hielt^). 
Den Priestern insbesondere^ war von Moses yerboten, sich 
eiM PlalGe zu machen auf ihrem Haupte ^)v<lioch den Bart 
iilMSoheeren^ oder.am Ldlbe ein Maal' zu pfetzen ^^), (ätzen, 
tttowiriein,) was von rohen Vdlkern geschah. Joseph indess 
ai^bieir sich iä die Nothwendigkeit gefligt zu haben, denn 
flriiesa seinen Bart scheeren, b\b er vor Pharao erschien: V^). 
hü Allgemeinen war das Barthaarscheeren oder Abschneiden 
utf)r>.dei]4 alten Hebräeni ein Zeichen der äusisersten Be> 
sdumpfung,- Schmach und Strafe <*). 
. Die Kleidung der Frauen war der männlichen 49ehr' ahn* 
ikii» jedoch, weiter und länger und von feineren und präch^ 
%areft Stoffen, auch zum Theil doppelt <>). Der Gürtel 
war sehr kostbar ^^) und wurde sehr tief getragen. Das 
Oberkleid war weit utid nachschleppend^^) und von kost- 
barem: Stofe^f^). Die? Schnürsohlen waren häuig. von farbi- 
gen Leder ^^)i '- Von Kopfbedeekungen waren wahrscheiti^ 
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1) Ev. Luc. 7. V. 38. ; Ev. Joh. 11. v. 2. ; Ev. Joh. 12. v. 3* — 2) 1 Corinth. 
11. V. 14. {15. — 8) 2 Kon. 5. v. 5. ; 2 Kön. 10. v. 22. ; Ev. Matth. 12. v. 22. 
4)Sp. SAloiii. Sl. V. 21. — 5) 3 B. Mos. 1^. v. 27.; 2 B. Sam. f 4. v. 26. 
6) Pi. 23. •▼. 5.; P»*eil. Salom. 9. v. 8.; Ev. Matlh. «. v. 17.; Ev. Lac. 
7. V, 46. — 7) Ja^sehke, de mvliere Bethaniad -Clhristam nng^ente. Lips. 
trOO:^ E?.Matth.r26.V. ft*-14:— 8) 2 B. Sam. 10. v. 4. ; 2 B. Sam. 20; v. 9.; de 
Wette. a.*ia. O.S. 160. — ©) 2 Kön. 2. v.23; — 10) 3 B. Mos. 21. v. 5. — 
11) 1 1. Mos. 41. V. 14. — 12) Jes. 7. v. 20. — 18) ^2 Sam. 13. v. 18.— 
M) BBsek. 16. V. 10.; Jes. 49. v. 18.; Jerem. ^2. v. 32. — 15) Jes. 3. v. 
16. — 16) Esther 5. v. h ^ 17) Hohel. 7. v. 1. 
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lieh • mehrere Arien üblich, Netzhaabe und Turbane yan nt- 
schiedener Gestalt und yerschiedentlich un|^ew«Bden '). 
Darüber wurde der Schleier getragen, das weseatlklule 
Stück der weiblichen Kleidung, dessen Yomehme VBd ge- 
sittete Frauen nie entbehrten >). Auch die Fraaen «albtn 
ihre Haare '), flochten und kräuselten sie *) ; auch Achstfek- 
ten sie die Augen mit Spiessglanz ^). Diese Sitte^ die Aigei- 
lider zu schmücken ist noch jetzt im Oriente gebriacUiek; 
selbst Männer thun dies zuweilen. Man bedient sich dan 
einer Mischung aus gepulvertem Spiessglanz und Zink^ woldM 
mit Oel angemacht und mittelst eines feinen Pinsels ödsr 
einer kurzen, glatten Sonde von Elfenbein, Holz oder SHbeTt 
an die Ränder der Augenlider gebracht wird. Diese wer 
den bei der Manipulation geschlossen, und das InstruBeirt 
horizontal an den Rändern hingezogen. Der schwarze Rtaf, 
welcher sich um die Augenlider bildet, soll den Effekt der 
langen schwarzen Wimpern erhöhen. Auch die Avgei- 
braunen werden damit angestrichen, um den Bogen naA 
der Mitte zu verlängern. t ' 

Ausserdem trugen die Israelitinnen verschiedene Schmuck- 
sachen, Armbänder^), Nasenringe ^) und Ohrringe *>• Da 
das Tragen 'der Ohrringe zur Verbreitung des Aberglaiibens 
Gelegenheit gab, den Göttern geweiht war und als Anidel 
diente, so wusste Moses diese Sitte unter den IsraelheA 
ganz unvermerkt durch die Verordnung abzuschaifen , das» 
denjenigen Leibeigenen, welche nach sechsjähriger Dienst- 
zeit zu ewiger Dienstbarkeit angenommen wurden, das ene 
Ohr an der Thtir seines Herrn mit einem Pfriemen durch- 
bohrt werden musste^). 



1) Hobel. 7. V. 5.; Jes. Sirach 6. v. 31. — 2) 1 B. Mos. flO. v. 16.; 
24. V. 65.; Salvador y . Geschichte der mosaischeo Institutionea luid des 
jüdischen Volkes. Hamburg. 1836. HI. 45. — S) 2 B. Sam. 14. v. 2. — 
4) Rieht 16. V. 13.; Jesaia 3. v. 24.; Jädith 10. v. 3.; de Wette, 
a. a. 0. I. 157. ~ 5) 2 Kdn. 9. v. 30.; Jerera. 4. v. 30.; Hesek. 23. 
V. 40. — ö) 1 B. Mos. 24. v. 22.; Jes. 3. v. 19. — 7) 1 B. Mei. 
24. V. 43. — 8) 2 B. Mos. 32- v. 2.; 1 B. Mos. 35. v. 4, — 9) 5 B. 
Mos. 15. V. 17. 
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5.6. 

Uelier die W^hnangeBb 

Die alten Hebräer lebten in den frühesten Zeiten zum 
Theil in Felsenhöhlen, welche besonders in den zerklüfte- 
ten Felsen um das Meer von Galiläa her *) zahlreich vor- 
kanden waren, die ihnen nicht allein als bequeme und an- 
genehme Wohnungen, sondern auch in Zeiten der Yerfol- 
ping als der passendste und bequemste Zufluchtsort und 
als Forts in Zeiten des Krieges und der Unruhen dienten, um 
den listigen Anschlägen ihrer Feinde zu entgehen. Sie 
rören die gewöhnlichen Zufluchtsörter der Propheten, um 
dem Verderben der Welt zu entfliehen und sich in aller 
Stille in Ausübung der Frömmigkeit und des Gebets zu 
ergehen'). Das war auch die Lebensweise, welche Elias, 
Johannes der Täufer und Christus annahm*). An der 
Kitste des rothen Meeres ulid des persischen Meerbusens, 
m den Gebirgen Armeniens, auf den bälearischen Inseln 
nd auf der Insel Malta, hatten gewisse Leute früher keine 
andere Heimath, als Höhlen in Felsen, die sie durch ihre 
eigene Mühe ausgearbeitet hatten, welche daher den Namen : 
Trogloditen — Höhlenbewohner — erhielten. 

Später errichteten die alten Hebräer ordentliche Häuser 
ud yerwendeten viel Sorgfalt auf die Errichtung derselben^), 
denn es geht aus irielen Umständen hervor, dass sie vor- 
zugsweise die Abhänge der Hügel wählten, um ihre Wohnun- 
gen zu errichten, und sie setzten dieselben gemeinhin dem 
Osten aus, der Himmelsgegend, welche zur Herbeiführung 
einer gesunden Luft am geeignetsten war, weil sie von dem 
flinnenlande her wehete, daher warm und trocken war. 
Nach derselben Gegend hin war auch der Eingang der 



1) Galmat, Abkandlun^ über die Wohnungen der alten Hebräer; 
JoMphiif AntiqoiUt. jud. üb. 14. c. 27. — 2) Plinius. 1. c. lib, 6. §. ^9. 
Strabo. lib. 11. c. 26.; Diodoms Siculus. Hb. 5. — 8) 1 B. Mos. 19. 
V- 30.; Rieht. 6. V. 2.; Rieht. 15. v. 8.; 1 Sam. 10. v. 11.; 24. v. 4.; 
*3. V. 6.; Ep. a. d. Hehr. 11. v. 38. — 4) 2 B. Sam. 17. v. 18.; Esth. 
*• V. 6.; 1 Kön. 7. V. 4. 
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Stiftshütlc gerichtet. Die Häuser, welche aas Quadersteinen 
erbaut waren, wurden mit einem platten Dache versehen, 
das, um UnglücksfiUle durch Unvorsichtigkeit zu yermeiden, 
mit einem Geländer umgeben werden musste,*). Auf. der 
Plateform - des Hauses befand sich gewöhnlich eine verr 
gitterte OeiTnung, die theils zum Wasserfang, theils zum 
Lichteinfluss diente. Der König Ahasja hatte indess das 
Unglück, durch diese OeiTnung hindurch in seinen Speise- 
saal zu fallen und dadurch das Leben. zu yerlieren^). Die 
Reichen bekleideten das Innere ihrer Wohnungen mit Ge- 
dern-, Cypressen- oder Tannenholz^ das der Libanon reijchr 
lieh und von vorzüglichster Beschaffenheit lieferte, U{i4 
hatten eine Wohnung für den Sommer und eine andere, ffipr 
den Winter, der indess bald vorüberging und nur daii|i 
einzutreten pflegte, wenn Schnee in grossen Massen auf 
dem Libanon gefallen war. . Zur Erwärmung dprselbe^, jbier 
diente man sich der Oefen und der Kohlenbecken, ygifi 
Jeremias^) erzählt: denn als der König Jehojakim sich d^ 
Schriflrolle bemächtigte, welche der Schreiber des Pro- 
pheten vor dem ganzen Volke ablas, befand er sich if 
seinem Winterhause, im neunten Monate des Jahres — iiv^ 
December — vor einem glühenden Kohlenkasten ^.^^pf 
welchen er die Schrift unter Drohungen hinwarf. . Jils das 
kühlste wurde das untere Stockwerk zur gewöhnUchQi^ 
Wohnung erwählt. Die Fenster wa^en phne Glas, mif Vo^^r 
hängen und Fensterschirmen verdeckt. Während der heisscn 
Tage des Sommers schlief man unter. Gezeiten, auf d^ 
terrassenförmig eingerichteten Dächern. Die Zimmer dor 
Frauen waren von denen der Männer getrennt. 

Auch in dem Lager und dessen Gezeiten, während (|eA 
Zuges in der Wüste, wurde sehr auf Reinlichkeit in Bezug 
auf die Latrinen gehalten, wie die desfalsigen mosaischen 
Verordnungen besagen^): „Und du sollst vor dem Lager 
einen Ort haben, dahin du zur Noth hinausgehest. Und 
sollst ein Schänflein haben, und wenn du dich drausseii 



1) 5 B. Mos. 22. V. 8. — 2) 2 Kön. 1. v. 2. 17. — 3) Jer. 3G. v. 22. 
4) 1 ß. Mos. 23. V. 12. 13. 
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setzen willst, sollst da zuscharren, was iron dir gan- 
gen ist/' 

IJelier die BesrllbidsspUtee. 

Es ist eine hOchsl beachtenswerthe Erscheinung, welche 
Sorgfalt die alten Hebräer auf die Grabstätten ihrer Todten 
verwandten und scheint hierbei dieselbe verwandte Ansicht 
iric bei den Aegyptern zum Grunde gelegen zu haben ^); 
denn sie begruben ihre Todten, wje jene und andere Volker 
der Vorzeit, theils in die Erde, theils in Mausoleen oder 
Katakomben und Felsenhöhlen, je nach dem Stande und 
VehnOgen der Verstorbenen. Die Faroilienbegräbnisse der 
alten Hebräer befanden sich in den frühesten Zeiten ent- 
weder in einer Hdhie, unter einem Baume oder auf einem 
Hügel, und man sorgte dafür, dass sie jährlich wieder auf- 
gegiert und ausgebessert wurden. 

Von den Felsenhöhlen oder Felsengräbern der Jsraeliteu 
erblickt man noch jetzt um Jerusalem eine bedeutende 
Menge. Sie befinden sich gewöhnlich über der Frde ^) und 
Mden entweder eine einzelne Kammer, mit oder ohne Vor- 
dergemach oder Vorgebäude oder, es sind mehrere Kammern 
lunter-, über- oder untereinander angelegt und zwar mehr 
oder minder geräumig. Sie haben gewöhnlich eine Länge 
Yo6 4 bis 8 und 10 Ellen, sind bisweilen eben so breit 
Qttd oft so hoch, dass man, oliue die zuweilen gewölbte 
Decke zu berühren, aufrecht darin stehen kann. Der Ein- 
gang ist Jedoch mci^t so enge und niedrig, dass man, um 
Uneinzukommen, nicht blos sich bücken, sondern hinein- 
Mechen muss, daher man denn auch mittelst eines kleinen 
Pelsblockes oder einer steinernen Thür, woran sich noch 
^a vielen Gräbern Ucberreste vorfinden , ohne besondere 
Schwierigkeit, beim Besuche des Grabes von Seiten der 
Weiber') oder bei Gelegenheit eines neuen Leichenbe- 
S^ngnisses sie hat offnen und schliessen können; indem 



1) Volkerus de singulari Haebraeorum cura sepclicodi mortuos. Iloff- 
roann de singalari Hebr. cura sepeliendi mortuos. Jenae. s. a. — 2) Berg- 
ren ». 1. 0. III. 14. — 8> Ev. Job. 11. v. 31. 33. 
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die gröfseren und gerHumigeren Felsengräber zur Ruhe- 
stätte flir den einen Verwandten nach dem andern dienteiL 
Jn diesen Familienbegräbnisseh erblickt man stets eine 
grössere oder geringere Anzahl von Leichenkammem , die 
rund umher an den Kammerwänden, etwas oberhalb des 
Fussbodens, sowohl über- als nebeneinander, bald in Ge- 
stalt viereckiger oder runder, nach hinten^ zu etwas ab- 
schüssiger Blenden ansgehauen, bald in Form von Bänken 
oder Absätzen angebracht sind. Jedpch in den kleineren 
oder abgesonderten Gräbern, welche blos für einzelne 
Leichen eingerichtet waren, findet man keinen besondern 
Absatz oder Platz fiir die Leichen , sondern nur zuweilen 
eine Art Grabbette oder Leichenkrippe, welche ungefähr in 
Form eines Schuhes unten am Fussboden im Hintergrunde 
der Kammer ausgehauen ist, so dass der Todte, der da 
hineingelegt wurde, darin gerade ausgestreckt nicht hat 
liegen können, und entweder mit aufwärts gebogenen Knieen 
hineingelegt, oder dem Haupte eine Beugung nach vom 
gegeben wurde, was auch vermöge der Tiefe der R,uhe- 
stätte ausführbar war, welche eben so inwendig als aas- 
wendig selbst verschlossen werden konnte. Von derselben 
Beschaffenheit ist die eine der Felsenkammern, welche noch 
heut und zwar ganz unbenutzt, sich in ihrem ursprüng- 
lichen Zustande, in dem Kalkberge bei Jerusalem und dicht 
neben dem Grabe Christi befindet. 

Das Grab Christi bildet änsserlich eine Kapelle, im bi- 
zantinischen Style, und hat im Innern die Gestalt eines 
Felsengrabes, mit Vorhalle und Grabkammer. Durch den 
Eingang von Osten tritt man in das erste der beiden Ge- 
mächer, die Engels - Kapelle , mit dem Steine, auf welchem 
der Engel nach der Auferstehung Christi gesessen haben 
soll, sie ist ganz mit Marmor ausgelegt. Darauf führt eine 
enge, niedrige Thür zu dem eigentlichen Grabe Christi; 
in dem Bogen der Thür scheint noch der Felsen erkenn- 
bar zu sein, in den das Grab gehauen worden ist. Das 
Grab selbst, ganz mit Marmor ausgelegt, ist 3 Fuss hoch, 
gegen 6 Fuss lang und beinahe 6 Fuss breit. An der 
rechten, nördlichen Seite des Grabes deckt eine Marmorplatte 
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eine Fläche von« etwa 6 Puss iJbtge, ge^n 3 Puss Breite and 
2<<4' Fass Höhe^ in welcher der Leichnam Christi soll geraht 
haben. Etwa Tier Menschen kOnnen anbetend darin knieen. 
Gegpmilber, westlich, hinter einer kleinen Kapelle der 
syrischen Christen befindet sich- «och jetzt ein ans dem 
natilrlichen Felsen gehaaenes Grab, mit horizontalen Grab- 
nisohen, welche dem Nicodemns and Jöseph^ von Arimathia 
beigelegt werden^.. 

- v Die Gräber der Propheten V« Am sttdlichen Abhänge 
dtB Oelberges, sind aber von anderer BeschafTenheit. 
Man steigt zu ihnen durch eine, in senkrechter Richtung 
angebrachte Oeifnung hinab, und gelangt dann darch 
einen hinabwHrts führenden, engen Kanal, in eine in den 
Felsen gehauene geräumige Säulenhalle. An beiden Seiten 
in den Wänden befinden^ sich viele, nach innen zu etwas 
abschüssig« Leichenblenden, welche denen in den übrigen 
bereits erwähnten Grabkammern gleichen. Die Gräber der 
Propheten haben eine bedeutende Aasdehnung und werden 
ab die Grabstätten des Haggai , Saeharja und Maleachi 
bezeichnet. Dicht vor dem Thore, das von* Damaskus, be- 
, findet sich die sogenannte Grotte des Jeremias , etwa 
42 Schritte im^ Durchmesser haltend , von zwei colossalen 
Pfeilern getragen; der Hügel, unter dem sie liegt, hing 
wahrscheinlich mit der gegenüber liegenden, hohen Nord- 
seite der Stadt zusammen, wurde durch Steinbrüche durch- 
brochen, worauf HerodesAgrippa, bei Erbauung der dritten 
Mauer, das hier vielleicht schon fri»her angelegte Grab 
prächtig ausschmückte. * * 

■' Etwas weiter nördlich liegen die Gräber der Könige, 
vermuthlich das Grab der Königin Helena von Adiabene. 
Durch ein Felsenthor tritt man in einen von geglätteten 
FelswäiMlen umschlossenen Hof, an der westlichen Mauer 
erhebt sich ein Portale dessen Fried^ mit kunstreicher Ar 
bi^it reieh verziert ist. Aus diesem Berggemach steigt man 
in der nördlichen Ecke durch ein enges Loch in ein 



1) Strattss, Sinai iind Golg^atha. Reise in das Morg^enland. 2. Aufl. Berlin. 

1848. S. 75. — 2) Ebend. S. 238. 
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andere« Gemach, welches die Kinf^Ünge za verschiedeaei 
Grabkammeni euÜiHlt, mit kleinen, niedrif^u Niacbea oder 
Grüfllen, welche in horizontaler Hichtong: steh in den Febei 
hineinziehen. Die Thtiren za den Kammern besleiien ans 
grossen, bekauenen und einfach verzierten Steinbltfckea. 
In der Nähe befinden sich noch mehrere ähnliche Grilitr, 
die jedoch den genannten an Grösse nicht gleich kommei. 

In etwas grösserer Entfernung nordwestlich befindet 
sich die Gräber der Richter. Durch ein schön gearbeitetM 
Portal tritt man nach der Vorkammer in ein grodgen Ge- 
mach, mit horizontalen Grabnischen; daneben sind iwm 
ähnliche Kammern und ein Paar Stufen führen in zwei 
niedrigere hinab; im Ganzen sind es 68 Grabstätten. 

Eine zweite Todlenstadt befindet sich zur Rechten am 
steilen Abhänge des südlichen Gipfels des Üelberges,' wo 
das Dorf Siloah steht, in der die Lebenden die Tedtei 
verdrängt haben. 

Jm Thalc Josaphat selbst liegen einzelne grössere 
Grabdenkmaler, denen man die Namen : Zacharias, Jacobn, 
Absalom und Josaphat beigelegt hat, und die vielfach u 
die Gräber Aegyptens erinnern. Das erste ist ein aus dem 
Felsen gehauener Monolith, auf dem eine kleine Pyramide 
steht, ringsum ist der Fels ausgehauen, so dass ein breiter 
Gang um das Grab bleibt. Von hier führt ein in «den 
Felsen gehauener Gang zu einer Grotte mit mehrerei 
Kammern. Die Vorderseite nach dem Thale hat ein .offenes 
Portal mit zwei Säulen. Das dritte Grab befindet sich ai 
der Stelle, wo eine Brücke über den sehr schmalen Bach 
Kidron, nach dem Abhang des Moriah führt; es ist eben- 
falls ein kleines, aus dem Felsen gehauenes Tempelcben, 
von unten nach oben pyramidal zugespitzt. Durch seine 
Grösse und seine Lage zeichnet sich dieses, das man dem 
Absalom beigelegt, vor allen andern aus. Reisende haben 
grosse Aehntichkeit mit den Denkinälem in Petra benlerkt; 
daher möchte* es aus den Zeiten Herodes d. Gr. sein, der 
als Idumäer von dorther stammte *.) 
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Umreit Beilehe« eniUicb ist das mit eiser kkiiett 
Moschee' überbaate Grab' der Rabel, irelche bei der Oebart 
des Benjamin gestorben war. Jacob begrub «ie und richtete 
ein Maat a*f über ihrem Grabe >). 

•Bei dioiem TrauergemlUde au» jener patriarekalischen 
(teftkiftirriigeB Vorzeit wird man unwillktirlich an- die daranf 
bexUglicbeii Worte des geistreichen Sängers derMessiade^) 
erinnerte • ■ > • . * 

„UbU0 «vi mitternächtllcho» Berg^ warea die Grae^er : . 
„In zjosaauupagebürf^c ;KerrüttQte FeUeo ipekauea. 
„Dicke, finster veni'achsene Wälder verwehrten den Eingang 
„Vor des fliehenden Wanderers Blick. Ein trauiiger ' Morgen 
„Stieg, wenn der Mittag ^chun sich 9ber' Jerasalen seillLte, 
,4)äaimernd aoeh in d4a Gräber mit kühlem Schauer hioanter.^ 

Um uns aus den hier attgeführten Ueberresten. 4er 
Grabdenkmale der alten Hebräer, auf welche sie gleichviel 
Sorgfalt, wie die Aegypter, Yerwandten, deren Ursprung 
and Gestaltung recht anschaulich zu machen^ müssen ifir 
uns der Grabstätten der Aegypter, wekhiB in den grossarti«' 
gen pyramidalen Pharaoneu-rGrabem ihren höchsten monu- 
mentalen Ausdruck fanden, vergegenwärtigen, die ^en 
alten Hebräern bei Anlegung der Grabstätten für ihre 
Todten zum Vorbilde gedient haben; wenn gleich sie je- 
nen mehr im Innern als im Aeussern ähnli/ch sind und 
nie die giganteske Grossartigkeit erreichten, welche wir 
noch heut, nach so vielen Jahrtausenden an ihnen bewun- 
dern. Wir können es uns daher nicht versagen, ein ge- 
treues Bild dieser grossartigen agyptiscken Grabdenkmale, 
weiche in neuester Zeit der Gegenstand gründlicherer Alter- 
thEttsforsckungen geworden sind, als je, hier einzuschalten, 
am so mehr , als die darin aufgefundenen ^ monumentalen 
Lapidar -Inschriften, wie eine Leuchte, das Dunkel jener 
patriarchalischen Vorzeit zu durchdringen beginnen,; dessein 
Erforschung und Aufklärung, nach anthropologischen Richf 
langen hin, wir hier zu unternehmen gewagt . haben. 

Bei der allgemeinen Nefcrolatrie der alten Aegypter 
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gehören die GrUhcr unter die bedeutendsten aherthiiMÜcki 
Ueberreste, und doch sind die meisten Xekropolen Mck 
unter dem iXUschlarame begraben. 

Die ägyptischen Felsengräber bestehen in Katakoabci 
und Syringen: Aushöhlungen, die horizontal oder gesmkt, 
in beide Felsenketien, welche das Nilthal begrenzen, ge- 
brochen wurden, ferner in Hypogäen, vo« onterirdischei 
Gräbern, unter der Thaliläche, an beiden Crern des Nib. 
Von jenen Katakomben sind besonders die der KOnige ii 
der Nähe der hundertthorigen Diospofis, gross and pracht^ 
voll: denn lange Felsen- Gallerieen fUhren zu kleinen oder 
grösseren unterirdischen Gemächern, deren Decken i^oi 
Steinpfeilern unterstützt sind. Der Hauptsaal, umgeben voi 
Estraden und Adiculä enthält den Sarkophag yon Steii, 
darin der Sarg von Sykomorus, mit der Mumie des Ver 
storbenen, und 8 — 12 kleinere Kammern reihen sich zu- 
weilen an den Todtensaal an, während die Wände einiger 
dieser Begräbniss-Räume auch mit Reliefbildern und Hiero- 
glyphen bedeckt, andere durch enkaustische Wandgemälde 
überzogen sind. Diejenigen Katakomben, welche, als ein 
Speos, verzierte, nicht sorgfältig verschlossene und ver- 
steckte Eingänge haben, gehören der ptolemäischen oder 
römischen Spätzeit an. 

Viel kleiner und weniger verziert sind die Syringen: 
gemeinschaftliche Familien-Felsengräber, deren Grotten sich 
oft in drei Etagen über einander erheben. 

Die gewöhnlichen und ganz allgemeinen Gräber der 
Aegypter hingegen bilden die Hypogeen, mit sorgfältig ge- 
schlossenen Eingängen, von denen 20 — 30 Fnss tiefe, 
senkrechte Schächte, nach einem Labyrinth enger Gallerieen 
und Kammern hinführen, in denen nicht allein menschliche 
Mumien, sondern auch von einbalsamirten geheiligten 
Thieren, beigesetzt sind. 

Die Nekropolis von Memphis, belegen zwischen dem 
Nil und der lybischen Gehirgskette, überzieht eine Area 
von fast 3 Q Meilen, mit Hypogeen, Syringen, Katakomben 
und Pyramiden, und ist überdeckt durch zahllose Bruch- 
stücke jener zerstörten oder entleerten Gräber, von Stein- 
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Sarkophagen , HolzsSIrgeii ^ zeitisseiieik Mmbien, Papyras 
Rollen; überhaupt mit allen den inailnigfoltigen GegenstHn- 
den, welche man den Verstorbenen in die Graft mitzn- 
^ben pflegte. Mehrere in die lybiscbe Hügelkette , aus 
dem Felsen horizontal gehanene Katakomben nnd kleinere 
Syringeu, haben, ausser nach erlittenen gewaltsamen Zer- 
störungen, ihre Wandmalereien, farUgen Reliefbilder und 
Hieroglyphenschrift noch wohl erkennbar erhalten; da alle 
diese Felsengräber und Hypogeen einer weit späteren Zeit, 
als die grossen Pyramidenbaue, die Grabmäler der Pharao- 
nen, anzugehören scheinen. 

Diese untergleichlichen Bauwerke Aegyptens stehen nun 
schon weit über- sieben Jahrtausende in einer Herrlichkeit 
da, welche zu zerstören weder den Verwüstungen der Zeit 
noch weniger den arabischen Barbaren gelang; denn nur 
NaUirkräfte in Erdbeben und Fluss - Ueberschwemmungen 
könnten an solchen grandiosen Felsenl^auen einige Ver- 
Underungen hervorbringen. 

Diese berühmten Pyramiden, odier die Königsgräber aller 
jener Pharaonen ^Geschlechter, welche yon Memphis aus 
Aegypten beherrschten, bilden zugleich die ältesten Bau- 
werke der Erde, Monumente, welche schon mehr als 2wei 
Jahrtausende aufrecht standen-, als Abraham diese „Sonnen- 
spitzen'' erblickte, welcher vor dem Einbruch des Hyksos, 
nämlich unter der Regierung des Pharaonen Amemhenche 
ans der 16ten Dynastie, von Kanaan nach Memphis wan- 
derte und im Lande Mizraim der Bibel, bereits einen hoch 
cuhivirten Staat, zu einer Zejt, vorfand, als die Israeliten 
noch ein rohes Nomadenvolk waren. 

Im strengsten Baustyle von geraden Linien und Win- 
keln, auf einer quadratischen Basis, deren Seiten stets 
nach den vier Himmelsgegenden gerichtet sind, erheben 
sich diese vierseitig pyramidalen Grabdenkmale r theils mit 
ungebrochenen Seitenflächen, oder auch in mehreren Stock- 
werken zu einer Höhe von fast 500 Fuss, welche kein ande- 
res Bauwerk zu erreichen vermochte. Das Innere dieser 
Riesendenkmale besteht gan% aus einer compacten Stein- 
masse, mit Ausnahme einiger kleinen Kammern, zu denen 



54 

enge Gsinge oder senkrechte Schächte fuhren. Die Hiero- 
glyphen, welche mau in einigen dieser, Kammern entdeckte, 
verbanden mit andern historischen Nachrichten, haben das 
weit über die adamitische Urzeit der alten Hebrtter hinauf- 
reichende Altertham der Pyramiden nunmehr apodictisch 
erwiesen und festgestellt. 

Diese KönigsgrUber erscheinen in einer Ansdehnnig 
von drei Meilen, auf und am Abhänge der lybischen Hügel- 
kette, gegen das Nilthal dergestalt in weiten Zwischen- 
räiimen vertheilt, dass jede der verschiedenen Dynasüeei 
eine abgesonderte Gruppe von Pyramiden bildet, die wieder 
von kleinen pyramidalen Grabdenkmalen, welche -^den Prin> 
^en, Oberpriestern und hohen Beamten des Hofstaates zu- 
gehörten, umgeben sind; obwohl letztere bereits grösstea- 
theils in Trümmer zerfallen oder von äthiopischem Wüsten- 
sand« vdllig überdeckt wurden, üennoch bleiben einige 
dreissig grosse und kleine Pyramidenbaue, in vier Hanpt- 
gruppen vereinigt, welche man willkürlich, nach in der 
Nähe belegenen Ortschaften: die Pyramide von Sakkarah, 
Abusfiir, Oahschuhr und Gizeh benannt hat. 

Die beiden Gruppen von Sakkarah und Abussir sind 
wahrscheinlich die ältesten dieser Denkmale, für die zwei 
erstem Pharaonen-Dynastieen errichtet, denn über die Pyra- 
mide von Dahschuhr erwähnen historische Ueberlieferangen, 
dass sie von der dritten memphitischen Dynastie, deren 
Herrschaft 5318 v. C. begann und kaum zwei Jahrhunderte 
dauerte, erbaut wurde. Obwohl in jenen drei Pyramideugmp* 
pen weder Reliefs, Wandbilder noch Hieroglyphen entdeckt 
werden konnten, da in solcher fernen Vorzeit wahrschein- 
lich die symbolische Graphik noch unbekannt gewesen, so 
beweiset doch ihre ganze Bauart von uuregelmässigen 
Steinen, die unvollkommene Gonstruction und das Aufsteigen 
der grösseren Denkmale in mehrere, bis sechs über ein- 
ander zurücktretende Stockwerke, dass sie aus einer frühe- 
ren Zeit, wie die grossartigsten dieser Grabmalgruppen, her- 
vorgegangen sein müssen. 

Die Pyramide von Gizeh, belegen auf dem nördlichsten 
Plateau, da,, wo die lybische Gebirgskette an der Mündong 
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de« Niltliales g^gem die jetzj(;«n Detoa>Niederuagea, sich ia 
eiie« stanpfea Winkel nach Westen wendet, und die alte 
SeekiiBte Aegyptens bildiete, stand vor sieben Jahrtansendeni 
beberrsekend am Ufer des Meeres; daher diese „Sonnen- 
spitzen*' einst* weit im Mittelmeere zn erschauen waren , als 
Werke, die unter die Wunder der alten, wie nech gegen- 
wärtig zn denen der neuen Welt gehören. 

Jene grandiosen Mausoleen, welche die PharaiNien der 
\ierten menpfaiiiechen Dynastie aufbauten, deren Regierung 
5121 dahre v. €. begann und 448 Jahre dauerte, bestehen 
aus drei grossen Pyramiden, um&eMossen durch Tempel- 
gebäude, VorkOfift, PropylHen, und in weiten Kreisen um- 
geben Ton kleinen Grabmalen aus Spitzbauen, Katakomben 
und (lypogeen des königlichen Hofstaates. Am Fasse jener 
Kdnigsgritber rnlit als Todtenwächter das riesenhafteste 
Werki welches die Skulptur jemals hervorgebracht, ein 
Androspfaini von 148 Fuss Lunge und 62 Fuss Höhe, aus 
einem i^'elsenblock gehauen. Diese mystische Vereinigung 
des kraftvollen LöwenkOrpers , mit dem Geistesadel eines 
Menschenhauptes hält in liegender Stellung, zwischen seinen 
Vordertatzen eine colosaale Granit-Stele, mit bildliclien Dar^ 
Stellungen erläutert, von Hieroglyphen, unter denen der 
Name Pharao s Sen8aui)hi sich befindet 

Unmittelbar vor dieser grossen Steintafel steht ein kleiner 
Tempd, mit Hieroglyphen, von denen die Inschrift lesbar: 
dass Pharao Thutmoses der Vierte hier das .Volk Pbut — 
also mindestens vor 6500 Jahren — gespeiset habe. An 
der linken Seite des ungeheuren Ldwenkörpers zeigt sich 
eine Pforte, von der unterirdische Felsengallerien aus Aem 
Sphynx-Leifae zu den benachbarten drei grossen Pyramiden 
flihren; daher der Mangel äusserer Einginge an den letzte^ 
ren nicht weiter befremden -darf. 

Die kleinste von den drei Haupt - Pyramiden , umgeben 
durch Ueberreste der Tempelgebäude und ^nes Peribolus, 
zu welchem der noch erkennbare Dromos hinführte, ist 
bereits aus rechtwincklig behauenen Steinblöcken erbaut 
und hat auch ihre frühere Granitbekleidung grösstentheHs 
erhalten. £rst vor kurzer Zeit geMTnet, wurden nur zwei 
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kleine Grabkammero and in 'der grosseren 6in Stein-Saiio- 
phag entdeckl, auf dessen Deckel der Name: Maencherri, 
(Mankera, nach Herodot) dos drillen Pharao ans der vier- 
ten Dynastie hervortrat; während die andere Grabkammer 
dessen Gemahlin, welche nach Manetho die Königin Nitokris 
gewesen, zugehört haben mag 

Bedeutend grösser« als dieses Grabmal, ist die zweite. 
438 Fass hohe Hauptgruppe von Gizeh, gleichfalls erbaut 
ans grossen behauenen Steinblöcken und an der Spitze mit 
den Ueberresten der meist vollständig erhaltenen Platten 
von rothem polirten Granit bekleidet. Errichtet von dem 
zweiten Pharao der vierten Dynastie Schafra, umscbliesst 
ein in das Felsen-Fundament vertieft gehauener Tempelhoi^ 
nebst den Spuren von anderen, jetzt unbestimmbaren Ge- 
bäuden, dieses grossartige Königsgrab. In dem noch nicht 
genugsam erforschten Innern des weitläuftigen Baues, hat 
sich, ausser mehreren horizontalen Verbind ungs * Galleneen 
und vertikalen Schächten, bis gegenwärtig nur eine leere 
Grabkammer ohne Hieroglyphen auffinden lassen. 

Das nördlichste von diesen pharaonischen Mausoleen 
bei Gizeh erhebt sich nicht nur . als die grösste Pyramide 
über alle andere alt-ägyptischen Grabmale, sondern auch 
mit mehr als 500 Fuss Höhe noch gegenwärtig zum höch- 
sten und massenhaftesten Bauwerk des ganzen Erdballs 
empor. Von dieser Deltaspitze aus gesehen, erheben sioh 
die beiden grossen Pyramiden von Gizeh über den südli- 
chen Horizont wie zwei Erhöhungen, welche für steile Berge 
zn halten sein würden, wenn ihre symmetrische Gestalt sie 
nicht als die beiden grössten Pyramiden unfern Gizeh er- 
kennbar machte; und wiewohl der trennende Zwischenraum 
noch acht geographische Meilen von der Deltaspitze ans 
beträgt, wegen ihrer hohen Lage, sowie durch die in dieser 
durchsichtigen Atmosphäre eintretende Refraction, die ab- 
gekanntete eminente Steinmasse schon ganz deutlich unter^ 
scheiden liesse. 

Der erste Anblick dieser mystischen ältesten Menschenr 
werke wird als der angreifendste Moment einer ägyptischen 
Reise geschildert, denn, abgesehen von dem Hinblick des 
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geistigen Auges auf die ferne Vergangeiilieit ihrer Ur- 
spfungszeit, tritt' die objective Gegenwart bei der unmittel- 
baren Anschauung an die gigantischen Denkmale, welche, 
ähnlich wie die Tempel und Paläste der Pharaonen, fttr 
Tytanen, um der Ewigkeit £u trotzen, erbaut zu sein scheinen, 
und die Würdigung des unerm^slicben Kunstfleisses eines 
Volkes -dergestalt in einer Grösse heran, wie niemals wieder; 
da diese gigantesken Monumente im optischen Dämmer- 
lichte der Entfernung am grossartigsten sich darstellen. 
Flectamus genua! 

Das Alterlhum der Pyramide ¥0u Gizeh beruht auf einer 
zuverlässigen historischen Grundlage, wonat^h dieses Monu- 
ment bereits 51U0 Jahre v.C; also in Zusammenstellung 
mit der hebräischen Zeitrechnung länger als zwei Jahr- 
tausende Yor Adams Tode, und über 2700 Jahre vor der 
Noahhischen Sündfluth, errichtet wurde. Wiewohl nach 
Munetho der 26ste Pharao, welcher auf Menes folgte, König 
Schufn (unrichtig Cheops genannt), Gründer der vierten 
Dynastie, dieses Tytanen- Werk aufthürmte, so soU er das- 
selbe, wie Herodet berichtet, doch nicht allein, sondern 
unter Mitwirkung seiner schönen Tochter haben vollenden 
können, indem diese reizende Prinzess, sich aufopfernd 
Jedem hingab, der für ihre Gunstbezeugung einen Stein- 
block zu dieser Pyramide lieferte. Bonns habet onus! 

Weder ein Zeitenlauf von sieben Jahrtausenden, noch 
elementariscbe Kräfte vermochten an diesem riesigen Denk- 
male eine Zerstörung zu bewirken und allen Anstrengungen 
verwüstender Barbaren gelang es kaum, die Deckplatten 
der äusseren Bekleidung abzulösen. Nur lybischer Wüsten- 
sand bedeckt den Fuss des Monuments schon über 60 Fuss 
hoch, so, dass gegenwärtig kaum noch 450 Fuss senkrecht 
emporragen; eine verminderte Verticalhöbe , welche selbst 
die grösste indische Pyramide bei Tritschenkore von sechs 
Stockwerken , indess noch nicht zur Hälfte erreicht. Diese 
theilweise Verschüttung ist in verschiedenen Zeiten die Ur- 
sache von den Differenzen, nicht allein in Berechnung der 
Gesammt-Höhe, sondern auch von der quadratischen Grund- 
fläche des Königsgrabes gewesen; wonach die mittlere 
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Maass-Begümmuiig; für die letztere nar eine Basis foi 
348000 oFass herausstellt, welche indess immer noch be- 
trHchtlicher, als die Ausdehnang des (grossen Escnriah, 
mit seinen 22 innern Höfen, mehreren Klöstern, Kirches 
und Palästen bleibt. Da das Innere der Pyramide tun 
ganz aus einer vollen, compacten Steinmasse besteht, so er- 
giebt die Kubatur, nach Abrechnung der wenigen Hohlranae, 
von kleinen Kamipern und Gallerien, ein Volumen von mii- 
destens 190 Millionen Kubikfuss Bausteinen, welche zur Auf- 
richtung dieses Mausoleums erforderlich waren; ein Material, 
womit eine über 600 geographische Meilen lange und 6 Fuss 
hohe Mauer; von Moskau bis Lissabon, durch ganz Eoropt 
erbaut werden könnte. Nur mittelst derartiger vergleichei- 
der Zusammenstellungen bleibt eine, wiewohl immer nock 
sehr unvollkommene Darstellung, von diesem, alle gewöha- 
liehen Raumverhältnisse übersteigenden Gigantenban, einiger- 
massen zu ermöglichen; welcher in ungleichen, 30 bis 
200 Kubikfuss grossen, lothrecht behauenen Kalksteis- 
Wtirfeln sich emporthUrmt, und diese kolossalen Pelseo- 
massen, jenseits des Nils, aus den Steinbrüchen von Torrah, 
in der arabischen Gebirgskette gebrochen, mnssten m^ 
als drei Meilen weit über das ganze Flusstbal, und sodans 
zu den lybischen Berghöhen noch empor geschaift werden. 
Die Architectur der grossen Pyramide ist übereinstim- 
mend mit jener aller anderen Königs- Grab mäler ans der 
vierten Dynastie, welche ohne zurücktretende Stockwerke, 
in geraden Linien und ungebrochenen Seitenflächen von 
der vierseitigen Basis zur Spitze aufsteigend; indem ihre 
ganze Oberfläche gleichfalls mit polirten Granitplatten be* 
deckt war, die bereits von den Römern und später dnrcli 
die Araber völlig ausgebrochen und entführt wurden, wiid 
einst einen prächtigen Anblick gewährt haben müssen. Und 
so zeigt denn der Tytanenbau nach Beraubung dieses ^anz- 
vollen Steingewandes, jetzt die riesenhatten Felsenwürfel 
entblösst, als horizontale Steinlagen von 202 Staffeln, ii 
ungleicher, zwischen 3 bis 5 Fuss wechselnder StufenMhe 
übereinander, jeden Block an seinen vier Kanten in des 
folgenden dergestalt regelmässig eingelassen, dass auf diese« 



Ireppenartig>eii Steinla([^r, an den Anssenseiien des Baae^ 
nicht nur empor, sondern auch herahzusteigen mögiich 
wird ; doch hat bei dem viel gefährlicheren Herabsteigen 
schon mancher Wanderer das Leben eingebüsst. Aus eini- 
ger Entfernung betrachtet verschwinden indess die Felsen* 
staffeln in den gewaltigen Dimensionen des Ganzen, und 
das Denkmal erscheint in den geraden Flächen, Winkeln 
und Linien jener einfachen Form der pyramidalen Gestalt, 
welche der Zeit am dauerndsten zu trotzen geeignet ist 

Wie die anderen Pharaonen*Grabdenkmale ist auch diese 
grosse Pyramide von einem Tempelhofe, nebst den lieber* 
resten mehrerer, grdsstentheils aber vom Wüstensande ver- 
schütteten Bauwerke umgeben und mittelst einer aus dem 
Felsen gehauenen Strassen-Rarope führt der Dromos zu dem 
Peribolus hinauf, an dessen zertrümmertem Pylon noch das 
Wort: „Goldsonne'S in Monumental-Hieroglyphenschrift les- 
bar geblieben ist. 

Ebenso finden sich im weiteren Umkreise des Mauso- 
leums niedrige, pyraipidale Tumuli und Hypogeen, auch an 
dem Abhänge der Hügelkette mehrere bedeutende Kata- 
komben, nebst kleinen Felsenkammern, die mit Wandmale- 
reien und relevirten Bildern verziert und durch Hieroglyphen 
erklärt sind. Unter die auffallendsten Darstellungen aus dem 
lasciven Isis-Cultus gehört hier ein enkaustisches Wandbild, 
welches die Adoration des Morien behandelt, mit der hiero- 
glyphischen Epithesis: „Und so wäre das Weib ohne diesen 
phallischen Beglücker lediglich dem Babys verfallen ')/' 

Diese grosse Pyramide läuft nicht, wie die anderen 
Pyramiden, oben ganz spitzig zu, sondern endigt oben in 
eine Fläche, welche 30 Fuss im Durchmesser hat, von wo 
aus man eine überraschende Aussicht geniesst. Die Fläche, 
die man überschaut, ist ungeheuer gross, auf der einen 
Seite breitet sich das gelbe Sandmeer der weiten lybischen 
Wüste aus, auf der andero Seite erscheint in der Ferne 
das kahle und graufarbige, arabische Gebirge und näher 
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liegt dem Auge das fruchtbare Nilthal. Die ganze Gegenil 
nach Kairo hin — da, wo das ehemalige Memphis gestaa- 
den — und das Delta, gleichen/ weftn der Nil ansgetretei 
i^t, einem mit unzähligen Inseln bedeckten Meere, wegen 
der zahllosen Kanäle, die das bebaute Land durchschneiden. 
Eine Menge Palmenwäldchen ragen empor und scheineH 
aus dem Meere hervorgewachsen zu sein; Kairo prangt mit 
seinen Hunderten von Minarets, mit seinen Citaddlen, Häfei 
und Lustschlössern. Nach Süden hin erscheinen die Pyra- 
miden von Sakkarah, und bis zu ihnen erblickt man eine 
ungeheure Reihe von Ruinen, die einst zusammengebangea 
und einen einzigen ungeheuren Bcgräbnissplatz gebildet kB 
haben scheinen. 

Der frühere Eingang in diese Pyramide liegt an der 
nördlichen Seite, in einer Höhe von 40 Fuss, und war durch 
einen Stein verschlossen, aber schon seit Jahrhundertes 
steht er offen. Der arabische Kalif Elmamun soll ihn wieder 
aufgefunden haben, nachdem die Kenntniss dieses Ein- 
ganges späterhin durch das Aussterben der alten Priesfer- 
kaste ganz verloren gegangen sein mochte, bis der Zufall 
ihn den Arabern wieder entdeckte, der wahrscbeinlieh 
äusserlich kein Zeichen hatte und nur für die Eingeweihten 
erkennbar war. Strabo berichtet, dass beinahe in der mittlef- 
renHöhe ein Stein sei, der herausgenommen werden könne, 
und dass, wenn er weggehoben würde, sich ein schief 
laufender Kanal zeige, der zur Todtenkammer leite. Dieser 
Eingang flihrt in mehrere Gallerieen in das Innere der Pyra- 
mide. Die erste Gallerie führt in einer nach der Grund- 
fläche schief abwärts führenden Richtung nach dem Mittel- 
punkt des Gebäudes hin. Sie ist 60 Schritte lang und am 
Ende derselben zeigen sich zwei grosse Granitblöcke, ein 
Hindemiss, welches beim Nachgraben einige Ungewissheit 
erregte. Man arbeitete daher an diesen beiden Gruit- 
blöcken aufwärts und gelangte zum Anfang des ersten Auf* 
stieges, der sich in einer schiefen Richtung etwa 120 Fuss 
lang aufwärts zieht. Man steigt diesen steilen und engen 
Gang hinauf, indem man die Füsse in Vertiefungen auf dem 
fioden stützt und sich mit den Händen gegen die Wände 
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tslemml. Am oben Ende dieses Ganges, der aus Kalk- 
sleinen aafgefUhrt and mit Mdrtel gemauert ist, findet man 
einen ebenen Platz, etwa 15 Fuss ins Gevierte, in tfelcbem 
man gleich rechts am Eingange eine senkrechte OeiTnung 
sieht, die den Namen des Brunnens fUhrt. Pliniqs giebt 
sej&e Tiefe zu 129 Fuss an und spätere Forschungen scheinen 
diese Angabe zu bestätigen. Ein Stein Ton 20 Pfund, 
welcher in den Brunnen hinabgeworfen wurde, yerbreitete 
einen Schall, der aus einem geräumigen, unterirdichen Ge- 
mache empor zu kommen schien, und von einem Plätschern 
begleitet wurde, als wäre der Stein in Stücke zersprungen 
und in ein Wasserbehältniss Von ungeheurer Tiefe hinab- 
gestürzt. Diese Erfahrung scheint genau der yon Plinius 
gegebenen Beschreib^ung dieses geheimnissvoUen Brunnens 
zu entsprechen, in gleicher Ebene mit jenem > viereckigen 
Platze liegt eine wagerechte Gallerie, 170 Fuss laiig, welche 
nach der Mitte der Pyramide hinläuft; am Ende dieser 
Gallerie ist ein kleines Gemach, die Kammer der Königin 
genannt. Es bildet ein längliches Viereck, 18 Fuss 2 Zoll 
lang und 15 Fuss 8 Zoll breit; die ursprüngliche Höhe ist 
aber ungewiss, da der Boden durch Habsüchtige, welche 
hier Schätze suchten, aufgewühlt wurde; auch hat man eine 
Seitenwand durchbrochen und >den Schutt liegen lassen. 
Die Decke , welche aus feinen zusammengerügten Kalk- 
steinen besteht, hat die Form eines gleichschenklichea Win- 
kels. In diesem Gremache zeigt sich indess keine Spur 
eines Sarkophags, und es ist daher ungewiss, ob dasselbe 
zur Aufbewahrung eines Leichnams bestimmt war. 

Kehrt man von der Kammer der Königin wieder zu dem 
viereckigen Platze am Ende des ersten Aufstieges zurück 
und steigt dort einige Fuss in die Höhe, so befindet man 
sich alsbald am Fusse eines breiten, prachtvollen Aufstieges 
oder vielmehr einer schiefen Ebene, die 180 Fuss lang, 
immer aufwärts steigt und gerade nach, dem Mittelpunkt 
der Pyramide hinfuhrt. Dieser Aufstieg ist 6 Fuss 6 Zoll 
breit, mit Einschluss der zu beiden Seiten befindlichen 
Brustwehren, deren jede 19 Zoll dick ist, und immer nach 
einem Zwischenräume von 3 Fuss 6 Zoll, Durchbrechungen 



hat, die 22 Zoll lang und 3 Zoll breil sind. Der Sarko- 
phag raass diesen Gang binaurgeschaffl worden sein, ui 
jene Dutchbrechungen waren wahrscheinlich zu Stfitznasen 
flir irgend ein Werkzeug bestinimt, dessen man sich zv 
HinaufschaiTang einer so schweren Masse, als der Sarko- 
phag war, auf einem so steilen Wege bedient haben mochte. 
Die Seitenwände dieses schrägen Ganges steigen 12 Vu» 
hoch senkrecht empor und dann bilden sie ein schiebi 
ausserordentlich hohes Dach, dessen Seiten aber nicht au 
ebenen Furchen bestehen, sondern aus acht yerschiedenei 
Absätzen, die immer 6 Fuss hoch sind und sich so iibe^ 
einander erheben, dass sich die einander entsprechenden 
höher hinauf immer mehr uud mehr nähern, bis sich endliek 
das Ganze oben schliesst. Die Hohe dieser merkwürdiges 
Wölbung über dem senkrecht darunter befindlichen Theik 
des Bodens mag etwa 60 Fuss betragen. Das Ersteigei 
dieses Ganges wird durch sehr regelmässige, aber in nenen 
Zeiten erst in den Boden gehauene Stufen erleichtert. Am 
oberen Ende dieses Aufstieges befindet sich ein schmalef 
ebener Platz und ein mächtiger Granitblock ist daselbst ii 
das massive Gebäude eingelegt, der einer ungeheuren Kiste 
gleicht, ausgehöhlt und inwendig mit Fugen versehen ist, 
in welche Blocke von derselben Masse mit entsprechenden 
Zapfen eingelassen waren, um für immer den Eingang zu 
dem dahinter befindlichen Hauptgemach zu verbergen and 
zu beschützen. Es mag ungeheure Arbeit gekostet haben, 
diesen Theil des Gebäudes zu errichten und nicht geringere, 
ihn zu durchbrechen. Nachdem man sich hier 13 Fass 
durch massiven Granit hindurchgearbeitet hatte, entdeckte 
man den 3 Fuss 3 Zoll ins Gevierte haltenden Eingang 
zum Hauptgemach. Dieses besteht aus einem länglichen 
Viereck, ähnlich der Kammer der Königin, und ist 32 Fuss 
lang, 16 Fuss breit und 18 Fuss hoch, die Thttr befindet 
sich gerade über der Thttr zur Kammer der Königin. In 
diesem Haupt- oder KOnigsgemache befindet sich der Sarko- 
phag des Königs, er bildet das Heiligthum, dem der ganze 
ungeheure Pyramidenbau galt und besteht ans .einem einzi- 
Ij^n Stücke halbpolirten Granits. 



üilB Archttectar in diesem Hanptgemaohe erregt dnrcli 
ihre Voilkommenheit and den ungehenrm Maassstab, nach 
welchem sie aas^fiihrt ist, wahrhaft Erstaunen. Alles 
rings umher' ist erhaben, geheimnissvoll, wunderbar in 
diesem rdhmwtirdigen Gemache, wo, wie tn einer geweihten 
Kapelle, die Kunst gewetteifert zu haben scheint mit der 
Natur. Es- befindet sich gerade im Mittelpunkte der Pyra- 
mide-, gleichweit entfernt von ihren Seiten und fast in der 
Mitte zwischen der Grundflftche und dem Gipfel. Der Boden, 
die Wände, die Decke, Alles besteht aus ungeheuren Tafeln 
von ausgesuchtem, thebischem Marmor. Diese Massen sind 
an den Wänden des Gemaches, ohn^ Mörtel oder Kalk, so 
zierlich an einander gestützt, dass es unmöglich ist, mit 
einer Messerklinge in die Fugen einzudringen. Es sind nar 
6 Reihen von Steinen, von dem Boden bis zur Decke; die 
Decke besteht aus 9 Stücken von ungeheurer Breite und 
Länge, die von einer Seite des Gemaches zur andern laufen 
und gleich ungeheueren Blöcken quer über liegen. 

Man findet hier auch den heiligen Apis, den Vogel Ibis, 
ja sogar Hunde und Katzen, mit gleicher Sorgfalt, wie den 
König, etnbalsamirt. (Clarke.) 

Nächst den ägyptischen und Königsgräbern der Pharao* 
nen ziehen die römischen Matfsoleen unsere Aufmerksam- 
keit durch ihre Grossarti^keit am meisten auf sich , welche 
wir hier, im Vorbeigehen, vergleichungsweise noch anflihren 
zu mttssen glauben. 

So wenig die arabischen Barbaren die ägyptischen 
Königsgräber zu zerstören vermochten, eben so wenig haben 
die mittelalterlichen Zerstörungen die römischen Grabmäler 
berührt, so dass es fast scheint, die nordischen Barbaren 
verschonten aus religiösen Rücksichten mehr die Wohnun- 
gen der Todten als die der Lebendigen; denn sehr zahl- 
reich sind Mausoleen und Golombarien innerhalb, aber noch 
mehr ausserhalb der Stadtmauern, besonders längs der 
Via Appia. Das grösste von diesen Monumenten ist das 
Mausoleum des Hadrian, ein 150 Fuss hoher Rundbau, 
auf quadratischer Basis; gegenwärtig der Kern des Forts 
St. Angelo. 
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Bin anderer Randbau von grossem Umfange, dodh nur 
erhalten in den onterefl Mauern, war das Mausolenn dei 
Augustus, gelegen auf dem alten Marsfeide. 

Ebenfalls aus einer Rotunde, bedeckt mit Kuppelgewölben 
besteht das Mausoleum der Gonstantia, dasselbe ist ¥0i 
einem Säulengange umgeben und jetzt als Kirche benotit 

Abweichend von dieser runden Bauform römischer Grab- 
male, ist dagegen das Mausoleum des Cestius, eine vierseitige« 
112 Puss hohe Pyramide, bekleidet mit weissem Marmor.* 

Weniger erbeblich ist das Grabmal, welches als Tempel 
des Dens rediculus gezeigt wird; ferner der Sepolora di 
Nerone, ein vierseitiger Grabesthurm und der Torro Pig- 
nattara, ein gewöhnlicher Tholns. 

Weit ausserhalb der Mauern Roms liegen eine grosse 
Anzahl kleiner Grabthürme und Colombarien; am entfern- 
testen das Mausoleum der Plautier, ein bedeutender, noch 
aus den Zeiten der Republik erhaltener Rundbau. 

Hiernächst ist noch das zwar sehr problematische, in- 
dess jedenfalls uralte Grabmal der Horatier und (^uriatier 
anzuführen, in der etruskischen Form von Konoiden. 

Unlängst sind noch zwei ganz unversehrte Hypogeen in 
Rom*s wüstem Stadttheile entdeckt worden. Das be- 
deutendste, ein unterirdisches Grabgewölbe mit öThürmen, 
Wandmalereien auf Stucko, .erläutert durch Mosaik -In- 
schriften, enthielt viele Wandnischen, eingefasst von Säulen, 
worin die Aschengefässe aufgestellt sind, aber auch den 
Sarkophag mit einer reich geschmückten, weiblicheu 
Leiche; so dass durch die letztere anschaulich erwiesen 
ist: wie die Römer, nächst der Leichen- Verbrennung, gleich- 
zeitig auch die: unversehrte Bestattung der Todten, wahr- 
scheinlich bei vornehmen Personen in Gebrauch hatten. 
Das andere, ebenfalls unterirdische Grabmal, mit mehreren 
hundert Grabnischen in Tuff, zeigt nur die ungeöffneten 
Aschengefasse, die Lampen und Lachrymatorien, in ihrer 
unverrückten Aufstellung, auch war die Gruft lediglich ftlr 
Freigelassene bestimmt. 

Die weitläuftigen, jetzt grösstentheils zusammengestürzten 
Katakomben Roms sind nur unterirdische Steinbrüche, 
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wie die Pariser Aashöhlattgen and enthalten allein Gelber aiu 
der ersten christlichen Zeit'). 

Die Art, wie die alten Hebräer ihre Todten bestatteten, 
ist beinahe vtfllig unbekannt, nar so viel wissen wir, dass 
itt der frühesten Zeit die Bestattung^ der Todten von den 
nächsten Verwandten mit eigener Hand geschah 2). Den 
Söhnen lag es als Kindespflicht ob, ihre Eltern zu be- 
statten 3) ; auch das Begraben verlassener Leichname wurde 
als ein vorzügliches Liebeswerk betrachtet^). Bald nach 
dem Hinscheiden wurden die Leichen abgewaschen und 
mit wohlriechendem Oele gesalbt dann in ein grosses Tuch 
gewickelt^), oder was gewöhnlicher sein mochte, an allen 
Gliedern mit Binden umwunden*), zwischen welche man bei 
Vornehmen aromatische Species legte oder strich^). Das 
Fortschaffen der Leichen geschah in einem Sarge ^), der in 
der Regel offen war, und auf einer Bahre ^) , durch Träger, 
unter Begleitung der Verwandten und Freunde'®), und mit 
lautem Weinen und Wehklagen''), das oft sehr lange 
währte'^); aber schon im Traueriiause, vor dem Be- 
gräbnisse, unter Begleitung der Trauerflöte angestimmt 
wurde '^). Man dingte dazu besondere Klageweiber, welche 
durch ihr Klagegeschrei und Schluchzen das ganze Hans 
erfüllten'^). Zu Christi Zeiten war dies schon zur allge- 
meinen Sitte geworden und er äusserte laut sein Missfalien 
darüber '^). Manche von diesen bedeutungslosen Gebräuchen, 
wrelche die Rabbinen einführten und das leicht bethörte 
Volk als etwas von Gott Befohlenes anstaunte und befolgte, 
sind noch jetzt bei den meisten Juden üblich. Die Klage- 



1) E. V. H. a. a. 0« II. S. 271. — £) 1 B. Mos. 25. v. 9; Rieht. 16. 
V. 31. — 8) Tobias 6. v 15; Ev. Matth. 8. v. 21. — 4) Tob. i. v. 2. 8. 

5) Ev. Matth. 27. v. 59; Ev. Marc. 15. v. 46; Ev. Luc. 23. v. 53. — • 

6) Ev. Job. 14. v. 44. — 7) Ev. Job. U9. v. 39. — 8) Ev. Luc. 7. v. 14. — • 
9) 2 B. Sam. 3. v. 31. — 10) 1 B. Stm. 2. v. 31; Ev. Luo. 7. v. 12. — 

11) 2 B. Sam. 3. v. 32, 1. v. 17; Barutb 6. v. 31; 1 Köo. 13. y. 30. — 

12) 1 B. Mos. 33. V. 2, 50. v. 10; 4 B. Mos. 20. v. 29; 5 B. Mos. 34. 
V. 8; IB. Sam. 31. v. 13. — 18) Ev. Matth. 9.v. 23; Ev. Marc. S.v. 18; 
Jerem. 9. v. 17. — 14) Jerem. 9. v. 17. 18; Amos. 5. v. 16. — 15) Ev. 
Marc. 5. v. 33. 



weibcr sind noch jetzt in Oairo gebrHuchlich, besonders an 
Freitagen hört man dort das Schluchzen der Klageweiber, 
welche die lang ausgedehnte Pflicht der Nachtrauer erfüllen *). 
Vornehme Leichen wurden später verbrannt'). Die Sitte, 
die Leichen zu verbrennen, welche unter den Nationen des 
classischen Alterthums sehr gewöhnlich und ehrenyoll war, 
wurde bei den alten Hebräern erst um das Jahr 1065 y. 
C. gebräuchlich^. Nach dem Exil wurde das Verbrennen 
der Leichen unter den Israeliten ganz verpönt und wird 
vom Talmud zu den heidnischen Gebräuchen gezählt, so 
dass auch Tacitus das Begraben als alleinige jüdische 
Sitte bezeichnet. Unbegraben liegen bleiben miissen war 
indess den alten Hebräern der schauderhafteste Gedanke *), 
weil in solchen Fällen der Leichnam bald eine Beute der 
^gefrassigen herrenlosen Hunde oder der zahlreichen Raub- 
vögel wurde*). 

Dass die alten Hebräer kein Grab, ohne sich zu verui- 
reinigen, nach dem mosaischen Gesetze berühren durften, 
zwang sie zu der wohlthätigen Maasregel, die Wohnungen 
der Todten hinlänglich von den Wohnungen der Lebendigen 
abzusondern. Die Gräber wurden ausserhalb der Städte, im 
Freien angelegt <^), nur Könige^) und Propheten^) durften 
in den Städten beigesetzt werden. Häuser And Städte hätte 
man also wissentlich auf Todtengräbern nicht bauen können; 
dahingegen unter unseren Kirchen, oft zum grossen Nach- 
theii der menschlichen Gesundheit, Gräber befindlich sind, 
die der Aberglaube zuerst veranstaltet hat und jetzt Stolz 
oder doch Mode und Gewinnsucht erhalten^). 
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griUiniMplätce der Alten, besonders über das Entstehen und die Crewohn- 
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Kirehen, zu beg^raben. Halle 1800. 
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Der Gebrauch der raschen Beerdif^ng der Todten, vor 
Ablauf des Sterbetages, bei den jetzigen Jaden, scheint 
seinen Crmnd in einer Sehen vor den Todten zn haben, 
die sich iins den mosaischen Verordnungen Über die le- 
Titische Unreinigkeit, liregen Berührung der Todten, her* 
schreiben nag und weswegen wohl Mancher unter ihnen 
lebendig begraben sein dürfte. Sollte man es aber glauben; 
dass das Lebendigbegraben als wirkliche Volkssitte unter 
Menschen besteht? Und doch ist diese Unsitte bei den 
Fidschi* Insulanern, in der polynesiscfaen Inselgruppe des 
stillen Oceans,' gebräuchlich. Betagte Personen, welche im 
hohen Aher ihren Kindern zur Last fallen, werden befragt: 
Gib sie vor dem, bei Lebzeiten beschlossenen Begräbniss 
erdrosselt oder lebendig begraben sein wollen. Gewöhnlich 
zidien sfe das letztere vor und nachdem das 4 Fuss tiefe 
Grab gegraben, wird das unglückliche Opfer hineingelegt, 
so dass der Kopf 2 Fass niedriger liegt^, während Verwandte 
und Freunde ihre Klagen beginnen, weinen und sich schnei- 
den, wie sie es bei anderen Leichenbe^ngnissen zu thun 
piegen. Dann geben ihm alle den Scheidekuss, worauf 
der lebende Körper zugedeckt wird, zuerst mit Matten, 
welche um den Kopf gewickelt werden, und dann mit Holz 
und Erde, welche man über dem Körper zusammenstampft. 
Diese Sitte des Lebend igbegrabens beruht in der Ansicht 
des Volkes, dass sie in dem Zustande, in welchem sie das 
Leben verlassen, nachher immer bleiben werdi^n und es 
daher vorziehen, lieber freiwillig zu sterben, als dass sie 
schwach und zum Krüppel würden. Frauen lassen sich bei 
dem Begräbniss ihrer Männer häufig freiwillig lebendig mit 
begraben'). Moses befahl*), im Betreff der Zeit der Beer- 
digung indess nur: einen gehenkten Verbrecher noch vor 
Nacht abzunehmen und zu begraben, den er als ein Bei- 
spiel von Geringschätzung Gottes, aus sehr weisen Gründen 
nicht zu lange zur öffentlichen Schau ausgestellt wissen 
wollte. Deutlicher, allem Missverstande zuvorkommender, 
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kam sieb wohl schwerlich ein Gesetigeber aasdrttckeii. 
Aber demupgeachtet setzten die Talmudisten später hinza: 
dass man überhaupt auch keinen Todten des Nachts mibe- 
graben las&en soll. Diese in die Augen fallende. Inconse* 
quenz, so wie der Umstand, dass selbst auch das von 
Mosers und den Talmudisten gebotene Uebernachten gfuiz 
umgangen und schlechthin jeder Todte vier Stunden nadi 
dem Absterben bestattet xu werden pflegt, ist ein oiTenbarer 
Beweis, dass dieser Gebrauch weder von einem mosaische 
noch talmadischen Gesetze sich herschreibt, sondern dem 
Aberglauben seine Entstehung und Vorurtheilen seine Er- 
haltung zu danken hat^) Wenn gleich die nähere Unter- 
suchung dieses Gegenstandes hier ausser unserem Zweck 
liegt, so ist durch diese historischen Facta doch sattsam 
dargethan : wie ungebührlich und den bestehenden, landesgor 
setzlichen, sanitäts-polizeilichen Vorschriften zuwiderlaufend, 
der sich bis auf unsere Zeiten unter den Juden erhaltene 
Gebrauch ist, jedweden Todten noch vor Sonnenuntergang 
zu begraben; da die mosaischen Verordnungen sich weder 
auf alle Todte, noch viel weniger auf Scheintodte oder auf 
solche Fälle beziehen, wo der wirkliche Tod von dem 
scheinbaren nicht zu unterscheiden ist, wovon die Ge- 
schichte aller Zeiten häufige Beispiele anfuhrt 2). Von 
dieser Übeln Gewohnheit der Juden findet sich indess vor 
dem babylonischen Exil nicht die mindeste Spur, vielmehr 
hatte zu Moses Zeit, Joseph and^thalb hundert Jahre in 
einem Sarge unbegraben über der Erde gestanden und noch 
wenigstens 40 Jahre lang, so lange die Israeliten in der 
Wüste waren, blieb er unbegraben*) Auch Sarah scheint 
ziemlich spät begraben worden zu sein; sie ist die einzige 
Frau der alten Welt, von deren Lebensdauer wir etwas er- 
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fahren haben: sie starb^ in einem Alter ton 127 Jahren. 
Abraham war bei ihrem Tode nicht gegenwärtig, * kam aber, 
um sie zu betrauern, und kaufte erst ein Grab, nachdem 
er die tiefste Trauer, die bei den ahen Hebräern wenig- 
stens sieben Tage währte, geendigt hatte'). Die Trauer- 
zeit bei den alten Hebräern war indess zu verschiedenen 
Zeiten von verschiedener Dauer, denn Jacob ^) wurde sieben 
Tage, Aron ^) dreisaig und Moses ^) ebenfalls dreissig Tage 
betrauert. Auch Abraham, ein Mann von grosser und ent- 
schlossener Seele, welcher in einem Alter von 175 Jahren 
und Jacob, welcher in einem Alter von 147 Jahren starb, 
wurdet! nicht eher begraben , bis deren entfernt von ein- 
ander wohneiide S^hne beisammen waren ^).' In Hebron 
sind noch jetzt, aus den Zeiten des alten Bundes, in einem 
noch gut erhaltenen Teinpelgebäude, die Gräber des Pa- 
triarchen Abraham und dessen nächsten Nachkommen vor- 
handen; jedoch gestatten die Türken keinem Christen den 
Zutritt daselbst <^). 

Dass durch dieses längere Verweilen der Leichen über 
der Erde, ebenso wie durch das Aufbewahren der einbal- 
samirten Leichen bei den Aegyptern, gar leicht ansteckende 
Krankheiten verbreitet werden konnten, ist einleuchtend. 
Moses war daher darauf bedacht, diese Sitte des allzu- 
langen Anfbewahrens der Todten, durch das Gesetz der 
levitischeu Unreinigkeit, auf eine unbemerkte Weise abzu- 
schaifcn, indem er verordnete: sie sollten vor dem sieben- 
ten Tage, mit welchem die alten Hebräer ihre tiefste Trauer 
endigten, begraben sein. Wer sie daher noch länger im 
Gezelt hätte behalten wollen, der wäre mit seinem Gezelte 
unrein geblieben. Auch waren den Israeliten bei der Trauer 
tiber Todte gewisse übertriebene, den Leib verschimpfende 
Zeichen des Schmerzes verboten, wie das Einritzen oder 
Einschneiden in den Körper^) und das Kahlscheeren des 
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Mos. 19. V. 28.; 5 B. Mos. 14. v. 1. 
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Kopfes. Den Priestern aber war insbesondere verbotei: 
das Zerreissen der Kleider 0« das Abschneiden der Bart- 
ecken >) und das Wildwachseniassen des Kopfhaars. Un- 
geachtet dieses Verbots war dieses Verfahren zu Jerenias 
Zeiten doch wieder im Gebrauch ^), der es als etwas Unge- 
wöhnliches ansieht, wenn man sich über Todien keine 
Schnitte giebt. Gewohnheit und Nachahmung anderer Völ- 
ker waren oft mHchtiger, als das Gesetz. 

Auch hatten die alten Hebräer eigene und den eben 
beschriebenen RuhestHtten ganz ähnliche Begräbnissplätze 
für F^remde; wie dergleichen vor einiger Zeit auf dem so- 
genannten Blutfelde bei Jerusalem aufgefunden und aasge- 
graben worden sind^). Die Bestimmung, Fremde anf de« 
Abhänge des südlich von Jerusalem sich hinziehenden Ber- 
ges zu beerdigen, ist dieser Stelle, wenigstens bis in das 
Yorige Jahrhundert, verblieben. Die Gräber umher zeigen 
viele Inschriften, welche sie als Ruhestätten, als die Todten- 
stadt von Pilgern bezeichnen ; so findet sich dort eine solche 
in griechischer Sprache: „Grab von zehn verschiedenen 
Männern aus Deutschland,'' bei mehreren Gräbern findet 
sich die Einrichtung zum Verschliesscn derselben, so dass 
ein vor die Thür gewalzter Stein ^) durch einen Quer- 
balken in die vorstehenden Seiten des Felsens befestigt 
wurde. So mag das Grab Christi geschlossen worden sein, 
worauf das Siegel da aufgedrückt wurde, wo der Quer- 
balken sich an den Thürpfosten anschloss^). Diq in den 
Fremdengräbern befindlichen Todtengebeine, waren ebenso, 
wie die Wände der Höhle schichtenweise mit Tünche überzogen 
und sehr gut erhalten; das erste bis jetzt entdeckte Zeugniss 
für jenen alten jüdischen Gebrauch. Keiner der darin aufge- 
fundenen Schädel gehörte aber, nach der von Wilde au Ort 
und^Stelle vorgenommeneu Untersuchung, der jüdischen Ra^e 
an, also wahrscheinlich sämmtlich Ausländern, welche hier 
von den alten Hebräern waren bestattet worden. 



1) 3 B. Mos. 10. V. 6; 21. v. 10. — 2) 3 B. Mos. 21. v. 5. — 
8) Jerem« 16« v. 6. — 4) v. Froriep, Neue Notizen für Natur- und Heil- 
kande. 14. Bd. Nr. 1. — 5) Ev. Matth. 27. v. 60. G6. — 6) Strauss, a. a. O. 
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5.8. 

lieber die U^nge lieliensdaiaer der PAtriarchen* 

Die Schilderung 8er hohen Lebensalter der antedila- 
vianischen Patriarchen in der heiligen Schrift *), welche wir 
hier nicht übergehen za dürfen glaubten, da dieser Gegen- 
stand ein hohes anthropologisches Interesse anregt, erscheint 
als ein chronologisch-physiologisches Problem, welches yer- 
schiedentlich za lOsen versucht worden ist 2); und musd 
nach der wortgetreuen Auffassung der betreffenden Bibel- 
stellen unsere Verwunderung erregen, doch drängt sich bei 
nälierer Betrachtung dieses Gegenstandes die Vermuthung 
auf: dass jene hohen Lebensalter, welche, je näher der 
eigentlich historischeu Zeit, immer kfirzer wurden, gleich- 
wie in der Urgeschichte anderer Volker, mythisch zu fassen 
seien. Man hat dessbalb über das Alter der Patriarchen 
verschiedene Verrouthungen aufgestellt, welche die Tendenz 
hatten, das Lebensalter derselben dem jetzigen und die 
Chronologie jener Periode der späteren historischeu Zeit 
anzupassen. Einige rechneten deshalb, wie Henseler^), 
das Jahr der alten Hebräer zu einem Monat, um die hohe 
Lebensdauer der Patriarchen mit dem jetzt gewöhnlichen 
Lebensziel in Verhältniss zu bringen, doch ohne .zu be- 
denken, dass sie alsdann schon im flinften oder zehnten 
Jahre Kinder erzeugt haben würden. Andere, gestützt auf 
analoge Zeitrechnung anderer orientalischer Volker, nahmen 
für die früheste Periode der ältesten Geschichte, Jahre von 
ungleicher Länge an: nämlich für die Zeit bis zu Abraham 
zu drei und für die bis zu Joseph zu acht Monaten, um 
die hohe Lebensdauer der Patriarchen dadurch erklärlich 
zu machen, doch ohne durch diese willkürliche Abweichung 
von der heiligen Schrift diese Absicht zu Erreichen; weil 



1) 1 B. Mos. c. 5. — 2) Krause, Loogam hominain anledilav. vitaiu 

"^ dubiis vindic. Lips. 1793. Meyer, de vivacitato patriarcbarum. Kil. 

.1690. 4. Dornau, de causa longae-vilalis patriarcharam. Amstelod. 1702. 

Trege, de vivaeitate patriarcbarum. Abo. 1735. 4. — 8) Hufeland, Ma- 

krobiotik. Jena. 1798. I. 148. 
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selbst dann Methasalem immer noch ein Alter von 242 Jah- 
ren erreicht haben würde. Dagegen ist aus der heiligen 
Schrift auf das Genaueste zu erweisen, dass die Jahre der 
alten Hebräer in der vorexilischen Periode, Mondjahre von 
354 Tagen waren, welche aus 12 ungleichen Monaten, von 
je 30 und 29 Tagen bestanden. Dass die alten Hebräer 
nach Mondjahren rechneten, geht schon daraus hervor, 
dass sie keine Sonnenmonate kannten ; sie fingen ihre Mon* 
den mit dem Neumond an und der eine unter diesen, der 
Aekrenmond , war der erste im Jahre » das ungefkhr n» 
11 Tage kürzer war, als unser Sonnenjahr. Genauer aber 
wird dies durch die Erzählung von der Fluth im Jahre der 
Welt 1656 oder 2348 Jahr v. C. — bestätigt, denn aus der 
Berechnung derselben gehen die 12 Monate des Jahres 
hervor, von denen der zehnte namentlich/) und der 27ste Tag 
eines Monats') genannt werden. Die gan^e Dauer der 
Fluth ^) umfasst genau ein Mondjahr von 354 Tagen, mit 
Einschluss der sieben Tage der Vorbereitung^), oder der 
Trauer um Methusalems gleichzeitiges Ableben; der Auf- 
enthalt Noah's in der Arche umfasst indess nur den Zeit- 
raum von 307 Tagen, da er erst nach dem vierzigtägigen 
Regen ^) in die Arche ging; weil schon ein hohes Wasser 
nöthig war, um ein solches Gebäude von 300 Ellen Länge» 
50 Ellen Breite, und 30 Ellen Hohe^) zu heben und zu 
tragen. Das Jahr der Fluth ist hier nach der Lebenszeit 
Noah's, Monat und Tag aber nach der wirklichen Jahres- 
zeit bestimmt worden^). Diese Zeitrechnung hatten die 
alten Hebräer mit allen alten Völkern gemein, wie wir sie 
auch später, zu den Zeiten derJuda Könige, unter Jojachims 
Regierung zu Jerusalem antreifen, wo ausdrücklich der 
27ste Tag des 12ten Monats erwähnt wird 9) ; gleichwie das 
Jahr noch jetzt nach dem jüdischen Kalender zu 354 Tagen 



1) 2 B. Mos. 12. V. 2. — 2) 1 ß. Mos. 8. v. 5. — 8) 1 B. Mos. 8. 
V. 14, — 4) 1 B. Mos. 7.; — 8. v. 1 — 13. — . 5) 1 ß. Mo«. 7. 
V. 10, — 6) 1 B. Mos. 8. V. 12. — 7) 1 ß. Mos. 6. v. 15. — 8) 1 B. 
Mos. 7, V, 6—24, 8. v. l^U. — 9) 2 Kön. 25. v. 27.; Jerem, 52. 
V. 31.; Hesek. 29. v. 1. 



8 Standen 48 Minnten nnd 38 Sekunden |;ereclinet wird, 
dessen Monate, wie erwähnt, wechselsweise SO nnd 29 Tage 
haben. Diese Eintfaeilnng des Jahres in 12 Mondnmläafe 
nnd die weitere Eintbeilnng eines Mondamlanfes in seine 
^ier Viertel;, bildet den siebentägigen Wochen -Gyclns, den 
wir in den yerscliiedensten Cremenden der Erde antreffen: 
so bei den Chinesen und den alten Peruanern. Was war 
auch natürlicher und einfacher, als dass man zur Eintheilung 
der Zeiten den Umlauf des Mondes, eine immer in gleicher 
Art wiederliehrende Erscheinung zur Richtschnur nahm. 
Daher heisst es auch in den Psalmen ') : „Du machtest den 
Mond, das Jahr diuiach zu theilen.''. - 

Wenn wir nach der, der Beschreibung der Flntb ent- 
nommenen Berechnung kein Recht haben, die Zeitrechnung 
der alten Hebräer willkürlich abzuändern, andererseits aber 
aus physiologischen Gründen, die in der heiligen Schrift 
enthaltene Angabe über die Lebensdauer der Patriarchen 
unglaubwürdig erscheint, so drängt uns gerade der Um- 
stand, dass man jedem Patriarchen, — mit alleiniger Aus- 
nahme des Henoch — eine an und über 900 Jahr hinaus- 
gehende Lebensdauer beilegte, zu der Ueberzeugung, dass 
man mit diesen Namen und Zahlen nur grosse geschicht- 
liche Perioden, — gleich den Brahminen der Hindus') — 
ausznriillen bemüht gewesen ist. Wir erkennen daher hierin 
nur das Bestreben, mit den durch die Sage aus frühester 
Zeit geretteten wenigen Namen, ein zusammenhängendes 
Geschlechtsregister darzustellen, wobei natürlich die Lebens- 
dauer der einzelnen Menschen verlängert werden musste; 
denn ausgehend von der an sieb nicht unbegründeten Mei- 
nung, dass die Menseben früher bei einfacherer und natur- 
gemässerer Lebensweise älter geworden seien, als in dem 
späteren Culturzastande'), knüpfte man wahrscheinlich an 
die, der Sage entlehnten Namen von Regenten etc. die 



1) Ps. 104. V. 19. — 2) Sommer, Gemälde der physischen Welt. 
Prag. 1831. V. 423. — 8) Bauer, bebr. Mythologie. 1 Bd. S. 198. 
Warlitz, de morbis biblicis, a parva diacta animiqne affectibns resnl- 
tantibus. Viteb. 1714. p. 11. 
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l^aiir« Cliroiiolo|i;ie jener antedilavianiBchen ZeiiperMr ai 
lud fülie M die Zwischeuräume durch Fielion hoher Lehcv- 
idler ans, wie nie in solcher Grösse nie unter Memcha 
lorj^elKomnen waren, daher denn* jene Zahlern als 
mythischer Art zu betrachten sind, wiewohl eme 
täuschende Consequenz anerkannt werden musn, niil im 
diese Mythe verfasst worden ist *). 

Je näher alsdann der eigentlich historischen Zeit, dcili 
mehr Namen waren in der Volkserrinnerung geblieben, !•- 
durch denn die Lebensalter der Personen immer kttnr 
wurden, bis sie in die |i;ewöhnlichen übergingen'). Nack 
der Kluth mindert sich denn auch die Lebensdauer dv 
Patriarchen merklich. So lebte Naher, der Grosstaler 
Abrahams, nur 148 Jahr*); Tarah, Abrahams Vater indes 
2Uä Jahr*); und Abraham selbst erreichte nur ein Atar 
Yon 175 Jahren*); Jacob lebte 147 Jahr*); Levi, Jacsb'i 
Bruder, 137 Jahr^); Joseph, Jacob*s Sohn, 110 Jahr*); 
Josua ebenfalls 110 Jahr*); Isaak 180 Jahr*»); Mom 
120 Jahr") und Aaron 123 Jahr«*). Diese Lebensaltii 
werden nicht, wie jene aus der vorsiindfluthlichen Zeit, all 
unwahrscheinlich bezeichnet werden können, denn ein Volk, 
welches bei seiner kräftigen, physischen Entwickdung, eiiei 
so hohen Grad von körperlicher Schönheit repräsentirte, 
musstc bei der Einfachheit seines Hirtenlebens, der freiei, 
iuftgewohnten , nomadischen Lebensweise, auch zu einer 
langen Lebensdauer bcRihigt sein^*). Das VerhHltniss der 
Lebensdauer der Menschen, zunächst der civilisirten Zeit, 
dürfte wohl zu allen Zeiten dasselbe gewesen sein; den 



1) Madeweis, de longaevilale pa^iarcharam. Jenac. 1669. HUscIierr 
de longaevitatc liominum antcdil. Jenac. 1733. Sprolta, Patriarchanm 
lonfi^ae Vitas. Lips. 1668. 4. — 2) Winer, a. a. 0. T. 626. — S) 1 B. 
Mos. 11. V. 24. 25. — 4) 1 B. Mos. 11. v. 32. — 5) 1 B. Mos. 25. 
V. 7. — 0) 1 B. Mos. 47. V. 28. — 7) 2 B. Mos. 6. v. 16. — - g) 1 B. 
Mos. 50. V. 26. — 9) Josua 24. v. 29. — 10) 1 B. Mos. 35. v. 28. - 
11) 5 B. Mos. 34. V. 7. — 12) 4 B. Mos. 20. v. 28. — 18) Pli. de 
Oberkamp, Prog. an diaeta vegelabilis faerit causa potissima, qiod 
honiaes ante diiuviuin majorem qaam post iilad allingcreot scnectatea. 
Heidelb. 1781. 4. 
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I mich Sirach sagt^*- ,,We]ui der Mensch kmge lebete so 
i lebet er hundert Jahre;'' und es scheint ihm das Typische 
h der Naturorganisation vorgeschwebt zu haben, wenn der 
I peise Mann sagt^): „Und Gott bestimmte den Menschen 
p 4ie Zeit ihres Lebens und schuf sie beide ^ ein jegliches 
i'aach seiner Art und machte sie nach seinem Bilde/' 

Beispiele einer solchen Lebensdauer, wie sie nach der 

i Fluth sich gestaltete, finden wir auch in neueren Zeiten, in 

I allen Climaten wieder. Die Fälle von 152 bis 162jährigen 

I Greisen in England und ähnliche in Schweden, Norwegen, 

Deutschland etc. sind bekannt, und selbst in Lappland 

, lolien hundertjährige Greise nicht so ganz selten sein. 

: 'Nach Riley erreichen die Wüsten- Araber unter Afrika's 

keissem Himmel noch jetzt nicht selten ein Alter von 

jBOO Jahren; die Abiponer pflegen den Tod im SOsten Jahre 

als frühzeitig zu betrachten und nach v. Humboldt kommt 

lumdertjähriges Alter in der gemässigten Zone von Mexiko, 

auf nässigen Höhen der Gordilleras nicht selten vor; wie 

denn auch dieser berühmte Reisende von einem 143jähri- 

.gea Peruaner erzählt, welcher mit 130 Jahren, gleich dem 

liekannten Thomas Parre und Nobs, täglich noch drei bis 

vier Stunden zu Fuss zu gehen pflegte'). Das Clima in 

Berber ist so ausnehmend gesund, dass man dort in das 

ächte Wunderland der Methusalem's gekommen zu sein 

glaubt. Die Grossmutter der Gemahlin des Nammuhr hatte — 

wie der berühmte fürstliche Reisende berichtet: — bereits 

150 Sommer passirt, und schien noch ganz rüstig; und im 

Jahre vorher starb in der nahen Wüste ein Schach der 

Biscarie-Araber, der nach Aller Versicherung ein Alter von 

221 Jahren erreicht hatte, von dem noch ein Urenkel am 

Leben war. Ein Alter von 200 Jahren soll dort über- 

haupt nicht ungewöhnlich sein^). Neumair^) hat mehr als 



1) Je». Sirach. 18. v. ^c — • 2) Jes. Sirach 17. v. 3. — 8) Berthold, 
£ncyclop. Wörterbuch der med. Wissenscbarten. Berlin. 1840. 23 Bd. 
S. 67. — 4) Aegypten. Vom Verf. der Briere eines Verstorbenen. Berlin. 
1846. S. 18. — 5) Neamair, Die sichersten Mittel, ein hohes Alter zu 
erreichen. 2 Ausg. Leipz. 1827. 
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17000 Beispiele von Personen gesammelt, die 90—207 Jakr 
alt geworden sind; ja es wird sogar ein SCOjftliriger (!) 
Alter angeführt, mit Namen Joannes de Temporibus, wd- 
cher in Ober-Deatschland, im Jalire 1128 gestorben wä 
Karls d. Gr. Waffenträger gewesen sein soll. Alb. y. Haller ) 
Iiat melir als 1000 Beispiele von 100~-140jälirigen Greisa 
gesammelt; auch Schröter ^ zählt 11790 Beispiele vonPe^ 
sönen auf, welche 80-^190 Jahre alt geworden sind. 

Wir glauben hier die Sage von dem fabelhaften Alter 
des ewigen Juden Ahasverus*) nicht unerwähnt lassen u 
dürfen, welche immerhin eine feine Allegorie anf die Ge- 
schichte des israelitischen Volkes bildet. Der Legeifc 
nach sei er ein jüdischer Schuhmacher gewesen, und nA 
er unsern Heiland Jesus Christus, als dieser zur Kreazigai 
von Jerusalem nach Golgatha zog, mit einem Leisten, vni 
dem Hause, wo Christus ausruhen wollte, fortgejagt halie,| 
dafür zu der Strafe verdammt worden, ewig ohne Rast ni 
Ruh, die Welt zu durchwandern, und nicht eher sterki 
zu können, bis Jesus wiederkommt, die Welt zu richten^ 

Wie alle Völker, so hatten auch die alten Hebräer ihi 
Sagen von Riesengeschlechtern und Riesennationen ans te| 
grauen Vorzeit ^) , und zeigten hin und wieder RiesengriÜMi 
vor^). Der König Og war noch zu Moses Zeiten die 
solche Riesengestalt^); später traten solche aus den Phi- 
listern hervor^). Dass die Körpergrösse und Körperstärke, 



1) V. flauer, Element. Physiolog. T. 7. Sect. 3. p. 97. — 2) Schrtter, 
das Alter und untrogliche Mittel, alt zu werden. 2 Ajis^. Berl. 1805. S. 7* 
— 3) Wunderlicher Bericht von einem Juden , aus Jerusalem g^etriaki 
und Ahasverus genannt, welcher fürgiebt, er sei bei der Kreuzigung Ghrisli 
gewesen. Leipz. 1602. 4. flistoire admirable du juif erraat. Brage» 
(ohne Jahreszahl). G. Thilo, Mcletema historicum, de Judaeo imaortall 
Regiomont. 1689. 4. 1711. 4. Der ewige Jude. A. d. Lat. Dresden. 179t 
C. Anton, Diss. in qua lepidam fabulam de judaeo immortali exaniut. 
Heimst. 1756. 60. 4. Geschichte des ewigen Juden, von ihm selbst be- 
schrieben, enthaltend einen kurzen und wahrhaftigen Abriss seiner be- 
wundernswürdigen Reisen seit ungefähr 1800 Jahren. Gotha. 1S31. -^ 
4) Ev. Job. 21.V 23. — 5) Ritter, Erdkunde. II. S. 93. — 6) 1 B.Mos.!. 
V. 4; 5 B. Mos. 2. v. 10. 20; 3. v. 11. — . 7) 5 B. Mos. 3. v. 3. - 
8) 1 Sam. 17. V. 4; 1 Chron. 20. v. 4. 6. 8L 



Bit der znnebmenden Verfeinerang der Lebensweise, nach 
lud nach abgenommen habe, artheilen schon die Alten sehr 
richtig; wenn auch auf der anderen Seite die Sagen ifon 
riesenhaften Personen oft ins Abentheaerliche tibertrieben 
sein mögen *). Auch Ehrenberg >) verneint das Vorkommen 
von Riesen, da es durchaus keine Ueberreste derselben, 

• 

aus irgend einer Zeit, in wissenschafüichen Sammlungen 
gebe. Gleichwohl hat man zuweilen merkwürdige Ueberreste 
von riesenhaften Menschen in Htihnengräbem gefunden. 
Eines der merkwürdigsten dieser Gräber fand man im 
Jahre 1613. Es war IS Fuss tief unter der Erde , 30 Fuss 
lang, 12 Fuss breit und 8 Fuss tief. Aussen herum waren 
die Worte; „Teutobochus Rex'' zu lesen. Die Gebeine des 
Todtengerippes , welche darin gefunden worden, hingen 
noch unmittelbar zusammen und waren 25 Vs Fuss lang, um 
die Schnltem herum 10 Fuss breit und 5 Fuss tief, der Kopf 
hatte 5 Fuss in der Länge und 10 Fuss in der Runde') (?). 

Wie viel Licht indess die neueste Physiologie, durch 
ihre practische Methode, über die Entstehung und die all- 
mählige Entwickelung des individuellen Menschen auch ver- 
breitet haben mag, ein so tiefes Dunkel herrscht doch 
fortwährend über die Entstehung und Entwickelung der 
Menschheit. Die Wiege des Menschengeschlechts ist in ei^ 
so unerforschliches Dunkel gehüllt, dass die Naturkunde 
uns kaum einen Fingerzeig giebt, dies Mysterium zu ent- 
hüllen. Wer hätte eine Leuchte dafür! 

Den wissenschaftlichen Forschungen der neueren Zeit 
ist es indess gelungen, ein näheres unzweifelhaftes Zeugniss 
über das präadamitische Alterthum des Menschengeschlechtes 
aufzufinden, und wir werden daher hier Gelegenheit nehmen, 
bei Betrachtung der mosaischen Schöpfungsgeschichte der 
Genesis, welche wir nicht ganz unbeachtet lassen zu dürfen 
glaubten, das hierauf Bezügliche beizubringen, da dieser 
Gegenstand von allgemein - anthropologischem Interesse ftir 
uns, dem Vorigen sich am zweckmässigsten anreiht. 



1) Wioer a. a. 0. IL S. 390. — 2) v. Froriep. a. a. 0. 24 Bd. 
S. 265. — 3) Mem. de ParU. 1723. p. 25. 
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Die Rückblicke aaf die Urzeit der Menschheit, das 
emsige Sammeln vieler zerstreuter Materialien, welche mu 
die Sprachforschung, die Ethnographie, die Landerkiidc, 
die Geschichte, die Mythologie und- die Naturwissenschafin, 
durch den bienenartigen Fleiss der Naturforscher geliefeH 
und mit deren Hülfe man ein geistiges Observatorinm e^ 
richtet hat, — nicht um das Wesen der ewig bleibenda 
Welten fiber uns zu ergründen — sondern nur einen Licht- 
strahl rückwärts in die Nacht vorgeschichtlicher Zeiten n 
werfen; — diese Versuche zur Lösung von GeheimnissM, 
deren Schleier ganz zu enthüllen uns zwar nie vergiM 
sein wird, in die aber selbst nur theilweise hineinznblicka, 
dem strebenden Geiste des Menschen — nach ScheHinp 
Worten: — die höchste Befriedigung gewährt; — dieM 
Forschungen behalten einen eigenthümlichen Reiz nnd sik 
eben so sehr BedUrfniss für das sehnende Herz nnd da 
forschenden Geist, als bei dem Alter der Jugend za ge- 
denken. Es liegt diesem Triebe in die Vorwelt zurttckn- 
schauen, eine Sehnsucht nach dem verlorenen reinem 
Dasein zum Grunde, welche auch die wissenschafllidM 
Welt sich in grösserer Ungetrübtheit erhalten sollte. D« 
Traum des goldenen Alters, verschönt durch das Rosenlicbl 
der Phantasie, umschwebt bei aUen Völkern das Andenket 
an ihre Kindheit. 

AUe Religionen haben darüber verschiedene Mythei, 
die jüdische, christliche und muhamedanische nehmen ge- 
meinschaftlich die uns Allen bekannte an, die einen Theil 
der mosaischen Schöpfungsgeschichte ausmacht, an welche 
uns die Genesis hier erinnert. Dieses älteste uns übet- 
lieferte Schriftdenkmal patriarchalischer Zeit, sagt uns in- 
dess nur ausdrücklich: dass der Mensch nicht aus Nichts 
hervorgegangen, vielmehr durch Gott aus einem Erden- 
klosse, also aus einem schon früher vorhandenen Etwas 
erschaffen worden sei, mit den Worten^): „Und der Ewige 
bildete den Menschen, Staub vom Erdboden und blies ia 



1) 1 B. Mos. 2. V. 7. Reinhard, Beweis, dass unsere ersten Ureltera, 
Adam und Eva keinen Nabel gehabt haben. Leipz. 1755. 
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seine Nase Odem des Lebens, da ward der Mensch zu 
belebtem Wesen/' 

Genauer übereinstimmend aber ist diese Sa^ von Bil- 
dung der ersten Menseben mit den neuesten Wissenschaft- 
liehen Forschungen über die Reste frühester epitellurisch- 
organischer Schöpfungen: dass unter den vier Kreisen 
derselben, dem der Protorganismen, der Pflanzen, der Thicre 
nnd des Menschen, der letztere der spätest entstandene, der 
jüngste sei ^). 

Das älteste Schriftdenkmal, die Genesis der Bibel ver- 
setzt die Wiege des Menschengeschlechtes in das Paradies 
und nennt Adam den Stammvater desselben. So schwierig 
es aber in jener grauen Vorzeit war, durch Traditionen 
die Nachwelt in Kenntniss von der Entstehung und Ent- 
wickelung des Menschengeschlechtes zu erhalten, da man 
zum Material der Schrift in den frühesten Zeiten nur Stein 
oder Erz zu den ursprünglichen historischen Ueberlieferun- 
gen benutzte, und die alten Hebräer erst unter Samuel und 
Saul, Leinen und Papyrus kennen und zur Schrift zu ge- 
brauchen lernten, so dunkel sind demnach auch die An- 
deutungen der heiligen Schrift über das Paradies, als die 
Wiege des Menschengeschlechtes. 

Die biblische Geographie versetzt das Paradies in die 
Gegend des Enphrafs (Phrat)^) und giebt ihm, jedoch in 
dunklen Andeutungen, einö Ausdehnung über Assyrien, 
Afrika und Babylonien, doch bleibt es hiernach immerhin 
fraglich, w6hin das der präadamitischen Erdumwälzung 
entronnene Menschenpaar — oder mehrere Menschenpaare 
— sich gerettet haben mögen. 

Wenn indess irgend ein Land, auf den Namen des Para- 
dieses Anspruch machen darf, so ist es das alte Kolchis, 
das. schönste Wunderland der Welt, denn das Ebenbild der 
Genesis 3): „Und Gott der Herr liess aufwachsen allerlei 
Bäume, lustig anzusehen und zu essen,'' passt so wunder- 
bar auf dieses paradiesische Land, besonders die Gegend 



1) Carns, System der Physiologie. Leipz. 1838. T. 107. — 2) 1 B. 
Mos. 2. V. 10—14. 8) 1 B. Mos. 2. v. 9. 



80 

am unteren Phasis, dass ans bei Wagner's*) SchUdenig 
das Bild des Paradieses, nach der mosaischen DeWr 
liefemng auwillkUrlich entgegen tritt; und bewegen iv 
uns auch hier gleich in unerweislichen Hypothesen, n 
trösten wir uns, dass die Genesis den Ort, wo Adim 
Wiege gestanden, ebenfalls genauer nicht bezeichneL 

Gleichwohl hat die Welt kein solches Wusderland uti 
zuweisen, das den Namen des Paradieses mehr verdieiie, 
als diese kolchische Natur, welche, ausser der Mato-Virpi 
am Orinoko und Amazonenflusse, in der alten Welt ivai| 
mehr ihres Gleichen findet. Selbst die iippifcsten Laii- 
schaftsbilder Italiens, Kieinasiens und Afrika 8, aus Saan 
und den Balearen, halten den Vergleich mit diesen Phitt-I 
gegenden nicht aus und es ist kein Landschaftsbild zu h- 
den, das ihnen gleich wäre an lieblicher Anmath, a 
Pflanzenpracht und an reizender Vertheilung der Hli|dl| 
Wälder und Ströme. Selbst Kleinasiens weliberilhM 
Götterberg, der saftiggrünc, waldumkränzte, qaellenav- 
melnde Olympos, auch der atlantische Hesperidengarten in 
Beiida, mit seinem unvergleichlichen Schmucke von Orang» 
Wäldern, ringen der kolchischen Natur die Palme nicht an 
und Italien kann neben ihr, selbst mit seinen berUhmteilci| 
Gegenden am Gomersee, in den luchesischen Apenuinen, m| 
der Genueser-Riviera und am Golf von Neapel, mit die« 
herrlichen Wunderlande nicht in die Schranken tretfs 
Die Phasisgegend zwischen Poli und Marran mag als dff 
Glanzpunkt des alten Heliadenlandes gelten und lebhaft tf- 
füllt den Beschauer das historische Interesse , das sich ii 
die berühmten Flüsse Vorderasiens knüpft. Näher inden 
auf die herrlichen vegetabilischen Eigenthümlichkeiten der 
schönsten Gegenden dieses Wunderlandes des alten Kolckii 
Gurien, Mingrelien und den westlichen Theil von Imerethia 
einzugehen, gestattet Raum und Zweck uns hier nicht, ul 
begnügen wir uns daher, den wissbegierigen Leser aif 
Wagner*s vorü'ef&iche Schilderung zu verweisen. 



1) Wagoer, Reise nach Rolchis and den deutschen Kolonieen jenseil 4ef 
Kaukasus. S. 165. Leipz. 1850. 
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Aber 80 einzig, wie die Schönheit dieser paradiesischen, 
koiehtschen Natur ist auch die Schönheit des sie bewohnen- 
den Menschenschlages, der es werth ist, als der Urtypns 
des unverdorbenen Menschengeschlechtes bezeichnet zn 
werden, wie er einst in seiner Urschönheit ans der Hand 
des Schöpfers hervorgegangen ; und wenn es gleich hier 
nicht in unserer Absicht liegt, der Menschenracen zu er 
wähnen, so sei es uns doch vergönnt, der weltberühmten 
Schönheit von Imerethiens Männern und Frauen im Vorbei- 
gehen zu gedenken. 

Die Imerethier von Kolchis J)ilden den schönsten Men- 
schenschlag der Welt und haben bekanntlich Abstammung 
und Sprache mit den Georgiern gemein. Man erkennt an 
der imerethienischen Bevölkerung von Kutais den geoipschen 
Grundtypus, aber der Schnitt des Gesichtes ist ausdrucks- 
voller und edler, und wenige Völker der Welt können an 
Schönheit des Angesichtes mit den Bewohnern des alten' 
Kolchis sich vergleichen. Ihre durchaus regelmässigen, 
feinen , edlen Körperformen sind Natur-Modelle und scheinen 
jenen griechischen Künstlern vorgeschwebt zu haben, die 
den Antinous und Apollo bildeten. Selbst die stolzen 
Herosgestalten der Männer Tscherkessiens stehen dagegen 
zurtick. 

In den entlegensten Waldgegenden dieses Landes be- 
gegnet man zuweilen mit bunten Lumpen- bedeckte Frauen, 
in der ärmlichsten Hütte, von zartrosigem Teint, dunkel- 
schwarzen und sehr leuchtenden Augen, glänzend schwarzem 
Haare, das in langen zierlichen Flechten herabfällt, deren 
Profil vollkommen edel, deren ganze Gestalt so herrlich 
ist, wie man sich in Europa die Odalisken cirkassischen 
und georgischen Blutes vorzustellen pflegt, und deren 
schöner Leib, in Marmor verwandelt, neben der Cano- 
vaschen Venus im Palazzo-Pitti keine unwürdige Figur 
machen wurde. 

Noch gebärt und spendet mit gleicher Fülle die uner- 
schöpfliche Mutter Erde, noch keimt, treibt und sprosst und 
grünet in ewigem Frühlingsdrange die kolchische Flora, 
noch ist dem Menschenautlitz in diesen paradiesischen Ge- 
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filden die antike Schönheit geblieben; aber dieses Paradies 
wird leider darch Miasmen entvölkert, welche an der -111%' 
düng des Phasis beständig wüthen und die Folge der Ver- 
seichtung und Verschlammung der Phasis-Mündung za «ni 
scheinen, wodurch die Gesundheit der Eingeborenen aU- 
mählig untergraben und ein frtiheres Alter herbeigefttbrl 
wird, als es der Mensch in diesem paradiesischen Wander- 
lande sonst zu erreichen hoffen konnte. Zwar erstireckt sich 
der schädliche Einfluss dieser Miasmen nicht bis in dan ge- 
sunde Hochland der Nachbarschaft hinauf, aber das scbünste 
Menschengeschlecht der Welt, das in diesem Paradiese 
vollen Anspruch hat, so frei zu leben wie der Waldbach« 
so selig der kurzen Existenz sich zu freuen wie Blume, 
Schmetterling und Vogel; dieses Volk ist Sklave, lebt 
kümmerlich und leidend auf der schönsten Erde. 

Wenn wir hiemach auch zugeben müssen, dass ein be- 
'stimmtes Wissen über die Art und Weise, wie und wo die 
Menschheit auf dem Erdplaneten einst hervortrat, ansser 
dem Bereiche menschlicher Erkenntniss liege, so habei 
wir, nach den neuesten wissenschaftlichen Forschungen dock 
Grund, anzunehmen: dass die Geschichte der Menschheit 
weit über die Zeitrechnung der mosaischen Schöpfungsge- 
schichte der Genesis hinaufreiche; denn Tradition und 
Beachtung der Ueberreste von Denkmälern sprechen dafür. 

Die Fragen: wie, wann und wo ist die Entstehung des 
oder der ersten Menschen gewesen? — rühren die be- 
kannten Völker der Erde in ihren verschiedenen Formen und 
Gulturstufen , von einem aus der Hand des Schöpfers voll- 
kommen und idealisch gebildet hervorgegangenen Menschen- 
paare her? — sind dieselben allmählich so geworden, wie 
sie sind, oder hat die Natur mit Hervorbringung ganz nn- 
vollkommener Menschen begonnen, welche in der enro- 
päischenRace ihren Reifezustand erlangt haben, oder dem- 
selben doch wenigstens sich nähern? — Diese Fragen sind 
zwar auf verschiedene Weise und von verschiedeneii Ge- 
sichtspunkten ans, aber keinesweges überzeugend beanl^ 
wertet worden. Wir wiederholen daher Göthes Worte : f,Die 
Götter bleiben stumm!'' 
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8 Slonden 48 Mwiiteii nid 38 Sekonden |;erech]iet wird. 
deMen Monate, wie erwttlmt, wechselsweise SO and 29 Tage 
haben. Diese Eintfaeilung des Jahres in 12 Mondnmläafe 
and die weitere Eintbeilang eines Mondamlanfes in seine 
^ier Viertel;, bildet den siebentägigen Wochen - Gyclns , den 
wir in den Terschiedensten Gegenden der Erde antreffen: 
so bei den Chinesen and den alten Pemanem. Was war 
auch natürlicher and einfacher, als dass man zar Eintheilung 
der Zeiten den Umlaaf des Mondes, eine immer in gleicher 
Art wiederkehrende Erscheinung zar Richtschnar nahm. 
Daher heisst es aach in den Psalmen ') : „Da machtest den 
Mond, das Jahr diuiach za theilen.''. - 

Wenn wir nach der, der Beschreibung der Flath ent- 
nommeien Berechnang kein Recht haben, die Zeitrechuang 
der alten Hebräer willkürlich abzuändern, andererseits aber 
aas physiologischen Gründen, die in der heiligen Schrift 
eathaltene Angabe über die Lebensdauer der Patriarchen 
anglaubwürdig erscheint, so drängt ans gerade der Um- 
stand, dass man jedem Patriarchen, — mit alleiniger Aus- 
nahme des Henoch — eine an und über 900 Jahr hinaus- 
gehende Lebensdauer beilegte, zu der Ueberzeugung, dass 
man mit diesen Namen und Zahlen nur grosse geschicht- 
liche Perioden, — gleich den Brahminen der Hindus') — 
aaszoftillen bemüht gewesen ist. Wir erkennen daher hierin 
nar das Bestreben, mit den durch die Sage aus frühester 
Zeit geretteten wenigen Namen, ein zusammenhängendes 
Geschlechtsregister darzustellen, wobei natürlich die Lebens- 
dauer der einzelnen Menschen verlängert werden musste; 
denn ausgehend von der an sich nicht unbegründeten Mei- 
nung, dass die Menschen früher bei einfacherer und natur- 
gemässerer Lebensweise älter geworden seien, als in dem 
späteren Culturzustande'), knüpfte man wahrscheinlich an 
die, der Sage entlehnten Namen von Regenten etc. die 



1) Ps. 104. V. 19. — 2) Sommer, Gemälde der physischen Welt. 
Prag. 1831. V. 423. — 8) Bauer, bebr. Mythologie. 1 ßd. S. 198. 
Warlitz, de morbis biblicis, a parva diacta animique affectibus resnl- 
tantibus. Vitcb. 1714. p. 11. 



84 

and Gebirge fast aHe Arteu von Ueberresten einer grandio- 
se Schöpfuig aufgefunden wurden, so findet man doch 
von dem Menschen der Vorwelt nirgends eine körperliche 
Spur seines früheren Daseins aus jener präadamitischen 
Zeit; d^nn bis jetzt bat man weder Menschenknochen noch 
Producte des menschlichen Kunstfleisses zugleich mit den 
Resten der in. jener präadamitischen ErdumwHlzung unter- 
gegangenen und ausgestorbenen Thiergeschlechter in Erd- 
oder Gebirgslagern aufgefunden, und Funde der Art haben 
sich hei näherer Untersuchung nicht bewährt; ja selbst die 
unbezweifelten, .versteinerten Menschengerippe von der Insel 
Guadeloupe haben unstreitig einen neueren, nicht vorsttnd- 
fluthlichen Ursprung 0. 

Demnach war der Mensch wohl nicht Zeuge derjenigen 
Erdumwälzungen, wodurch so viele jetzt nicht mehr exiftti- 
rende Thiere aus dem Buche des Lebens gestrichen wurden, 
vielmehr ist er einer Zeit angehOrig, in der das Leben ein 
ruhigeres. wurde; im Allgemeinen ein solches, wie es gegen- 
wärtig ist.. Die Zeit der climatischen Veränderungen war 
vetruber, eine andere Thier- und Pflanzenwelt, als die vor 
dcur Revolution der Flötzperiode lebende, war entstanden, 
und am Ende dieser neuen Generationen unter einer Atmos- 
phäre und auf einer Erde, der gegenwärtigen ähnlich, trat 
der Schlusspunkt einer in unendliche Vergangenheit hinauf* 
reichenden Schöpfung — die Menschheit — auf. 

. Unter diesen schwankenden Ansichten dürfte es gerecht- 
fertigt erscheinen, wenn der Forschungsgeist den Fingerzeig 
benutzt, die Wiege des Menschengeschlechtes da zu suchen, 
W9 ihm die frühesten Spuren der Gultur, der Givilisation 
und des roeiischlichen Kunstfleisses begegnen. Gewiss ist, 
dass die früheste Gultur, die erste bestimmbare Givilisation 
der alten Welt, welche uns über die Geschichte der Mensch- 
heit und deren Eiitwickelung aufzuklären beginnt, vom Nil- 
thale . JA^gegangen ist, denn die Annalen der ältesten Men- 
schengeichichte geben davon Zeugniss und liegen in Aegyp- 
teftv chronologisch aufgesehlagen, lesbar in einer monumen- 



1) Sommer, a. a. 0. V. 218. 
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talen Hjeroglyphenschrift an den unvergHnglichen Baaftenk- 
malen , welche die Pharaonen errichteten; hinaufreichend 
bis in eine Vorzeit von mehr als sieben Jahrtausenden. 
Diese Lapidar -Inscriptionen, deren Auflösung erst i^nserer 
Zeit Yorbehalten war, zeigen weit iiber die adamitisc)le 
Zeitperiode hinaus von dem Alter des Menschengeschlechr 
tes; durch sie ist die Zettrechnong der Urgeschichle in 
eine ganz andere Phase gerückt und die ältesten phonetisch- 
syllabischen Bücher, auf welche, die Chronologie delr Welt- 
geschichte bis jetzt sich stützte, sind in die Spätzeit gesunken. 
Wenn gleich wir den auf den alt-Hgyptischeu Bau- 
denkmalen aufgefundenen astronomischen Wandbildern und 
namentlich dem Thierkreise in dem Porticus. des- grossen 
Tempels zu Denderah, wegen der durch Güvier ^) nach- 
gewiesenen Widersprüche, welche sich bei genaue:n Un- 
tersuchongen und Forschungen, in Berechnung der sothi- 
s^hen Zeiträume von 1460 — 1461 Jahren oder des soge- 
nannten grossen Sirius -Jahres ergeben haben,, keine so 
grosse Wichtigkeit in Bezug auf dessen Beweiskraft von 
dem hohen Alter des Menschengeschlechtes beilegen kijn- 
nen, so dürften dagegen andere, neuerdings aufgefundene 
Lapidar-luschriflen an den Pharaonen-Gräbern, eine grössere, 
unbezweifeltere Beweiskraft für das praeadamitische Alter- 
thum des Menschengeschlechtes ftir sich haben. Denn der 
preussische Archäblog Lepsius hat durch seine erschöpfen- 
den wissenschaftlichen Forschungen in den hieroglyphischen 
Monnmental-lnschriften eine fast ununterbrochene Reibe von 
Königs -Namen aufgefund^ und zusammengestellt, und die 
Zeitrechnung bis über 5000 Jahre v. C, mehr als zwei 
Jahrtausende vor Adam hinaufgeleitet; welche auch die 
unbezweifelte Beweiskraft in den unvergänglichen,, von 
ihnen selbst errichteten Pharaonen -Gräbern fitidet; unter 
denen die älteste Aufzeichnung jener Zeitperiode, vor fost 
7000 Jahren, durch eine Inschrift in der grossen Pyramide 
bestätigt wird. 



1) Cüvier, Ansichten von der Urwelt. Deutsch von Röggeralh 
Bonn. 1832. 



Welch* eine Reihe von Jahrhnnilerlen, ja. vielleicht Jahr* 
taosenden war aber erforderlich, ehe das ägyptische VoMl 
sich bis za einem solchen Grade von CaUar und Bildug 
emporschwingen konnte, als es eben nach diesen gros»- 
artigen, gigantesken Bauwerken und anderen Ueberresten 
des menschlichen Kunstfleisses zu schliessen, nothwendig 
besessen haben muss, und wir können daher nicht umhin, 
die Spuren alter Naturweisheit'), welche einst unver-' 
kennbar bei den alten Aegyptem vorhanden gewesen, als 
Ueberreste jener präadamitischen Zeit zu betrachten, welche 
durch wenige, von jener allgemeinen Erdumwälzung ver- 
schont gebliebene Personen, in die neue, nachad amitische 
Zeit herüber gerettet worden sind. 

Die ursprüngliche Abtammung des ägyptischen Volkes 
und die BevöllKerung des ganzen Nilthaies muss diesen 
Forschungeu zum ferneren Anhalt dienen und jene von 
einem abyssinischen Urvolke abgeleitet werden; denn die 
alten Acgypter waren keineswegs Epigonen von dickschäd- 
ligen wolihaarigen Negern, sondern, wie ihre, nach tausen- 
den von Jahren noch wohl erhaltenen Mumien und Abbildun- 
gen sie darstellen, wie die Abyssinier noch gegenwärtig, 
eine dunkelfarbige Menschenrace , mit langem schwarzen 
Haupthaar. Wahrscheinlich zog sich dieser Volksstamm aus 
dem 9000 Fuss hohen Tafellende Samen, (Samen des Mea- 
chengeschlechts?) in Abyssinien, wo die Quellen des blauen 
Nils gelegen, aus jenen Hochländern nach den nördlichen 
Tiefländern hernieder, indem er 700 Meilen weit dem 
Laufe des Nils bis zum Mittelmeer folgte. Angekommen am 
Strande des Meeres wurde später Memphis und zwar auf 
der alten Küste, an der damaligen Mündung des Nils, 
bereits zu einer Zeit erbaut, als der Strom noch nicht 
das grosse Deltaland angeschwemmt hatte; indem die (Ist- 
lich von der alten Hauptstadt sich gegen das Meer hin 
ziehenden Höhenzüge den ursprünglichen Seestrand noch 
deutlich anzeigen. 



1) Schubert, Ansichten von der ]\achlscile der Nalurwisscnschaft 
Neue Auflage. Dresden. 1818. 
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Aus dieser Metropole erhob sieh der Giritus des ägyp- 
tischen Volkes, am die älteste menschliche Givilisation daiui 
aufwärts über das gaiize Niithal weiter zu verbreiteu, damit 
die geistige Bilduug, wenn auch erst nach zwei Jahrtauseu- 
den, in Theben zur höchsten Stufe gelangen und durch 
ihren Glanz, jedoch noch weit später den Staat Mcroe, er- 
leuchten konnte: wie solches die Gulturgeschichte der Völ- 
ker und die redenden Baudenkmale der Pharaoneu be 
künden ^). 

Diese Ansicht von dem hiernach unzweifelhaft erwiese- 
nen präadamitischen Alterthume des- Mensehengesehleehtes 
widerspricht auch der Genesis keintowegs, da Moses in 
seiner Schö()fungsgeschiehte wohl nur das Stammpaar der 
semitischen Volker vor Augen gehabt haben konnte. Man 
kann gleichwohl ein sehr aufrichtiger Verehrer der heiligen 
Schritt sein, ohne geradezu anzunehmen: dass uns diese 
eine streng wissenschaftliche Theorie von der Bildung der 
Erde und ihrer Bewohner zu geben beabsichtigte. 

Moses war ein frommer, gottesfürcbtiger Mann, wohl 
unterrichtet in allen Wissenschaften der Aegypter^), und 
ein weiser Gesetzgeber, aber die Naturbeobachtung war 
nicht seine stärkste Seite, sonst hätte er. nicht vor der 
Sonne die Vegetation entstehen lassen^), die bekanntlich 
ohne die erwärmenden und belebenden Sonnenstrahlen nicht 
gedeihen kann. 

> Es erscheint hiernach unzweifelhaft, dass die von Moses 
dargestellte Schöpfungsgeschichte nur als die letzle grosse 
Umwälzung der Erdoberfläche anzusehen ist, bei welcher 
nicht allein die damalige Thier- und Pflanzenweit, sondern 
auch das präadamitische Menschengesehlecht,. bis vielleicht 
auf wenige Personen, zu Grunde gegangen, welche sich 
auf den Hochgebirgen Asiens erhalten und dann vermehrt 
und weiter verbreitet haben; dass aber die verschiedenen 
Menschenracen, die Bewohner NeuhoUands und Englands, 
die Römer und die (Chinesen, die Schweden und die Neger, 



1) E. V. II — , Heise - Fruguiciite nus Süd und Nord. Brcslaa. 1850. 
11. 213. -r 2) Aposlelgcsch. 7' 22. — 8) 1 B. Mos. 1. v. 11. 10. 
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die Peruaner und die bominikaAer-Mtfnche in Spanles, die 
Kantlie and Leibnitze und die russischen Soldatea Yon eiani 
einzigen Mensclienpaare entsprossen seien, ist zu unnab)- 
sdieinUch, als dass es nock einer Widerle|;anp bedürfte. 

Ueber die EinlialMuiiiraiii^. 

Obgleich das Einbalsamiren der Leichname von dei 
Aegyptern theilweise wenigstens auf die alten Hebräer ibcN 
ging, so ist doch nichts Ausftthriiches über ihre Balsaaa^ 
tions- Methode aus frtfherer Zeit her bekannt. Ueberhaipt 
aber war die Balsamation bei den Israeliten weniger alt 
gemein und meist nur den Vornehmeren gestattet. Joseph Uen 
seinen Vater Jacob, wahrscheinlich um das Jahr 1672 y. CL, 
durch seine Aerzte einbalsamiren *) und wurde später ii 
Aegypten ebenfalls einbalsamirt^). Es ist hiemach erwiesen: 
dass diejenigen, welche das Einbalsamiren Jacob's besorf- 
ten, besondere Aerzte waren, denn es heisst: „Und Josepk 
befahl seinen Dienern, den Aerzten, seinen Vater einzubal- 
samiren, da balsamirten die Aerzte Israel (Jacob) ein^"" 
denn da Joseph, als Vice -König von Aegypten, einen voll- 
ständigen Hofstaat hatte, so befanden sich unter seisei 
Dienern auch solche, die das Einbalsamiren verstanden 
und übten*). Es existirten in jener Zeit unter der Kaste 
der Aerzte viele Unterabtheilungen und diejenigen, welche 
sich mit dem Einbalsamiren beschäftigten, wurden Salb- 
ärzte, (TaQuuyrat) genannt. Bei der Operation selbst wurden 
alle Hohlen des Körpers entleert und mit kostbaren, aro- 
matischen Stoffen, gleich dem Sarge, ausgeflillt, sodann 
salbte man das Aeussere und Innere und umwickelte den 
Körper mit Papyrus und feinen, in harzige Auflösungen 
getauchten Binden. Auch pflegte man die Leichen blos 
mit kostbaren aromatischen Kräutern zu räuchern, wie dies 
bei der Leiche Sauls*) geschah und bei der des Königs 



1) 1 B. Mos. 50. V. 2. — 2) 1 ß. Mos. 50. v. 26. — 8) Nicolai 
Melelcmata, de scrvis Joscphis medicis. Ma^deb. 1752. — 4) 1 Sam. 31. v. 12. 



Assa 0« Die lüneren Leute da|[;efeB begnügleii sich damit 
den Ktfrper mit Sah in schwangein >)• Auch scheint die 
Balsamations-Methode der alten Hebräer, (die nemphische 
Manificirung;) nicht eine so Ian|;e Dauer der Mnmien, wie 
bei denAegyptem (die thebaische) bezweckt zu haben und 
nnvoUkommener gewesen zu sein, da dieselben bei ihnen 
nur 40, bei den Aegyptern aber 70 Tage dauerte*). 
- Das modificirte Verfahren, welches auf Christus ange- 
wendet wurde, bestand*) nicht in einem wirklichen Einbal- 
samiren, sondern es war dies nur eine Nachahmung der 
damals gebräuchlichen römischen Sitte, die Todten zu sal- 
ben und mit Specereien. zu behandeln, was keinen anderen 
Zweck hatte, als den Leichengeruch zu entfernen und die 
Fäulniss fUr einige Tage abzuhalten. In Jerusalem irird 
noch heut der Stein, (Petra unctionis) gezeigt, auf welchem 
die Salbung verrichtet wurde. Derselbe liegt 10 — 12 Schritte 
iroa dem heiligen Grabe entfernt, ist etwa 3V2 ^U^ ^^^gt 
IVt Elle breit, von einem Gitter umgeben und von einigen 
Lampen beleuchtet^). 

Die Kunst zu balsamiren wurde schon sehr früh von 
den ältesten Völkern, namentlich von den Aegyptern, aus- 
geübt, während die Griechen und Römer, welche ihre Todten 
meist verbrannten, nur selten Balsamleichen machten. Die 
Aegypter wurden durch die Religion angehalten, die Körper 
der Verstorbenen so lange als möglich vor dem Verderben 
zu schützen; denn sie glaubten: die Seele bliebe so lange 
in der Nähe der Leiche, als die Form derselben sich hielte. 
Diese Idee verleitete sie auch, ihre Todten so lange als 
möglich in ihrem Hause zu behalten; ja man versetzte sie 
wohl gar, um Geld darauf zu borgen, so dass diese erst 
nach vielen Jahren, zuweilen selbst, erst von den Enkeln, in 



1) 2 Chron. 16. v. li. — 2) Salvador,^ a. a. 0. S. 301. — 8) K. Sprengel, 
a. a. O. 1. S. Öl. — 4) Kv. Job. 19. v. 39. 40. Friedreich. a. a. 0. 2Th. 
S. 200. Wedel, de balsamaliooe corporis Christi. Jeoae. 1620. Claudcr, 
Melhodus balsaiuaqdi oorpora huuiana aliaque niajora siuc eviscatioac et 
secüone higusque so lila, ubi non modo de condiluris veteruui Aegyptiomm, 
Arabum, Ebräoruinf ac in sperie corporis Christi ut et niodernoram di- 
yvvsa propoountur. Alt«*nb. 1679. — 5) Bcrggrcn. a. a. 0. Hl. S. 23. 



die alifeneinen BegribHiisplHUe eiigesetit wardeA, whl 1 
uns noch jetzt eine zaiilreiche Menge ¥0b Mnnüen, iill 
bereit« mehrere tausend Jahre alt sind, mit Recht it^T 
staunen setzen; während ¥ielleicht schon MUlion« Aripi 
die rohe Hand der jetzigen Bewohner Aegyptens .AmF 
Untergang fanden und theik verbrannt, theik ferhinii|l 
wurden. In den Mumiengrabern soll stets eine Ten] 
von 20® IL herrschen, ein Umstand, der fttr die Ei 
der Mumien sicher nicht unwichtig war *)• 

Nach Herodot und Diodor hatten die Aegjpter 
dreifach verschiedene Art des Binbalsamirens. Die 
welche ein Talent Silbers (1370 Thaler) kostete , 
darin, dass man das Gehirn mit einem Hakeii durch il 
Nase herauszog, die Hirnschale mit Gewürzen fUMle, m 
linke Seite des Bauches alsdann mit einem scharfen WUm 
sehen Steine aufschnitt, die Eingeweide heraus nahm, m 
Innere mit Dattelwein ausspülte und mit Myrrke, UmM 
u. dgl. ausfüllte, dann den Bauch wieder zunähte nnd m 
Leichnam 70 Tage in eine SalpeterauflOsung legte. Hieii'| 
wusch man ihn ab, und wickelte ihn in Bissusbinden 
welche mit Gummi bestrichen waren, der ans Schiel 
bereitet wurde und dessen sich die Aegypter statt 
Leims bedienten. Bei dieser Art des Einbaisamirens 
hielt der Körper seine völlige Gestalt und Aehnllchkeit, i| 
dass sogar die Ilaare der Augenbrauen und AngenUfl 
sitzen blieben. Dann wurde der Körper in mehrere Kaitti 
von Sykomorhoiz gelegt 2), welches wegen seiner HM 
fast unverweslich ist, der oberste, welcher eine Mensekt- 
gestalt darstellte, mit Hieroglyphen bemalt und lakirL Si 
überdauerten diese Mumien oft 2—3000 Jahre und zdgci 
in den europäischen Museen noch dieselbe Unverwlit- 
lichkeit. 

Die zweite Art der Einbalsamirung, welche nur 50 Miiei 
(450 Thaler) kostete, bestand darin: dass man Cedem-Oel 
durch den Mastdarm einbrachte, und den Leichnam in eise 
Salpeterauflösung legte; jenes verzehrte die Eingeweide, 



i) Brandt, a. a. Q. IV. S. 680. — 2) 1 Kön. 10. v. -27. 



M 

dieses das Fleisch, so dass nur Haut mid Kaecliea übrig 
blieben. 

. Nach der dritten Methode blieb der Leichnam 70 Tage 
in Salpeteraufltfsung liegen. 

Aach zeigen viele Mumien, dass sie vielmehr mit Asphalt 
behandelt worden sind, was eine der geringeren Balsama- 
tions - Meüioden gewesen sein magO« Das Einbalsamiren 
der Leichname in Aegypten wurde vielleicht, wie andere 
Religionsgebräuche , im Innern der Pyramiden vorgenom- 
men, so dass die Pyramiden zugleich die Balsamirungs- 
Tempel waren, indem diese Kunst sehr geheim gehalten 
wurde *). 

Die Macedonier balsamirten mit Honig, die Perser mit 
Wachs, wie Pitschaft*), aus dem Plinius mittheilt: „Mellis 
quidem ipsius natura talis est, ut putrescere corpora non 
sinat, jucundo sapore, alia quam salis natura.^' Auch die 
Griechen und Römer überzogen die Leichen mit Wachs, 
um sie zu mumificiren *). Bei anderen Völkern des Alter- 
thums fanden gleichfalls Einbalsamirungen statt und zwar 
Iheilweise auf einfacherem Wege, als bei den Aegyptern. 
Die Aethiopier überzogen ihre Balsamleichen mit Gips, oder 
auch mit einem durchsichtigen Harze; die Scythen nähten 
sie in lederne Säcke, und zu Galen's Zeiten wurden auch 
JLeichname in Kalk aufbewahrt ^). Auch die Leiche Alexan- 
ders d. Gr. wurde nach Einigen in Honig, nach Anderen in 
Wachs gelegt und war, zu den Zeiten Cäsar's und Augustus, 
welche sie beide sahen, noch so gut erhalten, dass man 
Haut, Haare und Glieder daran wahrnehmen konnte. Nach 
Plinius®) bewahrte man auch Leichen in Cedernöl auf. 

Die Balsamations-Methode der Guanchen, deren Mumien 
eine ausserordentliche Dauerhaftigkeit zeigen, unterschied 



1) PhilippsoB, a. a. 0. I. 281. Sieber, über ä^f^yptische Mumien. Wien. 
1820. Magaas, das Eiobalsauiiren der Leichen ia alter uud aeuer Zeil. 
Brauuschw. 1839. — 2) ßerggren. a. a. 0. II. 147. — 3) Pitechaft in 
HoTelands Jooroal. 80 Bd. 4 StL 32. Pliaius, l. c. Lib. 22. §.24; Lib. 7. 
§. 55. — 4) CoroeL J\ep., Agjes. c. 8. — 5) Galen, de simpl. uiedic. 
focult. Lib. 9. — 6) Plinius, 1. c. lib. 25. §. 5. 



8ich von der ägyptischen dadurch, dass dieselbeB statt der 
Salpeterbeize, sich einer Beize aus Pichtenlaage bediotaa 
Statt der Ansfllllnng der Leichen mit Balsamen und Kilt 
tern nahmen sie das Austrocknen der Leicken in im 
Sonne vor, wodurch dieselben aosserordenllich leicht um- 
den, und, statt der Umhüllung mit Binden, nahten sie ät 
Mumien mit grosser Sauberkeit in Ziegenhaate ein wä 
verwahrten sie in tiefen Felsenhöhlen *). Sie wnrilen dari 
theils in stehender, theils in geneigter Haltong^ aofgestdkl 
Man erwähnt der Mumie einer alten Frau, die sich ii 
kauernder Stellung, mit hinaufgezogenen Knieen, wie de 
Mumien der alten Peruaner, fand. Die Haute, welche ikn 
Umhüllung bilden, sind bald roh, bald gegerbt, bald eii- 
fach, bald bis zu sechsfach vorhanden und meistens klMk- 
lich zusammengenäht. Alle aber waren Yon sehr UdMr 
Race und maassen höchstens 4 Fuss und 10 ZoU^). h 
Jahre 1793 fand man bei der Leiche CarFs VIL, weMff 
1461 starb, flüssiges Quecksilber. Auch das im Alterthn 
zwischen dem Ohio, Missisippi und Missouri lebende nnkt- 
kannte, amerikanische Volk hat, gleich den alten Aegjp- 
tem, die Kunst verstanden, seine Todten als Mumien aif-1 
zubewahren. Die in Höhlen aufgefundenen Leichname wara] 
völlig ausgetrocknet und in drei verschiedene Zenge eft 
gewickelt. Der Gestalt nach zeigten sie einen, von dei 
schlanken Wüchse der jetzigen nordamerikanischen M^ild« 
sehr abweichenden Bau, indem sie dicker, kleiner, niät 
volle 5. Fuss gross waren. Der Schädel, mit niedriges 
Vorderkopfe, vorstehenden Backenknochen, seht* kurzes 
aber breitem Gesichte, weiten Augenhöhlen und kurzes 
Kinn, ähnelt dem Schädel des Deutschen am meisten *). 

Ausser den menschlichen Mumien findet man in Aegyp- 
ten auch eine Menge thierischer, so namentlich von Groco- 
dillen, vom Ibis, u. a. m.*) Auf dem anatomischen Musens 
zu Berlin befinden sich mehrere von Hemprich und Ehren- 



1) Unzer, der Arzt. III. 233. -- 2) Hodg^kin in v. Frorieps IVot. 1846. 
No. 803. — 8) Brackonbridge , Archaeologia amcricuna. 1820. I. — 
4) Lanfirguth de bestiis Aegypliorum studio ccnccssio in muinias. Vitcb. 1808. i 
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berg gesandte Thier- Mumien, auch zieren dasselbe ein 
sehdnes, aus einer sehr wohl erhaltenen Guanchen - Mumie, 
die von den Ureinwohnern der canarischen Inseln abstam- 
men, gefertigtes Skelet, und das einer ägyptischen Mumie. 
Die neueren Balsamations -Methoden und eine reiche Lite- 
ratur Über diesen Gegenstand liefert Brandt ^). 

• 

i 10. 
lieber die Castratlon. 

Dieser uralte Schandfleck des menschlichen Geschlechts 
war bei den alten Hebräern nicht herkömmlich und konnte 
sich bei ihnen auch deswegen nicht lange erhalten, da das 
Gebot 2): „Seid fruchtbar und mehret Euch!*' ihnen das 
heiligste von allen war; auch findet sich im neuen Testa- 
mente keine Spur, woraus man auf ihr Fortbestehen 
schliessen könnte. Auch scheint die Gastration unter den 
alten Hebräern eine verpönte Sitte gewesen zu sein, da den 
,9Yerstossenen,'' wie den „Verschnittenen'' der Besuch der 
heiligen Orte verboten war'); doch wurden dergleichen als 
Frauenwächter, zur Bewachung des Harems, gehalten*). 

Aas der zwiefach verschiedenen Bezeichnung geht her- 
vor, dass man auch unter den alten Hebräern die Castra- 
tion verschiedentlich übte, denn die Bezeichnung: „Zer- 
stossener'' oder „zerdrückte Hoden ^y oder „der gebrochen 
ist'^ (Luther) bezieht sich wahrscheinlich auf die, später in 
dem griechischen Kaiserthum häufig geübte Methode des 
Eonuchismns, die immer nur ^an Knaben verrichtet wurde, 
welche man in eine Schüssel mit warmen Wasser setzte, 
um die Theile zu erschlaffen und die Hoden alsdann mit 
den Fingern zerdrückte, bis sie nicht mehr gefühlt wurden. 
Das Wort „Verschnittener" hingegen bezeichnet die Castra- 
tion an Erwachsenen, die zu jener Zeit zu verschiedenen 
Zwecken, theils ans Unkunde in Erkenntniss der Hoden- 
kranfch'eiten, theils aus Luxus geübt wurde, und zwar der- 



1) Brandt, a. a. 0. IV. 685. — 2) 1 B. Mos. 9. v. 1. — 8) 5 B. 
Mos. 23. V. 1. — 4) Esther 2. v. 3. 14. — 5) 3 B. Mos. 21. v. 20. 



M 

gestall: indem man den Hodensack mit der linken Hand 
fogste und spannte, über dem Hoden dann einen Sdraht 
machte^ worauf dieser hervorsprang nnd nun so ansge- 
schalt nnd abgeschnitten wurde, dass ^in Theil des Neben- 
hodens zurtickblieb. Moses eiferte sehr gegen diesen Ge- 
brauch und ging selbst so weit in seinen Verordnungen: 
sogar das Verschneiden des Viehes zu verbieten'). Selbst 
ein Verschnittener, der aus einem andern Lande oder Volke 
zn den alten Hebräern kam, wurde nach dem mosaischen 
Gesetze auf lebenslang von den bfirgerlichen und kirch- 
lichen Rechten des Hebräischen Volkes ausgeschlossen'). 

Es is eine eben so traurige, als wahre Bemerkung, dass 
gerade die älteste chirurgische Operation, welche den Ver- 
lust eines nicht allein dem Individuo wichtigen, sondern 
zur Erhaltung der Gattung bestimmten Theiles bezweckt, nnd 
eine ganze Folge von Geschlechtem im Keime vernichtet, 
keinesweges durch gebieterische Nothwendigkeit , sondern 
aus den unlauteren Quellen der Ueppigkeit, des Argwohns, 
und der Eifersucht hervorgegangen ist. Die noch jetzt in 
manchen Gegenden Afrika's herrschende Sitte, die Be- 
schneidung erst an erwachsenen Jünglingen vorzutfehmen, 
mochte in Verbindung mit der, bei der Vielweiberei mäch- 
tigen Eifersucht, das Entstehen dieser Operation, durch 
welche man Frauenwächter zu bilden suchte, begttnstigl 
haben. Alles deutet darauf hin, dass in den Sandwüsten 
Afrika's, in Anthiopien und Libien, der Gebrauch der Ent- 
mannung seinen Ursprung genommen habe*), denn noch 
zu Cyrus Zeiten waren die Aethiopier des Gastrirens wegen 
bekannt, und ihre Abgabe an den Ferser bestand in jährlich 
hundert — wahrscheinlich verschnittenen Knaben — denn 
einen ähnlichen Tribut mussten die Colchier abliefern. Bei 
den Hottentotten wurde die Gastration sogar als eine reli- 
giöse Ceremonie eingeführt. Eine Geburt von Zwillingen 
wird von ihnen als das grOsste Unglück angesehen, das 
einer Familie geschehen kann, daher wird allen Knaben 



1) 3 B. Mos. 22. V. 24. — 2) 5 B. Mos. 23. v. 2. — 8) Sprengel, 
Geschichte der Chir. 2 Th. 1819. S. 801. 



um ihr neuntes Jahr der linke Hoden ansgeschnitten , in 
dem Glavben, dass zwei Hoden Zwillinge bringen, und 
Zwillinge Unglttck'). Ungeachtet dieser schändliche Ge- 
hrauch im Mittelalter darch canonische Gesetze streng ifer- 
boten wurde, nahm dennoch sowohl die Selbstentmannnng, 
wodurch die Priester sich das Cölibat zu erleichtem such- 
ten, als auch die Castration der Knaben, um ihnen dadurch 
eine schone Stimme zu yerschaffen, überhand. Dieser ^er- 
abschäuungswürdige Gebrauch scheint damals jedoch nur 
in Italien, wo die Ueppigkeit des päpstlichen Hofes jedes 
Laster begünstigte, so ausgebreitet gewesen zu sein 2), wo 
man bloss aus Religions- und MusikUebe jährlich etwa 
1200 Knaben yerschnitt, und in Neapel steht vielleicht noch 
heute der Aushängeschild: „Qui si castrano maravigliosa- 
mente i putti;'' denn in Italien sind Castrato und Musico 
Synonymen*). Dass mancher Abt, um seine Mönche in 
Ordnung zu halten, endlich seine Zuflucht zur Verstümme- 
kug derselben nehmen musste, sieht man aus dem Befehle 
Karl's. des Grossen: „dass den Aebten nicht erlaubt sein 
MÜte, die Mönche zu blenden oder zu stOmmeln^).'' Papst 
Clemens VUI. authorisirte im Jahre 1600 die Einführung der 
Gantraten für seine Kapelle, durch ein Breye, welches mit 
den Worten schloss: „ad honorem Dei". 

Noch jetzt wird in Darfur in Nubien ein sehr einträg- 
licher Handel mit Eunuchen getrieben. Die Operation wird 
danelbst auf folgende Art verrichtet: Das beklagenswerthe 
Opfer — meistens Kinder — wird in frischen Sand ein- 
gegraben , so , dass blos der Kopf und die zu operirenden 
Theile frei bleiben. Diese werden durch einen Messer- 
schnitt Tollständig vom Körper getrennt, und die Blutung 
durch schnell darüber gegossenes, siedendes Blei gestillt. 
Nach vierzig Tagen ist alles wieder geheilt und es scheint 
fast unbegreiflich, ist aber völlig wahr, dass trotz dieser 
barbarischen Behandlungsweise , in der Regel kaum zwei 



1) P. Frank, a. a. 0. I. 340. — - 2) Baldingper, Magazia fdr Aerzte. 
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von zwölfen daran sterben*). Gegenwärtig ist die Haopt- 
fabrik der Eunnchen in einem koptischen Kloster bei Akmihe, 
wo von christlichen Händen die Eunuchen fBr ganz Aegjrp- 
ten und einen Theil der Türkei gemacht werdein >). • 

Um geeignete Httter für die Harems, nämlich solche n 
erlangen, die durch Mannheit den Frauen nicht geftAriich 
werden können, begnügen sich die heutigen Orientalen ii 
Aegypten keineswegs mit der Gastration des Scrotnms, die 
lediglich zur Fortpflanzung unfähig macht, sondern bemhi- 
gen sich allein bei denjenigen Frauenwächtem, welche dorch 
Töllige Beseitigung des Morien gänzlich an der Vollziehung 
des Beischlafes verhindert, zu vollständigen Hemmlingei 
verstümmelt worden sind. Eine solche Verkrüppelang ver- 
mögen aber nur Knaben zu überleben, und wird diese 
Operation jetzt in Siut, von koptischen Priestern, ja zu- 
weilen selbst von christlichen Aerzten verrichtet Da 
bei dieser Eviration, ungeachtet aller Vorsicht, viele Knabei 
das Leben einbüssen, so steht der so Verschnittene in 
einem viel höheren Preise, als jeder andere Sklave '). • 

In Marran, in der Umgegend von Kutais, in Koldlis, 
besteht eine russische Eunuchen *Colonie, welche zu einer 
Sekte Abergläubiger gehören, (Astarewer) deren Anhänger 
auf eine missverstandene Stelle der Bibel sich stülzentt, in 
einem gewissen Alter sich entmannen. In Moskau, Peters- 
burg und vielen andern russischen Städten, sogar in Riga 
wohnen diese seltsamen Schwärmer, welche durch diese 
schimpfliche '• Verstümmelung ihres Leibes einen Ehrenplatz 
im Himmel zu gewinnen hoffen. Die russische Regierung 
hat mit der gewöhnlichen Strenge versucht, diese fanatische 
Sekte in unterdrücken, doch gegen religiöse Schwärmer 
hatte sie nicht den gleichen Erfolg, wie gegen politische 
Exaltados. Viele dieser Gastraten werden zur Strafe in 
die graue Montur gesteckt, viele nach Gis- und Trans* 



1) Mchmed Ali's Reich. Vom Verfasser der Briefe eines Verstorbe- 
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kaukasien deportirt, wo sie ztt Marran und Nassaran 
(20 Werste von Wladimirkawskas) Militair-Golonien bilden 
nnd mehr als andere Individuen dort den endemischen 
Krankheiten unterliegen. Die fahle Erdfarbe, die Ma^r* 
keit und der wirklich weibische Ausdruck der bartlosen 
oder dünnbärtigen Gesichter macht die Casiraten unter 
den übrigen russischen Militairs auf den ersten Blick kennt* 
lieh. Es gewährt in der That eilten trüben Gontrast, die 
ekelhaften Züge dieser entmannten russischen Schwärmer 
neben den schönen imerethinischen Männern, dem schönsten 
Menschenschlag der Welt, zu erblicken^).' 
.-' Bis zu Augustus Zeilen aber findet sich keine Spur, 
dass man die Gastration aus Nothwendigkeit, bei Krank* 
heiten der Hoden, verrichtet habe, wie denn überhaupt 
Aerzte sich bis dahin mit dieser Operation gar nicht be-* 
fasst zu haben scheinen. Erst von Gelsus^) findet man 
die Gairtration gegen Krankheiten der Hoden empfohlen. 
Später hatte sie das Schicksal, den herumziehenden Bruch- 
Sjclineidem in die Hände zu fallen, die bei dem Bruch- 
schnitte gemeinhin auch die Gastration zugleich verrichteten. 
Und ' erst seitdem Ambrosius Paree sich eifrig gegen die 
Bmchschneider erklärte^ die er: „Gastratores testiculorum 
pnerilium avidos'' nannte, fand seine Methode der totalen 
Unterbindung des Samenstranges mehr Eingang und er- 
reicbte durch die späteren verdienstlichen Bemühungen von 
Sabatier, Garengot, le Dran, Paräus, Heister, von Siebold 
und von Gräfe ihre jetzige vollendete wissenschaftliche 
Ausbildung und Gestaltung, 

§11* 
lieber das Tersehen. 

Obgleich dieser Gegenstand nur eine entfernte Bezie- 
hung zu unserem Vorhaben hat, so glaubten wir ihn doch 
nicht tibergehen zu dürfen, da er in gewisser Beziehung 
ein physiologisches Interesse anregt. Nachdem Jacob die 
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BediR|;uBgeii seines Sch¥rilegervaters Laban, sieben Jahr 
UM die Rahel zu dienen'), erfbllt hatte, wollte er nvn in 
•ein Vateriand zorüclilLehren, was dieser nicht gern sah^ 
weil seine Heerden sich unter Jacobs Aufsicht, als Obw^ 
hirl, sehr verbessert und Termehrt hatten, and er erbot 
sich deshalb, il^m einen Lohn zu geben, den er selbst be* 
stimmen sollte. Jacob verlangte keinen bestimmten Lohn, 
sondern begehrte die Erlaubniss, Laban's Heerden alle 
durchgehen und von den Schafen jedes gesprengelte und 
gefleckte Stück auszusondern; was dann künftig von der 
Art fallen werde, d. h. was von diesen Farben von den 
Schafen geworfen werden würde, möge sein Lohn sein. 
Laban ging auf diese Bedingung ein, sonderte die gefleek- 
ten Schafe von den weissen ab, liess erstere von seinen 
Söhnen, letztere von Jacob weiden, und damit beide Heer- 
den, die gefleckten und die weissen, nicht zusammen komr 
men und daher sich nicht miteinander begatten konnten« 
ordnete er noch an, dass diese beiden Heerden immer drei 
Tagereisen von einander entfernt geweidet werden sollten, 
was bei den weitläuftigen Besitzungen leicht ausführbar 
war. Auf diese Weise hoffte Laban, dass durch diese 
Trennung der gefleckten von den weissen Thieren viel 
weniger gefleckte geboren würden, als wenn die beiden 
Parbenarten unter sich vermengt weideten, und dass somit 
der Lohn für Jacob, dem nur die gefleckten bestimmt 
waren, nicht gross sein würde. Jacob überlistete jedoch 
den Laban, indem er sich des in der betreffenden Bibelstelle 
angeführten Mittels bediente, wodurch er bemerkte, das^ 
auch die weissen Schafe gefleckte Junge warfen und er so 
den ihm zugesicherten Antheil an der Heerde vermehrte, 
was uns das älteste Beispiel vom Versehen bei trächtigen 
Thieren aufstellt. Jacob nahm daher nach der betreffen- 
den Bibelstelle >): 



1) 1 B. Mo8. 29. 18; IB. Mos. 30. 25; Friedreich a. a. 0. 1 T|i. 
S. 36. '— t) 1 B. Mos. 30. 37—42; Vockrodt de foetura arteficiosa Ja- 
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strategemakis Jaoobi Patriarch. Upsal. 1697* 4. 



^frisclie Stäbe von Weisspappel , Mandelbnom and Ahoro, und 
schälte an ihnen weisse Streifen, und stellte die Stäbe, die er 
geschält, in die Wasserrinnen, in die Trinktröge, wohin die 
Schafe kamen , zu trinken. Also empfingen die Heerden über 
' den Stiiben und brachten sprenglichte, flekete und bunte. Wenn 

der Lauf der Frühlioger Heerde war, stellte er die Stäbe ia 
die Rinnen, vor die Augen der Heerde, dass sie über den Stä- 
ben empfingen; aber in der Spätlinge Lauf stellte er sie nicht 
hinein: also wurden die Spätlinge des Laban und die Früb- 
linge des Jacob.'* 

D^ das Schaf in Asien zweimal des Jahres lammt und 
die FrlUdingslämmer kräftiger ausfallen, als die Spätlinge, 
8Q..i)aute Jacob seine List darauf, dass die Schafe durch 
den Anblick der gestreiften Stäbe erhitzt, bunt gespren- 
gelte Lämmer werfen würden. Ennemoser ^) erklärt diesen 
yQr|;ang ganz treffend: mit dem Wasser, in welchem die 
Schafe .sicih und die Stäbe in ihrer Brunst gleichsam ab<- 
gespiegelt sahen, tranken sie zugleich das sprenglichte 
Bild der. $täbe, welches sich auf das neue Gebilde ihrer 
Jungen übertrug und somit den Geist sättigte, wie das 
Wasser den Körper. Die YoUgültige Erfahrung bei älteren 
und neuereA Schafzüchtern stimmt auch ganz damit über- 
ein: dass insbesondere bei dem Schafvieh die Einbildungs- 
kraft ungemein auf die Frucht wirke ^). Auf ähnliche Weise 
ff^eßi man heut zu Tage den Kühen bunt gefleckte Tücher 
verzuhängen, damit sie bunte Kälber werfen sollen. Auch 
bei den brütenden Vögeln, si^ mögen auf eigenen oder 
fremden Eiern sit^^en, ist ein specifischer Einfiuss der Phan- 
tasie und der Sinnesvorstellungen der Eltern auf die Be- 
sehaffenheit des Lebens und der Bildung des im Ei sich 
eMiwickelnden Jungen bemerkenswerth, worüber Friedreich ^) 
mehrere interessante Erfahrungen mittheilt. 
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Wesens etc. Leipz. 1819. S. 433. — 2) Philippson a. a. 0. 1 Bd. S. 157.; 
Plinius 1. c. üb. 7. c. 10. — 8) Friedreich a. a. 0. 1 Th. S. 39.; SUrk. 
Beiträge zur psychischen Anthropologie und Pathologie. Weinar. 1825. 
$.146. 147.; Bechstein. Naturgeschichte der Vögel Deutschlands. 2 Bd. 

2Abth. S, 1031. 
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Nach Nevermann >) findet «ias Nachbildeii da- Eigei- 
thümlichkeit fremder Organismen auch bei den Taiki 
and überhaupt bei den meisten, dem Stallleben hingegebe- 
nen Thieren statt. In solchen Fällen aber bleibt die \n- 
Änderung in der Nachbildung solcher Thiere erfahnugi- 
geniäss stets innerhalb der Gattung stehen and die Ursache 
der bei ihnen vorkommenden VarietUten ist daher ledigfid 
in den VerrUckungen aus den diesen Thieren anf^emdue- 
nen VerhHltnissen, so lYie in der häuslichen Pflege und dei 
dadurch begründeten Einflüssen zu. suchen, wodnrcK eit- 
weder theilweise oder ganz vom Normalen abireieheide, 
demnach krankhafte Abweichungen des Bild ungstriebes die- 
ser Thiere begründet werden 2). 

Dies erinnert uns an das sogenannte Versehen der 
Schwängern und den davon abhängig gemachten Einlvt 
auf die Gestaltung der menschlichen Frucht, vrovon sick« 
ungeachtet das Factum vielseitig bestritten worden^, ii 
neuerer Zeit eine Menge der auifallendsten Beispiele*) et- 
geben haben. £ins der ältesten höchst merkwürdigen- BeK 
spiele dieser Art erzählt Diemerbröck^): „Ego ipsemet, in- 
quit, annö 1636 in Geldria cognovi mulierem 30 annoroa, 
praeter propter, qua cercopithecum , seu simiam caudatan 
anima gratia alebat, et in deliciis habebat, camque iUi 
primo mense concepisset, haec simia (cum qua freqaenter 
cölludebat) casu humero ejus insiliens, cauda saa facien 
ejus; obverberavit: hinc illa tan tum concepit caadae istiiu 
siroiae ideam, eamque continuis imaginationibus tarn forti- 
ter fovebat, ut tandem peperit filium caudatum, habentea 
ad finem ossis coccygis caudam aequalis longitudinis et 
crassitiei cum cauda simiae, eamque etiam brevibtts pilis 
ejusdem coloris investitam: quam caudam cum ex petitione 



1) Nevermann , in v. Ammon's Zeitsdirift. 2 Bd. 3 Heft. S. 290. — 
%) Brann, in Henke's Zeitschrift für Staatsarzneikunde. 1840. ^ Heft. 
S. 413. — S) Rikmann. Von der Unwahrlieit des Versehens. Jena. 17T0. — 
4) Ringe, lieber Magnetismus. Beriln. 1811. S. 354.; Berliner Med. Yer- 
eiBi^Zeitnng. 1836. S. 38; 1841. IVo. 17; 1844. No. % — 5) Isbr. de 
Diemerbroeck. Opera omnia anatomica etmedica. Ultrajict. 1685. p.l65. FoL 
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parentum, Mediei, ob (urpitudinem rescidisset, gaiigraena 
partem inyadens inrantem extinguh/' Diese merkwürdige 
Eracheinang von geschwänzten Kindern kommt anter den 
BergjaTanern sogar sehr häufig vor, so dass von den java- 
nischen Frauen in dem dortigen Hochlande oft Kinder mit 
3 bis 4 Zoll langen Schwänzen geboren werden. Die 
Sciiwitaize werden aber solchen Kindern, wenn sie das dritte 
Lebensjahr erreicht haben, abgeschnitten, und das hat für 
dergleichen Kinder gar keine nachtheiligen Folgen. Auch 
werden von den javanischen Frauen zuweilen Kinder ge- 
iMiren, welche grosse weisse Flecke am Körper, oder- auch 
Uttnde, Arme, Füsse von milcbweisser Farbe haben, wäh- 
rend ihr übriger Kdrper eine dankelbraune Hautfarbe hat. 
Die weissen Glieder und Flecken dieser Menschen bräunen 
0der vergelben selbst die Strahlen der Sonne nicht, son- 
dern, bleiben glänzend und blendend weiss und «ind weisser, 
fds die Haut irgend eines Europäers. Von den Eingebore- 
Hen im javanischen Hochlande wird als Ursache der schecki- 
gen Hautfarbe angegeben, dass die Mütter der scheckigen 
Kinder während der Schwangerschaft von einem gefleckten 
Seefische!, welcher Iwake Lanut genannt wird, gegessen 
hätten *), also eine, die Theorie vom sogenannten Versehen 
der Schwangern bestätigende Erscheinung. Der auffallende 
Unterschied aber^ dass die Veränderung in den Nachbil- 
dungen der Thiere stets innerhalb ihrer Gattung stehen 
bleibt, dagegen bei dem Menschen die Gattung überschritten 
Pferden kann, so dass die verschiedenartigsten Merkmale 
von Thiergestaltungen und Vegetabilien übertragen worden 
sind, erinnert uns, ohne hiermit der Phantasie oder der 
lebhaften Einbildungskraft der Mutter, nach diem post hoc, 
ergo propter hoc, allein das Wort reden zu wollen, lebhaft 
an V. Humboldt's Versuche über die Nerveuwirkungen, wo- 
durch dargethan ist: dass dieselben nicht sowohl durch die 
organische Masse der Nerven selbst, sondern auch durch 
ihre sensible Sphäre geschehen; daher die Möglichkeit einer 
solchen Seelenwirkung auf das plastische Geschäft des 



1} Lasker. Dauzig^er Dainpfboot. 1S41. 



Uteras nicht ganz in Abrede zu stellen ist, ifenn man gleieh 
dergleichen Abweichungen von der ursprünglichen Form 
des menschlichen Foetus überhaupt mehr als die Folge 
einer abnormen oder kranken Bildungsthätigkeit der MatM 
ansehen muss. 

Was hier von einzelnen Gattungen gesagt ist, finden 
wir auch im Grossen bei ganzen Völkersehaften wieder. 
So scheint die Aufstellung schöner Statuen im alten Griechen^ 
land das Meiste zur Veredlung des Geschlechts und zur 
Verschönerung menschlicher Formen beigetragen zu haibtn, 
indem die gesegneten Mütter stets ein Ideal von Schönheit 
vor Augen hatten und daher auch reizende Kinder gebären. 
Eine ähnliche Wirkung beobachtete v. Auffenbei^*) vom 
den häufigen Heiligenbildern in Spanien und Italimi, wo di^ 
hoffende Mutter oft stundenlang in tiefster Andacht eine^ 
schöne Madonna, eine liebestraiilende Justa^ eine verklärte? 
Eulalia betrachtet. Dort findet man die Züge Jeüer Bilder 
häufig sehr genau in den geborenen Töchtern wieder, unA. 
daher mögen die vielen Madonna*s und lebmdigen Heiligen— 
gesiebter kommen, die .man mehr als irgendwo in S^anieim 
findet. Die schöne Bildung der Florentinerinnen sollgleicheim 
Ursprung haben *). Einen ähnlichen , wiewohl mehi* un- 
schönen, aus gleicher Quelle herrührenden Affect sthl^in^ 
das bekannte Heiligenbild der schwarzen Mutter Gottes iim 
Gzenstochau auf das dortige und benachbarte Läsidvolti^ 
von ganz Oberschlesien, wo ein abschreckendes Conterfem 
desselben den Hansaltar in jeder Hütte ziert, auszuüben^ 
denn weit und breit sieht man dort in dem breiten, xibge— 
platteten, stupenden Antlitz, besonders des weiblichen Land- 
volkes, die Gesichtszüge aus jenem Bilde vermenschlicht 

Es wurden aus dieser Quelle gleichwohl auch Missbil- 
dungen übertragen, denn man behauptet, dass die Eigen- 
Jieit des Vorkommens einer Mehrzahl von Brüsten in der 
Vorzeit in Aegypten und Griechenland häufiger gewesen 



1) V. Auffenberg. Reise nach Granada und Cordova. 1835. IL S. 100. — 
Domaier. Fragmente über Italiens I 
neuem Magazin. .12 Bd. 2 S»(ück. No. 5. 



2) Domaier. Fragmente über Italiens Medicinal-Anstalten in Bnidinpr'» 
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sei und dass der Eindruck, den der Anblick der Isis und 
Diana, die gewöhnlich mit einer mehreren Zahl von Brüsten 
abgebildet wurden und in Heren Tempel häufig Jungfrauen 
ttüd Weiber sich einfanden, erstere, um Männer, letztere, 
um theils Fruchtbarkeit, theils glückliche Niederkunft für 
sich zu erbitten, in der Einbildungskraft zurückliess, hierzu 
^iel beigetragen haben mdge^. 



1) Pierer. Anat. physiol. RealwSrterbuch. Leipzig. 4816. S. 927. 
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II. Abschnilt. 

Vou der Gebartshfllfe. 

In Aegypten wie im Alterthum überhaupt, war das g9- 
burtshalfliche Geschäft in den allermeisten Fällen FraMi 
übertragen, denn ans einem natürlichen Sittlichkeitsgeftihb 
entspringt bei kreissenden Frauen die Sehnsucht nach dm 
Beistande eines Wesens gleichen Geschlechtes, und nur ii 
precären Fällen, wo die Furcht vor einer Lebensn^fahr die 
Macht des Schamgefühls überwältigt, wird die Hülfe eines 
Mannes in Anspruch genommen'). Die einzelnen Gebnris- 
{alle, welche in der Bibel erwähnt werden, sind folgende: 

Von der Zwililn^egeliart der Rebeee»* 

1 Bucb Moses c. 25, v. 2 4. 

„Und als Rebecca's Zeit kam, dass sie gebären sollte, siebe, da 
waren Zwillinge in ihrem Leibe. Und der Erste kam henm» 
röthiich , ganz wie ein Mantel von Haaren , und sie nanatea 
seinen Namen Esau (behaart). Und hernach kam sein Bradar 
heraus und seine Hand hielt die Ferse Esau's und man naante 
seinen Namen Jacob (Fersenbalter)." 

Kebecca, das Weib Isaaks, welches derselbe in seinem 
vierzigsten Jahre geheirathet hatte, lebte schon zwanzig 
Jahre lang in unfruchtbarer Ehe, als sie endlich, da Isaak 
60 Jahr alt war^), schwanger und von einer gefährlichen 
Zwillingsgeburt glücklich entbunden wurde, obschon bei der 
zweiten Geburt der eine Arm vorgefallen war. Von einer 



1) Hentschel. Zeilschrifl fdr Geschichte und Literatur der Medicin 
I Bd. S. 723. — 2) 1 B. Moses 25. v. 20, 21, 26- 
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^burtshfilfiichen Unterstützung bei dieser Geburt ist in der 
Bibel nicht ausdrücklich die Rede. Die Schwangerschaft 
der Rebecca scheint hiernach ihre volle Zeit gewährt zu 
iiahen, während es bei Zwillingsgeburten eine sehr gewöhn- 
liche Erscheinung zu sein pflegt, dass die Niederkunft noch 
vor dem wahreh Ende der Schwangerschaft erfolgt. Auch 
hier war, wie dies bei Zwillingsgeburten gewöhnlich, die 
Erstgeburt die stärkere. Der vorgefallene Arm der zwei- 
ten Zwillingsgeburt erklärt sich dadurch, dass jedes der 
Zifvillingskinder gewöhnlich kleiner ist, als die einzige 
t^mcht einer Schwangerschaft, wodurch denn gemeinhin 
sclmelle Geburten verursacht werden und einzelne Theile 
^ie« zweiten Kindes vorfallen. Hierzu bemerkt Friedreich *>: 
<iajis man die Angabe, dass Jacob die Ferse Esau's gehal- 
ten habe, unter Berücksichtigung der Lage der Zwillinge 
iia der Gebärmutter für nicht wohl möglich halten kann. 
M^an hat daher diesem „Fersenhalten" eine bildliche Be- 
deutung unterlegt, und es flir eine hebräische Phrase, wahf- 
sclieinlich für „überlisten'' (gleichsam Einem ein Bein stellet, 
supplantare) gehalten ; weil auch später Jacob den Esau um 
seine Erstgeburt überlistet und auch Rebecca ihrem Lieb- 
'ingssohne Jacob den flir den Erstgebornen bestimmten 
Vaterlichen Segen durch eine List zugewendet hat. Einen 
ähnlichen Fall von Hypertrichosis , wie sie die Missbildung 
Elsan's darstellt, beobachtete der Verfasser an einem sehr 
schwächlichen Kinde als Ausdruck einer krankhaften Hant- 
bildung des Foetus, auch starb das Kind bald nach der 
Geburt. Mehrere dergleichen Fälle von allgemeiner Hyper- 
trichosis finden wir von Friedreich*) aufgezeichnet*). 

Von der üiederkunft der Rahel. 



\ 



1 Buch Moses c. 35. v. 17. 
„Und es geschah, als die Geburt Raheis schwer war, da sprach zu 
ihr die WeheinuUer: fürchte dich nicht, denn auch dies ist dir 



1) Friedreich a. a. 0. 1 Th. S. 123. — 2) Friedreich a. a. 0. 1 Th, 
S« 298. — 3) Pascal, quest. an Esau fuerit monslrum. Vileb. 1671. 4. 
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ein Sohn. Und es gescbah, dtss ihr die Seele ausging, 4a» 
sie starb, da nannte sie seinen Naiiea: Bea-Oni (SchmeneM- 
söhn) and sein Vater nannte ibn Beigamin, ^Sohn des Glückes.]" 

Der ttfdtUche Ausgang dieses Geburtsfalles sckeint seiiei 
Grund theils durch das hohe Alter der Rahel, irelcke sckoi 
50 Jahre alt war, da sie gebar und theils durch den Kräll^ 
Verlust nach einer anstrengenden Reise') aiid vieDeick 
durch einen erschöpfenden Blutverlust während des Cieburti- 
alites, herbeigeführt worden zu sein'). Friedrich*) (Übt 
diesen Fall in geburtshUlflicher Beziehung als Beweis u 
auf welcher Stufe der VolIlLominenheit in der damaligii 
Zeit die Geburtshülfe in den Händen der Hebammen ge- 
standen haben mochte; Vertrauen auf Selbsthtttfe derifilir 
bis sie erfolgte, Trost und Ermahnung zur Geduld, viel m- 
ter konnten es wohl die Hebammen der damaligen Zdi 
nicht gebracht haben. Wir begegnen hier der ersten Md\ 
ältesten Nachricht von Hebammen in der heiligen. SchA 
die damals, wie noch jetzt, zu den geachtetslen BedfiriHi- 
sen der alten Hebräerinnen gehörten^). Ihre gebnrjtfhK 
liehen Leistungen aber beschränliten sich meist nur arf 
Anordnung einer zw^climässigen Lage während der^c||iii( 
Empfangen des Kindes, Behandlung der Nabelschnur» AI 
reiben des Kindes mit Salz und Einwickeluug desselbesA 
Windeln*). 

Tom der Zwilllnfj^sgebiurt der Tknin«r. 

1. Buch Moses c. 38. v. 27. 

„Und es f^escbah zu der Zeit, da Tbamar gebären sollte, sielM, ^ 
waren ZwiUing^c in ibrem Leibe. Und es g^eschah , als sm ge- 
bar, da streckte einer die Hand beraus und die Hebamme naha 
sie und band Carmesin um seine Hand und sprach : dieser ist 



1) 1 B. Moses 35. 16. — 2) Israels. Tent. bist. med. exhibens collect 
gynaecologica etc. Groening 1845. p. 8. 9. — 3) Friedreich a. a. O. 1 Tk. 
S. 127. — 4) 2B. Moses 1. 21. -- 5) Hesek. 16. 4; — Redslob. ComBeat- 
de bebraeis obstetricantibus. Lips. 1835 ; — Gudius de ebraioa obsHeCrica* 
origine. Lips. 1724. 
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zuerst herausgekommen. Uod es g^csehah, als er seine Hand 
\i1eder hioeiozog, siebe, da kam sein Bruder heraus, und sie 
sprach: was reissest du um deinetwillen für einen Risa. Und 
man nannte seinen Namen Perez, (Rbs). Und danach kam sein 
Bruder heraus, an dessen Hand der Carmesin war, und man 
nannte seinen Namen Serach, (Aufgang, d. i., der zuerst Ge- 
borene).** 

Der hier angeflihrte Gebrauch einer Schlinge um den 
vorgefallenen Arm eines Zwillingskindes darf nicht ab eine 
geburtshülfliche Operation angesehen werden, da dieselbe 
wahrscheinlich nur in der >4bs]cht, — mittelst eines rothen 
Fadens — angelegt worden w^r, um die vermeintliche Erst- 
geburt, welcher bei den alten Hebräern entschiedene Vor- 
rechte zugestanden wurden, damit lu bezeichnen. Pass die 
Hebamme dies schon während des Geburtsgeschäftes that, 
lässt nicht ohne Grund vermuthen, es sei ihr schon bekannt 
gewesen, dass es kein sicheres Merkmal $:iebt, an welchem 
man bei Zwillingen nach vollendetem Geburtsgeschäfte das 
Erstgeborene erkennen kann^. Es ist dieser Umstand in- 
dess als ältester Belag ftir die Seibstwendung des vorge- 
fallenen Armes merkwürdig. Um so auifallender wäre aber 
der Umstand, dass die Wehemutter schon die Zwillingsgeburt 
bei der Thamar votausbestimmend erkannt habe, *„da sie ge- 
bären sollte,'' wogegen es doch bekanntlich selten eher mög- 
lich ist, das Vorhandensein von Zwillingen zu bestimmen, als 
nach der Geburt des ersten Kindes; wenn nicht etwa, wie in sel- 
tenen Fällen, einzelne Theile beider Kinder, oder deren ein- 
zelne Eihäute zu gleicher Zeit vorliegen. Einen solchen, 
liöchst sonderbaren Fall von einer ZwilHngsgeburt, wo das 
^Ine Kind mit den Füssen, das andere mit dem Kopfe gleich- 
aeitig vorkam, erzählt (lluogh^) aus seiner Praxis. Es ist 
^aher dieser Stelle des Bibeltextes weniger eine prognostische 
«Is eine historische Bedeutung beizulegen. Die darin vor- 
kommende Aeusserung der Wehemutter: „warum hast du 
um deinetwillen einen solchen Riss gerissen?'' wird von 



1) Friedreich. Handbuch der gcburtshUIffichcn Praxis. Regensb. 1843. 
1 Bd. S. 87. — 2) C(oug:h in Merriman. Die regelwidrigen Geburten und 
ihre Behandlung, a. d. Engl, von Kilian. Leipz. 1831. S. 102. 



Philippson, *) als der Aasdruck eines freandlichen Unmatk» 
derselben bezeichnet, dass ihre Mühewaltang, mit der sie 
den Serach darch den rothen Faden «Is Erstgebornen b^ 
zeichnet hatte; vergeblich war; doch ist es vielmehr wahr- 
scheinlich, dass darunter, wie auch von Friedreich ^ und 
Israels^) angenommen wird, eine Ruptara perinaci za ver- 
stehen sei, da die Wehematter während der Gebart dei 
Damm nicht vor dem Einriss dnrcb kanstgerechle Unter- 
Stützung zu schützen verstanden haben mochte ^). 

Von der BTlederkirnft des Welben Pfnelift'«. 

1. B. Sam. c. 4. v. 19. 

„Und das Weib Pinehas war schwanger zum Gebären und ab m 
die Nachricht hörte von der Wegnahme der Lad^ GotjtM üi 
dass ihr Schwager gestorben und ihr Mann, krümmte sie ikk 
und gebar, denn es kamen sie die Wehen an. Und indes i 
starb, sprachen die Weiber, die um sie standen." fürchte diih 
nicht, denn einen Sohn hast du geboren." 

Dieser Fall spricht, wie Friedrich^) anführt, fiir die Er 
fahrung, dass bei heftigen psychischen Einwirkungen auf ein 
Schwangere, durch den consensuellen Reiz, der* sich wi 
* die Gebärmutter überträgt , eine Trennung der Fracht voi 
dieser veranlasst werden kann, was zu jeder Zeit der Schwai- 
gerschaft möglich ist. Im vorliegenden Falle geschah eine 
solche psychische Einwirkung kurz vor dem Ablaufe der ge- 
setzlichen Schwangerschaft, oder bei schon bald bevorstehen- 
der Geburt, denn „sie war schwanger zum Gebären'', da 
ein Bote die Nachricht^) brachte, die Israeliten seien 
von den Philistern geschlagen und ihre beiden Söhne and 
ihr Gemahl getOdtet worden. 



1) Philippson a. a. 0. 1 B. S. 205. — 2) Friedreich, a. a. O. 1 Th 
S. 136. — 8) Israels. 1. c. p. 8. 9. — 4) Slevogt de portu Thamari» 
difficiii et pcrinaeo inde rapto. Jen. 1700. Kscheubuch de gemellaras 
partu. Rostoch. 1771. i. — - 5) Friedreicb a. a. 0. 1 Th. S. 128. —'6) 
1 Sam. 4. 17. 
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Von der TKdtung der müiinUchen C^eliarteM. 

2. Buch Moses c. 1. v. 15. 

„Und der Köni^ Pharao sprach zu den Hebammen Siphra und Puah : 
„Wenn ihr die Hebräerinnen entbindet und auf dem Rroisstuhl 
sehet, dass es ein Sohn ist, so tödtet ihn, ist es aber eine Toch- 
ter, go lasset sie leben.*' 

Da der KOnig Pharao durch den, den alten Hebräern 
auferlegten Frohndienst ihre Vermehrung . nicht verhindern 
konnte, so wollte er derselben ganz materiell durch Tüd- 
tung der neugebornen Knaben entgegen. treten, doch die 
Hebammen, welche hier namentlich genannt sind, -r und 
wahrscheinlich dJe obersten der Hebammen waren, wie in 
^ßgyp^^ alle Stände und Gewerbe ihren Obersten, Fürsten 
hatten — umgingen diesen Befehl des Königs, mit den Wor- 
ten : nicht wie die ägyptischen Weiber sind dje hebräischen, 
denn kräftig sind sie und ehe die Wehemutter zu ihnen 
kommt, haben sie schon geboren,'^ ^) und die Tödtung der 
Keugebornen später, beim Baden derselben, wo doch noch An- 
dere zugegen seien, nicht mehr heimlich geschehen konnte ^). 
Oaas die Geburten in tropischen Glimaten überhaupt rascher 
vor sich gehen, ist bekannt ; so die Niederkunft der Frauen 
in Neu- Süd- Wales, wo sie so leicht erfolgt, und die Frauen 
80 wenig davon angegriiTen werden, dass sie kaum mehr 
als einige Stunden in ihren häuslichen Verrichtungen da- 
durch behindert werden ; aber auch, dass mit der Zunahme 
der Kultur und einer verfeinerten, künstlicheren Lebens- 
'Weise auch der natürliche Hergang der Geburt durch ver- 
schiedene Ursachen . erschwert werden musste ^). Da nun 
I^harao auf heimlichem Wege, wegen der Hinterlist der 
Hebammen^), die Tödtung der männlichen Geburten nicht 



1) 2 B. Moses 1. 17, 19. — 2) Jesaia 66. 7.; — Philippson. a. a. 0. 
^ B. S. )208. — 3) Unzer, cur feminis europaeis et illustribus prae aliis 
^«ntibus tit rusticis partus sint laboriosiores. Goeting. 1771. — 4)Weissen- 
»«m, de falsiloquentia obstetricum Hebr. Jen. 1703. 4.; — Kall, de obste- 
"•^ricibus matrum Hebr. in Äeg^pto. Hamb. 1746. 4.; — Hautercurii Diss. 

^iia ostenditnr : obstetrices Aegypt. Syphram et Puam veritatem Pharaoni 

^«ididisse. Francof. 1706. 
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lif!wirkcn konnte, ho hoaattragle er sein ganzes Volk, jein 
männliche Kiuil der llebrHer in den Nil zu werfen*): Mk 
Illieb diener griiuHame Befehl späterhin unbeachtet 

Dasi die llebninmen bei den kreissenden Hebräeriui 
Mich eines tieburtsstuliles bedient hatten, wie seither allgeMi 
angenommen worden, ist nach neueren Forschnngen*) aidl 
anzunehmen, wozu die falsche Deutung des Wortes : „Einoir 
VeranlasHung gegeben; daher der Satz in der betrelTeifa 
Htbelstello so zu verstehen sei: „wenn ihr die Frau seH 
wie den Tdpfer auf einem Stuhle, (Efnoim) und ihr sek 
dasN es ein Sohn ist, so tddtet ihn/' Rettig sagt dalMr*): 
Fasst man die Geschichte Aegyptens ins Auge, so wird sa 
derselben fast bis zur höchsten Gewissheit deutlich, da»* 
Aegjrpter und somit auch die alten Hebräer, zur Zeit ihni 
Aufenthaltes in Aegypten. den Geburtsstuhl nicht gel 
haben kitunen, weil dieses Instrument nicht tausend tfi 
mehrere Jahre in Aegypten in allgemeinem Gebranche gf 
wesen sein wllrde, ohne bei der Herrschaft der Grieeh« 
und KOmer Über dieses Land, und bei der früheren nahi 
Verbindung desselben mit Hellas, dort and in Klei 
eingewandert zu sein. Es ist daher das Alter des 6e 
Stuhles nicht so weit hinauf zu setzen, wenn wir bei 
sichtigen, dass in den Uippocralischen Schriften keines Ge- 
burtsstuhles KrwHhnung geschieht, sondern tiberall nur d« 
Hett und die verschiedene Lage in demselben beschrieb« 
werden; dass sich ferner im Talmud nichts findet, ms 
man auf einen Geburtsstuhl beziehen könnte und dass fli 
in literHr-historischer Beziehung ausgemacht ist, dass fff 
zuerst Yon Moschion und Artemidor, im zweiten Jahrhu- 
derte nach Christo der Geburtsstahle erwHhnt finden*). 



1) 2 B. Moses 1. v. X>2. — 8) Friedrtich a. a. O. I Tb. S. 121.— S) 

Rettig, in Ullmann und Umbreit tbeol. Studieo und Kritiken. 1934. S. 97. — 
4) Bötti^r, über die Geburtsstoble bei den alten, in seinen kleinen Scbnl- 
ten, arcbäologischen und antiquariseben Inbalts, berausg. von Sillig^. 3Bi 
Dresden 1838. 
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§. 6. 
¥•11 der Worbenbettsdaaer iler CfebArerliineii. 

3 Buch Moses c. 12. v. 2 — 5. 

„So ein Weib besamt wird und gebart ein Knäblein, so ist sie 
unrein 7 Tagre,, wie in den Tagen, da sie an ihrem Abfluss 
leidet, soll sie unrein sein. Und 33 Tage verbleibe sie im 
Blut ihrer Reinigung; nichts Heiliges darf sie atrüliren und in 
das Heiligthum nicht kommen, bis die Tage ihrer Reinigung 
voll sind. Wenn sie aber ein Mägdlein gebart, so ist sie un- 
rein zwei Wochen, wie bei ihrem Abfluss, und 66 Tage ver- 
bleibe sie auf dem Blute ihrer Reinigung.'^ 

Die Grttnde ftir die verschiedene Wochenbettsdauer, je 
nach Her Geburt eines Knabe^s oder eines Mädcliens, welche 
i^t Gesetzgeber den Israelitinnen vorgeschrieben, ent- 
sprangen ans dem Vorurtheile, dass der Verlanf der Wochen- 
fc^tsieit bei der weiblichen Geburt gefährlicher, als bei einer 
"^Blichen sei. *) Maimonides leitet den in unserem Bibel- 
^te angeführten Unterschied in der Wochenbettsdauer 
zwischen einem Knaben und einem Mädchen, von der käl- 
teren und feuchteren Natur des weiblichen Geschlechts gegen 
'^ männliche ab und sagt: 2) Es ist bekannt, dass die 
Krankheiten der kalten (weiblichen) Naturen einer längeren 
'Reinigung, als die der warmen (männlichen) bedürfen, und 
'& des Weibes Natur kalt und feucht, auch die Gebärmutter 
^^ der weiblichen Geburt grösser ist , als bei der männ- 
^clen, so bedarf qs zur Absonderung der kalten Schleime 
^nd fauligen Flüssigkeiten bei der weiblichen Geburt mehr 
Zeit, als bei einer männlichen, wo mehr Hitze und weniger 
^Jfissigkeit ist Auch bringt eine Frau ein männliches Kind 
2ar Weit, wpnn der Same zuerst von ihr, ein weibliches 
bingege«, w^iin solcher zuerst vom Manne geht. Die Ge- 
l^urt ein^ männlichen jB^indes zeigt daher eine hitzige Natur 
^^ Gebärerin , sowie die Geburt eines weiblichen Kindes 
^Ue kalte Natur derselben an.. VermOge ihrer hitzigen 



TT 



1} Salvador, Geschichte der mosaischen Institutionen und des jüdischen 
Volkes. Hamb. 1836. 1 B. S. 5)2. — 2) Maimonides, Abhandlungen a. d. 
^•Imud. 
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Natur bei einer männlichen Geburt geht daher die Abioi- 
derung und Reinigung von den bösen krankhaften Htha- 
Aussen schneller vor sich, so dass za deren Beendigiug eiie 
7- und 33tägige Frist; bei einer weiblichen hingegen, n 
wegen der kalten Natur der Gebärenden diese Flttssigkeita 
nicht so rasch abgesondert und gereinigt werden, eiM 
doppelte Absonderungs - und Reinigungs- Frist ftir nOtkig 
erachtet wurde/' 

Wie das oberste Princip aller, die geschlechtlichen Yer 
richtungen betreffenden mosaischen Verordnungen aof Yer 
mehrung und Erhaltung des israelitischen Volkes abzielte, 
so bezweckte auch dieses Gesetz eine Schonung der Franei, 
für welche, da sie in einem heissen Clima früh die nuuu 
bare Zeit erreichten, es nothwendig war, dass diese Ab- 
sonderung, wie die monatliche Reinigung, ohne die gt- 
ring^te Störung vou Statten ging. Auch war den schwtt- 
geren Frauen in diätischer Beziehung verboten, weder Wdi 
noch starke Getränke zu trinken, noch etwas Unreines n 
essen. *) 

Ton der Pflege der BTeoi^eboreneB and SAui^liage» 

Heseklel c. 16. v, 4. 

„Deine Geburt ist also gewesen: dein ^abel, da du geboren wir- 
dest, ist nicht verschnitten; so hat man dich auch mit Wa«Mr 
nicht gebadet, dass du sauber würdest, noch mit Salz gperiebei, 
noch in Windeln gewickelt'' 

Da die Kenntnisse der Hebammen, wie wir nach dei 
betreffenden Bibelstellen im Vorhergehenden erörtert babei, 
in Betreff ihrer geburtshülflichen Leistungen sehr beschrSikt 
waren, so erstreckten sich diese auch bei der Pflege der 
Neugeborenen nur darauf, dem neugeborenen Kinde dei 
Nabel zu verschneiden, dasselbe zu baden, den Körper des- 
selben mit Salz abzureiben und es in Windeln zu wickdi. 
Der Umfang einer solchen Pflege der Neugeborenen toi 



1) 1 B. Richter 13. 7. 
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Seiten der Hebammeu dürfte auch als ausreichend zu be- 
zeichnen sein, wenn dabei mit der nöthigen Vorsicht und 
Schonung zu Werke gegangen wd. Manche unserer neue- 
•ren Hebammen hat jedoch diesen ihren Wirkungskreis nicht 
'Sdifcen zum NachtheU des Kindes weiter ausgedehnt. Der 
Nabel wujrde nach der Geburt beschnitten, aber wie und 
mit welchem Instrumente, darüber findet sich in der Bibd 
keine weitere Andeutung, eben so wenig über die Unterbin- 
•düflg der Nabelschnur, doch musste dies wohl ziemlich 
kunstgerecht geschehen sein, da von Salomo^ der Na(el 
mit einer „runden Schale" verglichen wird. Das Waschen 
und Baden der Neugeborenen geschah Seitens der Hebam- 
men gewiss mit grosser Sorgfalt, da das Baden überhaupt 
bei den alten HebrHern eine der ersten Reinlichkeitspflich- 
len war, sodann wurde der Körper mit Salz abgerieben, 
wahrscheinlich weniger in symbolischer Beziehung, als viei- 
nehr.in der Ahsicht, dadurch denselben vom Kiudsschleim 
Xü i*einigen, und hierauf das Kind in Windeln gewickelt. 

Das Verhalten der Säuglinge war bei den alten Hebräern 
von volksihümlicher Wichtigkeit, da unfruchtbare und kin- 
derlose Weiber unter ihnen ein Gegenstand des Spottes 
oder des Mitleids waren ^). In den Städten übten eigene 
Vügte die Gesundheitspolizei, und es war ihre Pflicht, dafür 
Sorge zn tragen, wenn sich ihnen ein leidendes Kind dar- 
i)Ot'). Die Mütter stillten, bis auf seltene Ausnahmen, ihre 
Kinder selbst*); sie übertrafen demnach in ihrer Pflicht- 
erfüllung die wohlhabenden Griechinnen, welche Säugammen 
für ihre Kinder hielten, was auch bei uns — nicht zu ihrer 
fihre sei es gesagt — viele wohlhabende Frauen gerade eben 
^o halten^). So Jange das Kind die Muttermilch erhielt, und 
>rährend seines ersten Alters, war den Müttern und Ammen 



1) HoheL S«L 7. v. 3.-2) 1 B. Mos. 30. v. 1.; 3. B. Mos. 22, v. 13.; 

K«b ZA, V. 21. — 8) Seredi, Hist med. sistens meDtem legum Mosaicamm 

^rina lanitatem pobUeam. Vieim. 1816. p. 15.; Dethardin^, de cura receos 

»witoran panes Hebraeos diu usitata. Hostock. 1766.; Maasoa, de legis- 

latnra Mosaiea, quantum ad faygienem pertiaet. Lugd. Bat. 1835. — 4) 1 B. 

lks. 21. y. 7.; 1 Sam. 1. v. 23.; 1 Köd. 1. v. 23.; 2 Maccab. 7. v. 28. 

— 5) Pittschaa, Allg. med. Cenlr. Zeitung. 1844. S. 291. 
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anemprohlen, Ate grösste Sorgfalt auf ihre Nahranf^ zi n^ 
wenden, den Busen nie nnhedeckt zu lassen, das KU 
weder bei Tage noch des Nachts ganz nackt za e&tkMta, 
dasselbe nicht barfuss oder mit entblösstem Kopfe pkm 
zu lassen, es nicht an Orte zu bringen, die von der Smm 
zu sehr getroffen würden, oder es dem Mondliciite im 
feuchten Abends auszusetzen <); dasselbe am frühen Moi|H 
aus dem Bette zu nehmen und es oft zu baden >)• - Nur ■ 
flirstlichen Familien'), oder wo dfe iMutter fehlte, oder dmckj 
Kränklichkeit verhindert war, wurde das Sängen Aer ta- 
der von Ammen verrichtet, die, sowie die Kinderwärterium 
selbst von ihren erwachsenen Zöglingen noch sehr hod 
gehalten worden^). Durch die Sorglosigkeit seiner Ann 
wurde indess Mephi Boseth*), der Sohn Jonathans, lata 
an beiden Füssen: da sie ihn in seinem fünften Jahre aifi 
der Flucht vom Arme fallen Hess. Das Stillen oder SHt 
gen der Kinder wurde oft drei Jahre lang fortgesetzt^ 
Eine ähnliche Sitte trifft man bei den Macusis-Indianen ■ 
Brittish-Guiana an, wodurch die Mütter sich die Milch Ihi 
ins höchste Alter erhalten. Die Mutter reicht ihrem Knie 
so lange die Brust, als es diesem gefUllt. Wenn sich ii*! 
zwischen die Familie vermehrt, so tibernimmt die Grosi 
mutter die Pflicht der Mutter gegen den Enkel, und mai 
sieht oft ganz kräftige Knaben, neben der Grossnnttcr 
stehend, saugen. Dieser fallt auch meistenibefls die Pflicht 
anheim, die aufgefundenen jungen Säugethiere, Rehe, Afn 
u. dgl. an ihrer Brust aufzuziehen^). 

Die säugenden Mütter bedienten sich, der Tradition nadi. 
besonderer Amulette. Die sogenannte Milchgrotte, nsnA 
Bethlehem, steht deshalb noch jetzt bei den saugenden H|t- 



1) Psalm 121. V. 6 ; Celsus de med. Lib. 2. c. 4. — 2) Buxtorf Sjuam- 
judaic. c. 2. p. 113.; Auszug a. d. AbhandluDgen des Talmad. — 8) )t^ 
San. 4. V. 4. ; 2 KSn. 11. y. 2.-4) 1 B. Mos. 24. ▼. 59. ; 1 B. Mos. 35. ▼.& 
•— 5) 2 B. Sam. 4. v. 4. — 6) 2 Maecab. 7. v. 28. ; Schieider, Die ReligiMi- 
Gebräucbe und Sitteo des Isr. Volkes, biosichtUcb ihres Binfimifes uS 
den Gesnadbeitszustaod desselben , in Henke's Zeitschrift 1825. Hft. i. — - 
7) Schomburpk, Reisen in Brittisb-Guiana 1840—44. Leipzig^. 1847. IB 
Abbild, n. Karten. 2 B. $. 315. 
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tarn und Ammen, denen die Nahrung za versiegen droht, 
ip grossem Rufe: ivorin, der Sage nach, d|e heilige Jung- 
Ihio die Nacht vor ihrer Flucht nach Aegypten zugebracht 
kaben soll. Die weisse JSrdart (Bolus), von welcher die 
^Bezeichnung der Grotte entlehnt ist, soll, der Sage nach, 
dadurch entstanden sein : dass, als die Jungfrau Maria dem 
Clmstnskinde die Brust reichte, einige Tropfen von der 
Milch auf den Boden fielen, wodurch derselbe sogleich das 
Ansehen eines milchweissen Staubes erhielt, aus ^^n man. 
eine Art kleiner, runder, pfenniggrosser Kuchen zu bereiten 
plegl, welche durch das ihnen aufgedrückte Siegel des hei- 
Bgen Grabes-Ordens Amulettenrechte erhielten und, in Wasser 
Mi%elöst und sodann eingenommen, als wirksam zur Wie- 
derherstellung der versiegten Milch betrachtet wurden^). . 

§♦ 8* 
Ton der Besehneldang*). 

• * 

1. B. Moses c. 17. v. 11 — 14. 

I 

.„Beschaeidea sollt ihr das Fleisch eurer Vorhaut und das sei zum 
Zeichen des Bundes zwischen mir und euch. Und zwar acht 
Tage alt soll besclinitten werden bei euch jegliches Mänüliche, 
für eure Geschlechter, der Hausgefoorene und der für Creld 
Erkaufte, von jedem Fremden, welcher nicht von deinem Stamme 
ist Aber ein vorhäutiger Mann, der nicht besehnittea wordem 
am Fleische seiner Vorhaut, dessen Person soll ausgerottet 
werden aus ihrem Volke: meinen Bund hat er gebrochen.'^ 

Hiemach wurde die Beschneidung unter den alten He- 
bräern von Abraham, im Jahre ^107 seit Adam, zum Zeichen 
des Bundes eingeführt: dass der Beschnittene von Geburt 
^, an dem Stamme angehöre, der als der Träger der wahren 



.1} Berggren, Reisen im Morgenlande, a. d. Scbwed. von Ungewitter. 
Leipzig. 3. B. S. 148. 

*} Die Beschneidung dürfte hier am geeigneisten ihre Stelle fin4en, 
da sie gewissermassen als ein Nachakt der Geburtshülfe, unter den alten 
Hebräern, sowie auch bei den heutigen Israeliten, am achten Tage nach 
der Entbindung, an dem Kinde vollzogen werden musste, und sammt dem 
Inhalte des folgenden Abschnittes zu den Sitten und Gebräuchen der alten 

Hebräer gehört. 
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Erkeütithiss bezeichdel wurde. Es wird hierin offenbar die 
Gleichheit aller Israeliten vor der Religion« aasgesprookcii. 
Deshall) wurden nicht allein alle dem hebräischen ¥olb- 
stamme angehörige ,,Hausgeborenc'' diesem Akt antefww- 
Ten, sondern auch jeder „für Geld erkaufte'' Sklave vai 
jeder Fremde, welcher sich dem hebräischen Volke ange 
schlössen, musste sich der Beschneidüng unterzieben, <ider 
es wurde die Strafe der Ausrottung aus dem Yotke flh$r 
ihn yerhüngt. Die Straffklligkeit für die unterlassene Be- 
schneidung bei Eingeborenen trat mit dem 13ten Jalit*e Hit, 
sobald der Knabe alsdann die Beschneidung udterliMs. 
Alle jüdischen Comttrentatoren *) stimmeti darin überriit 
dass die hier angedrohte Strafe nur eine, Gott selbst fibcff- 
lassene bezeichnen soll: Kinderlosigkeit und Tod Tor lier 
Zeit, durchaus aber weder Verbannung noch Todesstrafe 
von Menschen, wie christliche Oommentatoren behaupteten')* 
Ob die Beschueidung bei Abraham ursprünglich gewe- 
sen, oder von andern Völkern, namentlich den Aegyptenu 
entlehnt worden sei, darüber ist mau verschiedener Meinung^ 
und zwar hat mau aus der kurzen Redeweise unseres Textei^ 
schliessen wollen, dass dieselbe Abraham schon bekamt 
gewesen '). Yi^iewohl die Beschneidung bei den Aegyptent 
gebräuchlich war, so betraf sie doch nur die Hgyptischei 
Priester, bei denen sie zur priesterlichen Weihe gehörte; 
und auch Pythagoräs musste sich ihr unterwerfen, um ii 
die Geheimnisse Aegyptens eingeweiht zu werden. Dass die 
Beschueidung bei den Aegyptern nicht allgemein ifrar, gekt 
auch aus folgender Stelle der heiligen Schrift hervotr, tt) 
von der Beschueidung sämmtlicher Israeliten, die in 'd^ 
Wüste nicht waren beschnitten worden^ die Rede ist:^) 



1) Jocham 55. — 2) Phiüppson, a. a. O. I. 74. — S) Borhek. Ist 
die Beschneidung ursprünglich hebräisch und was veranlasste AbnAttt 
zu ihrer Einführung? Duisb. u. Lemgo. 1793.; Grapius, an ciremieisio ab 
AegyptHs ad Abraham faerit derivata. Jen. 1722.; Schmidt, Traiitatw 'de 
eircumcisione. Argentorat 1700. 4.; Noveen, de origine eircunetsioirfi. 
Werrel. 1731.; Engestrcjm, de origine et sacramento circumoisionis. Ltfad. 
1770. 4. — 4) 2 B. Jos. 5. v. 9.; Palemberg, de circumcisiene sectfiiii 
israelitarum. Holmiae. 1745. .4. 
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Senke b»be ich abgewälzt die Schaude Acgypteiis voa 
euch''; womit hier ohne Zweifel das Uutbesclinitteosein der 
^^Sypter bezeichnet ist. 

Der Slattdpu4ikl, aus welchem nach obigem Texte der 

Migea^ Schrin die Beschneidung betrachtet werden muss, 

ttt der rein, religiöse, einer göttlichen Uebereinknnil mit den 

Ajirabanidcn '>. Man verfiel indess bald in sophistische 

SpitzfiiMUgkeiten uud theologische Spielereien, die, wie auf 

^ ganzen Gebiete der Exegese, so auch bei diesem be- 

^i^'schen Gebrauche Platz und Nahrung fanden, und die 

^ (leshalb hier anzudeuten suchen, um danach den Ur- 

^iiflg und da& Fortbestehen dieser Sitte in .heutiger Zeit 

^« lifftrdigen *)• 

So erhob sich die spiritualistisch - religiöse Ansicht der 
Apostel von dem Ursprünge der Beschneidung ^) , welche in 
^ hhs ein Zeichen von Glaubensweihe und Sündenreinigung 
^l^icken wollten« Dieses äussere Zeichen, mit welchem 
^^ Gnade dieses Heilmittels verbunden war, deutete somit 
¥^f' £rtöd4ung der sinnlichen Neigungen, auf Ertödtung des 
^ysiscjien im Menschen, welcher sich wider das Geistige, 
^der das Wort der Gnade im Menschen empören will. 
Nicht nur die Lüste des Fleisches, auch die Empörung der 
^Utes^räfte, welche sich dem Gehorsam des Glaubens ent- 
2iebei| wollen, werden in der hc^iligeu Schrift: „das Fleisch'' 
geiiaimtv Mforauf sich auch die sinnigen Worte des Apostel 
l^aolus^) beziehen: „Ich habe Lust an Gottes Gesetz nach 
d^m inwendigen Menschen. Ich sehe aber ein ander Ge- 
setz in meinen Gliedern, das da widerstreitet dem Gesetz 
in meinem Gemüthe und nimmt mich gefangen in der Siin- 
dei). Gesetz, welches ist in meinen Gliedern. So diene ich 
nim mU dem Gemüthe dem Gesetze Gottes, aber mit dem 
Fleisch dem Gesetz der Sünden.'' Ein ähnliches Streben, 



1) Ried«t, über die religiöse Cereiuouie der Beschoeidaiig. Grimma. 
1842. — 2) Bergson, die Beschneidung bei den Israeliten im Orient. 
Uipzig. 1842. — 3) Ep. Paulos a. d. Römer 2. v. 25.; 4. v. 11. — 
4) Ep. Paulus a. d. Römei»7. v. 22- 23. 25. 
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die Dentang der Beschneidang zu allegorisiren , fndet sk 
auch bei dem Kirchenvater Origenes '). 

Später erklärte sich Philo ') fUr den physiologisch *fr 
tetischen Ursprang der Beschneidang; der unter den nemm 
Reisenden im Orient, besonders von Niebahr *>, bestUli^ 
wird, mdem er sagt: ,^Die Beschneidang isl in den heiaei 
Ländern bei denen, die sich nicht fleissig waschen, gewin 
sehr htitzlich, weil sich daselbst unter der Vorhant eher 
Feachtigkl&iten ansammeln and leicht eine Art von Beikil 
anter der Vorhatit erzeagen. 

Die Beschneidang, als Schatzmittel gegen KranUeltoi 
gedacht, ist jedoch wider den Bibelteit, darin einer sol^ 
Veranlassung nicht erwähnt wird. Auch würde die S^ 
schneidting, wenn sie dieser Ursache ihre Entstelinng w- 
dankte; in späteren Zeiten bei den in allen GKmaten is 
Erde zerstreaten Juden gewiss schon längst in der Wäh^ 
nehmung untergegangen sein, dass andere Völker ota» 
dieselbe eben nicht grösseren Gefahren durch tfrtKdt 
Krankheiten der Vorhaut aüisgesetzt sind; denn dergleicki 
zufHllige und immer nur sporadische, vorübergehende A^. 
fectionen der Vorhaut, wie der Eicheltripper, die Phyuoii 
und Paraphymose, sowie die Zerreissung des Bftndchen^ 
bedarften keines so allgemeinen volkstbtimlichen Schott- 
mittels, das überdies nur flir jenes tropische Clinia bereck- 
net sein konnte, für den kindlichen Organismas aber keiiief- 
weges ohne Gefahr ist*). 

Spencer ^ betrachtete die Beschneidung als ein ¥e^ 
Wahrungsmittel gegen den Einfluss böser Dämonen, nnd flihrl 
zur Begründung seiner Ansicht die dunkle Bibelstelle an ^, 
wo eine von einem bösen Geiste über Moses yerhängle 
tödtliche Krankheit und ihre Heilung mit der BeschnefdiB^ 



1) Origenes contra Celsum. Lib. II. — 2) Pbilonis Judaei Opera. 
1742. Vol. II. 210. — 3) Niebuhr, a. a. 0. S. 77.; Brück, Etwas über 
den Nutzen der Bescbneidun|sr, in : Rust's Magazin , Bd. 7. 1822. S. 2^ 
bis 228. — 4) ^fans, de usa circumcisionis medico. Gottin(^. 1763. — 

5) Spencer, de legibus ritaalibns Hebr. Lib. I. c. IV. Sect. II. 5. p. 5?. 

6) 2 B: Mos. i. V. 22. 
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i seines Sohnes in Verbindung gebracht ivird. Dieselbe An- 
.sieht wurde, mit eben so seichten Gründen, von Meiners 
^ anfgesiellt: man müsse die Beschneidung aus der bei vieleii 
I wHden Volkern bestehenden Sitte herleiten, derzufol^e man 
, dvrck verscliiedene gottesdienetliche Handlungen böses Zau- 
I berwerk und andere Unfälle von den neugeborenen Kindern 
. abwenden wollte, oder Glück und Heil durch dieselbe iltnen 
; M bringen hoffte. 

I Antenrieth^) lehnte sich in neuerer Zeit gegen die An- 
sicht von dem diätetischen Ursprung derBeschneidung auf, 
- indem von den ältesten Zeiten her viele Millionen Menschen 
iDr den wärmsten Glimaten der Erde sich ohne Bescbneidnng 
vrohl befunden hätten, und von der angeblichen Karbunkel- 
Krankheit dort ebenso selten, als in den nördlichen Ländern 
h^mgesucht werden, und sich dabei so stark fortpflanzten, 
wie jene Nationen, bei denen die Beschneidung eingeführt 
wnr. Dann stellt Autenrieth aber die eigenthümliche An- 
sieht auf Grund einiger Bibelstellen') auf:-dass die Be- 
schneidang, sowie in Aegypten, auch bei Abraham und dem 
cbunals noch in Kanaan nomadisirenden Stamme, als ein 
Ekrenvorzug gegelten habe; daher jene Anfechtung Mosis, 
als er von Midian nach Aegypten zurückkehrte und die 
Aegypter aus dem unbeschnittenen Sohne auf die auslän- 
dische Abkunft Mosis schlössen. £benso wurde Abraham, 
als er, noch unbeschnitten, auf jenem Wege Aegypten be- 
treten hatte, misshandelt, dagegen wären Abrahams be- 
schnittene Urenkel, Jacobs Söhne, ohne Hindemiss in 
Aegypten eingelassen worden, als die Hungersnoth sie hin- 
filhrte. Die von Abraham bei den alten Hebräern einge- 
führte Beschneidung sei daher zur Erleichterung des Ver- 
kehrs mit Aegypten unternommen worden. Gegen alle bis- 
herigen Ansichten ist daher Autenrieth für die rein strate- 



1) Meiners, Allgemeine kritische Geschichte der Religion. 2 Bd. 1806. 
S. 464. — 2) Autenrieth, Abhandlang von dem Ursprange der Beschnei- 
d«ng bei wilden und halbwilden Völkern, mit Beziehung auf die Be- 
scbneidung der Israeliten. Tübingen. 1829, S. 2. — S) 2 B. Mos. 3. v. 5. 9. ; 
^ B. Mos. 12. V. 40. 
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giwii« Awicht Vdn dem Urspranf« 4tff BiriselneidiiBg. M« 
beschnittenen Völker aRmlicb seien ansgezeicbnete, itest 
Um^ebangen Schrecl^en und Angst einfldssende, darcb ilit 
TapferiLeit ihren Nachbarn weit überlegene Krieget* gei » 
seni die in der Beschneidang ein Mittel hatten, sich ab 
Krieger za bezeichnen und sich ToaJhren nnklriegerisebetf 
Nachbarn < die nnbeschnilten blieben, zu nnterscheideiip 
Die Beschneidung sei daher, bei dem Mangel von «nden 
Aaszeichnangstflittek , bei wilden und halbwilden Vdlkeni, 
gleichsam enie militHrische Decoration, ein Abzeichen, ehre 
Uniform für die Kriegerkiasse gewesen; wat Aotenriedt 
* dnrch historische und ethnographische Belege zu beweisen 
sacht« In Bezug auf die Israeliten glaubte er dieselbe Sitte 
annehmen zu müssen, indem er hiermit die merkwürdige 
Forderung Saul*s an David zusammensießt, ihm aisMotr 
gengabe für seine Tochter Michal „hundert VorhSInte der 
Philister^' zu bringen, welche Forderung David gar nidil 
befremdend erscheint, und sie auch als etwas Bekanntes f) 
erfftUt, um ffir diesen Preis der Tapferkeit seinen Loba zn 
empfangen ; womit er ferner den Jeremianischen Aussprach ^s 
auf AegTpten und seinen König: „unter Unbesehnittenea 
auf dem Schlaehtfelde liegen zu müssen,'^ in Verbinduiig 
bringt. Dass der Beschneidung ursprünglich kein religitfser 
Moment zu Grunde gelegen, habe , sucht Autenrieth in dem 
Mangel eines religiösen Bekenntnisses bei vielen wilden 
Völkern, die sich beschneiden Hessen, wie bei den Neger* 
Stämmen mit krauser KopfwoUe, die doch eigentlich Fetisch- 
diener sind und an der Westküste Afrikas leben ^), zu err 
weisen. Die Israeliten würen daher, wie die alten Aegypter^ 
die sich in den Kriegen mit ihren unbeschnittenen Nachbar- 
völkern auszeichneten, aus strafcegisohett Rücksichten zu 
der Sitte gelangt, sich zu beschneiden. 

Michaelis *) sieht die Beschneidung blos als ein Requisit 
in Palästina an, ohne welches Niemand in den israelitischen 



, 1)1 Sähi. 18. -v. 25. — £) Jerem. 32; v. 10. — 3) Degraodpi^ voyagcr 
a U edte oecidcnUiIe d'Afrique. Paris. 1801. Tom. Tl. p. 40. — 4) Mi- 
chaelis a. a. 0. IV. §. 184. 
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Staal als Bürger aafgewNnmeii werde» konnte. Ea wateBr 
ritailich dreierlei Personen» die beschnitten werdeE sollten^ 
iUiIiek: alle Nachkommen Abrahams, folglich auch alle 

^faraditeft'); sodann alle leibeigenen Knechte der Israeliten <), 

-päd alle Fremde, die in die israelitische Nation anfgenom- 
Mem werden und das Osterlamm mütessen, also das Passa- 
ÜEfsl mitfeiern wollten ') ; wonach die Beschnei^ang als ein 

. vtiin national-politisches Reqoisk hervortritl nnd daber nichi 
ifa'Religio&sgebot, sondern als Nati onalkennzeichen an be- 
Isadkten ist^). 

- Biaimonides ist der Ansieht: dass die Beschneidung zur 
VeiMndening des Missbrauches des Geschlechtstriebes' ein- 
gefllhrt 8ei> und sagt ^) : ^superflans tantam appetitus eoeujMH 
diamnutsr/' 

Meiners ^), Boettiger^), Vatko^) und Moyers^) endlich 
sliaunen darin überein: die Beschaeidnng als einen Rest 
it(9 alten Menschenopfer, die Weihe eines Körpertheiles, 
rtall des ganzen Leibes, zu betrachten. Das naiurfeindliche 
Madip trug man auf das oberste nächtliehe Gestirn, den 

' Saturn, über, wie man dem Sonnengott die belebende schöpfe- 
rische KrafI beimass. Mair wollte skh dem Gotte weihen, 
Schutzes sich versichern. Die vollständigste Weibe 
das ganze Opfer. Um dieses aber nicht an sich voll- 
jjdken lassen zu müssen,' brachte man den edelsten Theil 
ftei Körpers, das Zengungsglied, dar, das der schaffenden 
Naturkraft besonders heilig war. Die Leichtigkeit,, sich auf 
diese Weise dem Giotte zu weihen, dehnte mit der Zeit die 
Besclineidnng auf ganze Städte und Völker aus. Mo^s 
liescbnitt seinen eigenen Sohn nicht, Jehovah mussle 6e- 



1) 1 B. Mos. 17. V, 9—14.; 3 B. Mos. 1!^. v. 3, — 2) .1 B. Mos. 12. 
v/ 13. 27.; 2 B. Mos. 12. v. 44 — 8) 2 B. Mos. 12. v. 48. — 4) Hof- 
mami de circamcisione V. T^ saeramenti nomine non privanda. Altorf. 
|770l 4.; Friedreicb. Ueber die jüdische Besckaeidaug io bist. saniU poUz. 
und operativer Beziehung. Anspacb 1844.; auch in dessen Fragmenten etc. 
elc. 2 B. S. 56.; Jesaia 52. v. 1. — 5) Maimonid^s. More - Nevochim. o. 
49. p. 505. — 6) Meiuers. de circumcisionis origine. — 7) Böttiger. 
Ideen zar Kunstmythe. — 8) Vatke. Relationen des alten Testaments I. 
38:^. — 0) Movers. Die Phon. I. S. 315. 362. 



122 

wah braachea, damit er beschaittea warde *) ; in der YtMt 
warde die BeschneidaDg nicht ausgeführt, za Davids Zehoi 
aber war sie schon allgemeine Sitte, wie man au den 101 
Vorhäuten der Philister entnehmen darf. Noch heute ist « 
bedeutsam, dass bei der Beschneidung eine grosse Kern 
brennen muss und die abgeschnittene Vorhaut nicht Mberal 
in Staub oder Sand vergraben, sondern in vielen Geadi- 
den auch verbrannt wird, was auf ein Opfer hinweist Aack 
wird die Beschneidung an dem Tage verrichtet, an den 
man die Erstgeburt darzubringen halte, nämlich am achta 
Tage. Man wählte diesen Tag, an welchem die Enfgefcnt 
sterben musste , nur um die Beschneidung mit dem* OpAr 
des Kindes, das sie vertreten sollte, in die genaoesle Ife- 
Ziehung zu 'bringen. Dem Knaben wird durch die Beschmi- 
dnng das Leben, welches Jehova gehört, erst eifenäicl 
wiedergeschenkt. Nach Beendigung der Ceremonie taick 
der Rabbiner den Finger in einen Becher mit Wein, steck 
ihn dem Kinde in den Mund und spricht: „Gott sprach ■ 
Dir: lebe!'' Auch saugt derselbe das Blut aus der SchiÜ- 
wunde und man wäscht sich damit; ein Rest der Bestni- 
cbung mit dem Opferblule durch den Priester, so wie ersH- 
res des VersOhnens mit Gott. Um es weniger wideiffid 
zu machen, wird das Wasser, worin es träufelt^ mit aarei- 
tischen Ingredienzen gekocht. Auch in rabbtnistiseki 
Schriften wird die Beschneidung sehr deutlich als ein Er 
satz für ein wirkliches Opfer anfgefasst und dem Beschnä- 
dungsblute dieselbe Wirkung, wie dem Opferblute, zageachri»- 
ben. Der Bund der Beschneidung wird allen Opfern gMdi 
geachtet. Abraham legte die sämmtlichen Vorhäute säur 
Hausgenossen auf einen Haufen, der Geruch der faulendes 
Häute stieg wie der Rauch von Gewürz, von Weihrauck 
auf dem Feuer zum heiligen Gott empor. Auch neuere 
Rabbinen sehen den Ursprung der Beschneidung in dem Be- 
streben, die Menschenopfer durch mildere Einrichtungen ii 
verdrängen*). 



1) 2 B. Mos. 4. V. 24. -> 2) Ghülaoy. a. a. 0. S. 392.601.; Hadttr 
Med. Argos V. 3.; Salomon. Die Beschneidung, historisch iiii4 Bediciaisfk 
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Aach wir sind entschieden der letzteren Ansicht und 
Weit entfernt in die Meinung derer einzastimmen, welche 
nrit profanem Munde die Worte des Herrn in der uns Chris- 
ten heiligen Schrift deutend, die Beschneidang fttr eine rein 
iiienscfaliche Erfindung zur Förderung socialer Zwecke aus- 
^ben^ und iie für die Völker des Orients euien blos phy- 
sischen Nutzen habe. Wir halten dieselbe i^elmehr für 
die höchst sinnig-religiöse Umwandlung der bis zu Abra- 
hams Zeiten' allgemein gebräuchlichen Menschenopfer, die 
lYeifae eines Körpertheiles statt des ganzen Leibes zu be- 
trachten. Geboren zn Ur in Ghaldäa, ungefähr 2000 t, G. 
hielt sich Abraham schon in seines Vaters Tarah* Hause 
stets fem und unbefleckt von der dort herrschenden Abgöt- 
terei, und in dieser schon frühzeitig in Abraham wurzelnden 
Abneigung vor Abgölterei und Menschenopfern scheint der 
Keim zu dieser göttlichen Eingebung zu liegen, welche, in- 
dem sie die Abschaffung der Menschenopfer bezweckte, zu- 
gleich ein Bündniss sein sollte, um sich und sein ganzes 
Volk dem Ewigen zu weihen und dasselbe , so gezeichnet, 
tor Vermischung mit andern Völkern zu bewahren. Wenn 
Abraham, bei Einführung der Beschneidang als Opfer- Act, 
die Idee der AbschaiTnng der Menschenopfer vorgeschwebt 
hat, so kann es uns gleichwohl nicht Wunder nehmen, dass 
er spftter selbst seinen Sohn Isaak, nach göttlicher Einge- 
bung, zu opfern bereit war, da dasselbe als Versöhnungs- 
opfer ftir die erztimte Gottheit so nothwendig erschien, um 
seinem in Gottesfurcht schwankenden Volke den höchsten 
Beweis der Selbstaufopferung zu geben und es in der An- 
betung und dem Willen Jehova's zu befestigen. Wir finden 
unsere Ansicht aber um so mehr bestätigt, wenn wir erwä- 
gen, dass das Fundament des ganzen ägyptischen Gul- 
lus, nämlich die befruchtende Natur, welcher insbesondere 
im Isis -Dienste hervortrat, den Juden bekannt und, wenn 
gleich in anderer Form, von ihnen verehrt wurde. Die 
Capitäle der ägyptischen Baudenkmale symbolisiren in 



beleuchtet. Brauoschweig^ 1844. Brecher. Die Beschneidun{^ der Israeliten. 
Wien. 1843. 
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zwei rhiialen Sävlenordiiuigeii das Funduneni des. gUM 
ägyptischeii Caltus, nämlich die befrachtende Natur: iid» 
die eine Ordnung den aarrecht stehenden Phalliu, als du 
Symbol der Zeugnngshraft , die andere Säaleaform dsnh 
ihre Säulen-Capitale die Vulva, als Emblem der Empfilig- 
niss, beide unter Analogie der menschliGhen GenitaKcs, 
mit der Eidiel und dem Lotnskelch darstellt *). Der BitM 
des ägyptischen Isis-Dienstes forderte insbesondere die yt^ 
ehrung des damals nicht unanständigen Morion's, ab Siii- 
bild des organischen Lebens, enthielt aber auch die VtF 
bindung des Weibes mit der listigen Schlaage, and ebeuii 
wie hieraus Mosis adamitische Versuchnngs - Allegorie a 
dem Genuss der verbotenen Frucht wahrscheinlidi spittf 
in die Bibel übergegangen sein mag, so erscheint es nicki 
unwahrscheinlich, dass auch früher Abraham, mit Beng 
auf den Gultus des ägyptischen Isis-Dienstes uad aus jehfi 
der Verehrung des Sinnbildes alles organischen Lebsm. 
die Nothwendigkeit der Beschneidung seines Volkes ^ ah 
Opfer-Act abgeleitet habe, um durch die Weihe des edelsHi 
Tbeiles des menschlichen Leibes die Weihe des ganzen n 
ersetzen. Die Bescbneidung war bei den Israeliten deshalb 
allgemiein für Jedermann, weil das ganze Volk als eil 
priesterliches gelten sollte^. 

Ueber die frühere Ausführung dieser blutigen Cereno- 
nie sind die biblischen Nachweise ') eben so kurz, als ttber 
manche andere Ceremonialgesetze. Man bediente sich stei- 
nerner Messer dazn^); ob aber die Vorhaut Mos damit «■(- 
geritzt oder ein Tfaeil davon abgeschnitten wurde, ist ni^ 
gen^s angegeben. Die Unvollkommenheit in den Angabca 
über die Ausführung dieser Operation mag ihren Grund is 
der damaligen Unkenntniss der operativen Kunst überhaupt 
haben. Wahrscheinlich ist es indess, dass bei der ursprüsg- 
liehen Ejäflihrung der Bescbneidung diese Operation nur 
durch die einfache Abschneidung der Vorhaut verrichtet 



1) L. V. H. a. a. 0. II.; Friedreich a. n. 0. 2 Bd. S. 134. — £) * 
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Vfnrde, da sich in- den.betreffiBadeii BibektefHen nichts Näte- 
-we% darüber Undet Erat später 'kam ditfch 4ie Tailmadisteii 
«A Leiter Act der Beschoeidang biaza; das Eiireissen 
«üer Vorhaut ^) ; weil die Entblössang der Eichel durch dais 
l»lo8se Abschneiden der Vorhaut besonders bei angewach- 
sener innerer Lamelle derselben, nicht Tollständig erreicht 
^irarde. Während die Operation ursprünglich von Abraham 
^nd Josna ^ mit steinernen Messern verrichtet wurde, waren 
"nach der Tradition später Glas und andere schneidende 

IVerkzeuge erlaubt, nur Pflanzenrohr war verboten ; am ge- 
-'«ignetsten wurde jedoch dazu ein Instrument von Eisen, 

entweder ein Messer oder eine Scheere anempfohlen *). 

Das fiesetz übertrug die Beschneidung nicht den Priestern 
4i]Ieitt, sondern der Vater, jeder andere und selbst die 
Frauen durften sie bei den alten Hebräern vollziehen; wie 
denn Zippora, das Weib Mosis, ihren eigenen Sohn be- 
schnitt^); und Abraham, welcher damals an einer Verren- 
""koA^ der Httfte litt ^), beschnitt seinen Sohn Ismael *) als er 
18 Jahr und sich selbst, als er 99 Jahr alt 'war''). 

Bei den Muhamedanem findet die Beschneidung immer 
erat mit dem ISten Jahre statt, was sie fast eben so strenge 
vollziehen, als die Juden die Beschneidung am achten Tage. 
Auch Christus war, ganz nach dem mosaischen Gesetze, 
am achten Tage nach der Geburt, beschnitten wrorden ^). 

„Die Beschneidung kann aber, wie Rabbi Jacob ^), ein 
jfidischer Oommentator berichtet, nach den jetzigen Institu- 
tionen auch später vorgenommen werden, "wenn das Kind 



1) Mereh-Deab. §. !^64. 4.; Land, circiimeisio ritualis. Abote. 1696. 

— 2) Palmberg, de circumcisione secunda IsraelUaram. Holm. 1745. 4. 

8) Moreh-Deah. § )264. I^.; Wolfers. Die Beschneidung der Juden. Lemforde« 
1831. §. !^1. ; Cokernitz. de circumcisione. Viteb. 1679.; Antonius, de 
eifeomeisione gentilium. Lips. 1632.; Moyse Coben, sur la'circöncision en- 
visag^e sous les rapports religieux, hygieiniques et pathologiques. Paris. 
1816. — 4) 2 B. Mos. 4. V. 25.; Milenius. Zippora praeputium filii sui 
abaeindeate. Hofan. 1758. 4. — 5) 1 B. Mos. 32. v. 24. 25. — 6) 1 B. 
Mos. 17. V. 25. — 7) 1 B. Mos. 17. v. 24. — 8) Ev. Luc. 2. v. 25.; 
RuBstmana, de praepatio Christi, Regiomo&t 1688. — 0) Morefa-Deab. 
§ 262. 2. 
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am achten Tage nach der Gebart krank 8ein sollte, nim 
wenn ein Erwachsener and Nicht-Bekenner des alten Bu- 
des, in denselben aufgenommen werden solL Eim kraikM 
Kind darf alsdann nicht eher beschnitten werden, bim 
vollkommen wieder gesnnd geworden, man ztthh abdui 
von dem Genesangstage noch sieben Tage und YerridlH 
am achten Tage die Operation; ist es aber ¥Oii einer. Ört- 
lichen Krankheit befallen, z; B. Krankheit der Angen, m 
wartet man bis za dessen Herstellang und verrichtet diei 
Operation gleich hinterher. Nimmt das Angenübel aber n, 
so wird es einer allgemeinen Krankheit gleich geachtet nl 
man verfährt wie bei ihr. Ein Kind, das gelb und f9tk 
von Farbe ist, darf nicht beschnitten werden; fiberiuuft 
verzögert man die Beschneidang bei irgend einer Yonm* 
zusetzenden Gefahr um nicht das Leben des Kindes mA 
Spiel zu setzen*). Gollin') ftthrt unter den Umstä^do. 
welche einen Aufschub der Beschneidung bedingen, aicl 
den an , dass , wenn zwei Söhne von denselben Elteni tt 
den Folgen der Beschneidung gestorben sind, nach im 
vorgeschriebenen Gesetzen alsdann der dritte Sohn nnbe 
schnitten bleiben darf, stellt jedoch sonst sehr orthodoie 
Ansichten auf. 

Bei den Aegyptern findet die Beschneidung noch ge- 
genwärtig statt, wird aber erst im 5ten oder 6ten Jahn 
verrichtet ; auch die muhamedanischen Mädchen werden ii 
Aegypten häufig beschnitten'). Daselbst ist dies das p^ 
schäft eigner, dazu bestellter, alter Weiber. In Abyssiniei 
soll diese Operation nur an distinguirten Personen vorge- 
nommen werden; derselbe Gebrauch ist bei mehreren afri- 
kanischen Nationen üblich^). Nach Paul v. Aegina') W 
es die Glitoris, die durch diese Operation bei eintretender 
Geschlechtsreife verstümmelt wird; nach andern und neue- 
ren Berichten ist es nur ein Theil der Schaamlefzen, der 



1) Moreh-Deah. § ;263. 1. — 2) Collln. Die Bescbneidiui(^ der Iirt0- 
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t ineggenoiiinieii wird, welche so wie die Glitoris, in jenen 
«den nicht seken eine ungewöhnliche Grösse erlangen 
len. Die nach Straho*s Berichten im Alterthum stattge- 
lene Beschneidong ägyptischer Mädchen ist noch gegto- 
f-^Mtrtig bei den christlich-koptischen Jnngfranen, so wie bei 
i'dkem Neger-Mädchen im Nil-Lande aUgemein gebräacldich. 
Jni0'€hasath (Ansschneidong) besteht in einer £xcision 
-der Glitoris, weil dieser Schaamtheil während der Erection 
;feiei den äusserst wollüstigen Südländerinnen an Grösse oft 
w-nnimmt, dass er über die äasseren grossen Nymphen 
'herforragt, nnd ohne diese Operation den Goitus sehr er- 
ischweren, znweilen sogar unmöglich machen würde ^. Auch 
-Sarah wurde wahrscheinlich einer ähnlichen Operation un- 
feffforfen, da sie „verschlossen war und nicht gebären 
4fidiinte"2), zur Zeit, als sie schon ihre Menstruation ver- 
loren hatte '). Noch muss hier bemerkt werden, dass viele 
^•r späteren Juden aus dem Zeitalter der Maccabäer, um 
'irfttfc den Verfolgungen und dem Spotte ihrer heidnischen 
4Wade (vorzüglich in Bädern und Gymnasien) zu entzie- 
•kn; sich die Vorhaut über die Eichel herabzogen, um un- 
beschnitten zu erscheinen^). 

Wie die Operation gegenwärtig verrichtet wird, so ist 
sie' nicht sehr verschieden von der Operation der Phüno- 
ids*).^ Der Mohel vollführt dieselbe nur ex usu und ohne 
dnrcl anatomische Kenntnisse das operative Verfahren zu 
kennen, daher nicht selten durch Unwissenheit und Rohheit 
das Leben des Kindes in Gefahr gesetzt wird. In einigen 
Staaten ist deshalb angeorckiet worden: dass ohne, die 
Gegenwiart eines Arztes oder Wundarztes keine Beschnei- 
dang vorgenommen werden soll. Nachdem auch in Preussen 
mehrere Fälle von ungeschickter Vollziehung des Actes der 
Beschneidung vorgekommen waren, verordnete die König- 
liche Regierung iu. Brei^lau, Oppeln und Liegnitz im Jahre 



1) L. V. H. a. a. 0. S. 237. — t) 1 B. Mos. 16. v. 2. — 8) 1 B. 
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1819 1) : dass künftig bei dem Beschneidmigsgeaekifte ein 
approbirter Arzt oder Wundarzt zngezogen, and daMellft 
überhaupt nur Ton einem anerkaant sittlichen Manne 
saischen Glaubens vollzogen werden solle, welcher von 
angezogenen Wundarzt über die Unfi&De, die dabei to^ 
kommen kennen, so wie über das kunstmässige Ver&hm 
instmirt ist Das jetzt ttbliche Verfahren dabei ist folgoir 
des : Nachdem idie nOthigen VorberdUmgen .getroffoa wo^ 
den, der Mohel, Geyatter und, wo es geschehen ksm, JNh 
gleich acht männliche Personen, die das Alter von IS Jak- 
Ten haben, im Operations-Zimmer versammelt sind, nimait 
der Gevatter das Kind aa der Thtir in Empfong aad Ahit 
es, während die Andern nfen: „Willkommen im Namen -des 
Ewigen!'' dem' Mohel zu, wdchor nach gehöriger Lftgenng 
des Kindes dea Schnitt (Ghitach) vollführt. Er fassl.4ia 
Glied mit dem Daumen und Zeigefinger der linken Hand, 
macht einige gelmde «Frictionen , um eine firectioa izu er- 
wecken; fasst sodann mit der äusseren zugleich die inaeie 
Lamelle der Vorhaut zu ibren Seitea (nicht von obes üeh 
unten) und .zieht sie platt gedrückt über die Eichel »hinweg, 
indem er zugleich die Hand in die HdJie bebt .und :4l^inmli 
dem Gliede eine seiriLrechte -Richtung giebt. Der llohel 
fasst nun imit dem Daumen wid< Zeigefinger der rechlea 
Hand das Zängeldien, schiebt >in dessen, von eben aaiih 
unten zu Tichtende, Spalte die Vorhaut so, dass Aie Elf hol 
hinter dieser Platte, nd die. abzutragende Vorhant wr der- 
selben zu stehen kommt und in sie eingeklemmt wird. Jetit 
fasst er mit den :drei eisten Fingern der rechten Hand idas 
Messer and swar so, 4ass es auf dem Mittelfinger ndM, 
der Zeigefinger auf dem Rttckmi des Messers und 4(er 
Daumen auf dem Stiel desselben anfliege, und schneidet 
^rch einen Zng, von oben nach unten, den vor der Platte 
stehenden > ^mit der linken Hand gehaltenen VorhautstheO 
knapp an derselben ab. Ist nach dieser Vorschrift genau 
verfahren, so ist nach vollendetem Schnitte die äussere 
Lamelle der Vorhaut bis über die Krone der Eichel zu- 
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rtickg:ezogeu, die Eichel noch von der inneren Lamelle der 
Vorhaut bedeckt, sie au ihrer Spitze abgeschnitten und eine 
OeffnuBg von der Grösse einer Erbse haltend. Hierauf 
folgt die Entblössung d^r Eichel (Periab). Gleich nach 
Tollfiibrtem Schnitte setzt der Mohel die Spitze seines 
Danmennagels in die Mündung des innern Blattes der Vor^ 
haat, fasst sie damit durch Beihtilfe der beiden Zeigefinger 
and spaltet sie auf dem Rilcken der Eichel mittelst Schlitzens 
bis auf die Krone derselben, und schiebt die aufgeschlitzte 
Vorhaut bis über die Krone der Eichel hinweg. Dr. Ter- 
quem in Metz hat zur Ausführung dieses zweiten Acts der 
Beschneiduug ein eigenes Instrument (Posthetom) ange- 
geben, eine Scheere mit einer scharfen und einer durch- 
gehends stumpfen Klinge, deren eine Seite leicht concav 
ist Die Klingen haben stumpfe abgerundete Enden, um 
alles. Stechen zu vermeiden; zwischen den Blättern befindet 
sich eine Feder, um^ zu verhindern, dass die Bewegung der 
Klingen nicht mit zu grosser Heftigkeit erfolge.- Nachdem 
der über der Eichel zurückgebliebene Theil der mücösen 
Haut mit den Fingern, oder erforderlichen Falls mit der 
Piitcette aufgehoben worden; wird das stumpfe concave 
Blatt des Posthetoms unter dieselbe geschoben und durch 
ein schnelles und leichtes Senken des sthneidenden Blattes 
in ihrer Lage bis zur Krone der Eichel zertheilt '). Nuti 
folgt das Aussaugen der Wunde (Mziza) auf die Weise: 
dass der Mohel das beschnittene Glied in seinen Mund 
lümmt, und durch zwei bis drei Züge das Blut aus der 
verwundeten Stelle aussaugt. Er nimmt sodann aus einem 
Becher (der Becher für Mziza genannt) einen Mund voll 
Wein und spritzt ihn in zwei bis drei Absätzen auf die 
Operationswunde. Hinterher spricht der Mohel über einen 
zweiten Becher Wein einen Segen und verrichtet ein kur- 
zes Gebet für das Kind« Die Blutung ist in der Regel und 
bei kunstmässig verrichteter Operation gering und wird ge- 
meinhin durch das Aufstreuen eines stiptischen Pulvers von 



9 

1) Terquem. Die Beschneidung, in patholog^ischer, überhaupt wissen- 
schaftlicher Bedeutung. A. d. Frz. v. Heymaon. Magdeb. 1844. 
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Lycopcrdon Bovisla gestillt. Hicraaf wird ein einfaclMr 
leinener Verband angelegt '). (Jeber die NachbehaBdiiig 
verbreiten sich Terqaem und Collin so wie Friedreich.^ 
ausführlich über die ältere Literatur dieses Greg^enstanto, 
über Reformvorschläge und die Kritik über den Urs|ffii|( 
und die Bedeutung der Beschneidung. 

Nicht selten aber war die Beschneidung in neueren Zei- 
ten, wie noch ein Beispiel in diesem Jahre in Poaen da^ 
gethau hat, von so schlimmen Folgen begleitet, dam der 
Tod darauf erfolgte *) , indem der Beschneider wegen Ge- 
sichtsschwäche, Alter und Zittern der Hände die Operaüei 
schlecht vollitihrte, einen 'fheil der Eichel mit abachiitt 
und heftige Blutung, wohl auch Wundstarrkrampf, erfolgte. 
Das ekelhafte und unanständige Verfahren der Beschneider, 
den Penis nachher in den Mund zu nehmen, um das Btat 
auszusaugen, hat schon häufig, selbst venerische, Krank- 
heiten auf den Säugling und die Amme, ja auf ganze Fa- 
milien übertragen und dadurch grosses Unheil erregt, wen 
nämlich — was gar nicht selten vorgekommen ist — der 
Beschneider venerische Geschwüre an den Lippen oder in 
Munde hatte, wie Wolfers ^), Rust^) und Theiner®) and der 
Verfasser selbst aus eigener Erfahrung .bestätigen. Weder 
das alte Testament noch irgend eine Tradition erwähnt der 
Aussaugung nach der Beschneidung, und erst Maimonides ^ 
(Leibarzt des Sultans Saladin und gelehrter Talmudist des 
12ten Jahrhunderts) stellte die Ansicht auf, dass es gefidtf- 
lieh sei, das Blut in der Wunde zu lassen. Auf dessen 
Autorität sagten die Rabbiner^): „Den Mohel, der nicht 
aussaugt, setze man ab/' Vom wissenschaftlichen Stand- 
punkte aus beurtheilt ist daher die Procedur des dritten 
Actes der Beschneidung auf keine Weise zu billigen. Beim 



1) Wolfers. EncyclopSdie der med. Wissenschaften. Berlin. V. %&^. <«- 
t) Friedreich a. a. 0. 2 Bd. S. 46. — S) Goldmann in Graefe's ud 
Walther's Journal der Chirurgie. 8 Bd. S. ^h — 4) Wolfers in Heake's 
Zeitschrift für Staatsarzneikunde. 9 Bd. S. 205. — 5) Rast. Helkolosie. 
2 Bd. Wien. 1811. S. 13.; Brecher a. a. 0. S. 46.— 6) Hafeland's Joar- 
nal etc. 53 Bd. S. 127. — 7) Baer. Leben und Wirken des Rabbi Moses 
Ben Maimon. Prag. 1834. - 6) Moreh-Deah. §. 246. 3. 
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Aussaugen gelangt nämlich immer der Speichel des Be- 
Khneiders auf die entblOssle Eichel Individnen, die an 
ImdigestioB, Würmern, chronischen Krankheiten des Ma- 
gens, der Bauchspeicheldrüse, Milz, -Leber, an Gicht, Hae- 
norrJioiden, Steinbeschwerden, cariOsen Zähnen, Zahnge- 
sckwitren, Mundfäule u. d^. leiden, secemiren einen mehr 
oder minder scharfen Speichel, der selbst Creschwfire er- 
zeugen kann, und muss also beim Aussaugen mmdestens 
die Wunde reizen und die schnette Vemarbung hindern. 
Lodet der Beschneider aber etwa gar an krebsartigen 
Alfeetionen in der Mund- und Rachenhöhle, auf den Lippen etc., 
so werden beim Aussaugen der Wunde die grässlichsten 
Krankheiten auf das Kind übertragen. Ist letzteres da- 
gegen syphilitisch oder hat es einen andern bösartigen 
Ansschlag, so schwebt der Beschneider in Gefahr, ange- 
steckt zu werden. Es genügt daher zum Abspülen des 
Blutes vollkommen, wenn der Beschneider einen Schluck 
Wfussen Weins in den Mund nimmt und auf die Eichel des 
flfiedes spritzt^). 

•Wenn die Juden aber auch beute noch diesen, eine rem 
Mvtige Geremonie darstellenden Opferact beibehalten, so 
Virstehen sie entweder dessen Bedeutung nicht, oder be- 
kunden, dass noch derselbe inhumane Geist in ihnen walte, 
wie in den vorchristlichen Zeiten. Die Verstümmelung der 
natirfichen Decke der so nervenreichen Glans penis durch 
die Beschneidung, wenn sie auch kunstgemäss verrichtet 
wird, bleibt jedoch immer eine Gewaltthätigkeit, welche 
sich die Völker nur nach den roheren BegriiTen von der 
väterlichen Gewalt als ihnen zuständig denken mochten, 
wer aber an civilisirten Staaten Antheil nehmen will, muss 
sich billig dieser Anmassung enthalten und durch die 
Staatsgewalt davon abgebalten werden, gleichwie den Juden, 
unter der Herrschaft des Antiochus, nachdem sie die heid- 
nischen Gebräuche angenommen hatten, auch die Beschnei- 
dung verboten wurde'), und die Weiber, welche dennoch, 
diesem Verbot zuwider, ihre Kinder beschnitten, wurden 



1) Heymann a. a. 0. S. 54. Note 1. — 2) 1 Maccab. 1. v. 51. 
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fretodiet ^). Nar von der Staatspolizei wird es — g^stfitzt 
auf das allg^eraeine Gesetz der Jaden: dass sie besondere 
Gebote ihres Coltns unterlassen können, wenn der Staat, ii 
dem sie Rechtsschatz gemessen, es verbietet ~ abbängen, 
das Recht der Unmtlndigen gegen eine gewiss nicht gletch- 
gtlltige Verstttnimelanng, etwa so za schützen, dass die Be- 
schneidang mindestens nicht vor den Jahren, wo der Knabe 
selbst einwilligen, oder es abhalten kann, geschehen dürfe ^). 
Nach öiTentlichen Berichten hat neuerlich ein angesehener 
Israelit zu Frankfurt a. M. die Beschneidung an seinem 
neugebornen Sohne unterlassen. Es erscheint dies als ein 
erfreuliches Zeichen des humanen Fortschrittes anter den 
Jaden and zeigt von richtiger Auffassung der Entwickelongs- 
geschichte der staatlichen Einrichtungen und der Ueber- 
zengung, dass nach der längst verklungenen Messias -Idee 
die bürgerliche Existenz der Juden ihr Heil nur in eines 
Amalgam mit den christlichen Sitten und Gebräuchen finden 
kann, wozu ihnen auch tiberall zuvorkommend die Wege 
geebnet worden; dieses Ziel aber nur durch das Aufgeben 
der jüdischen Religionsgebräuche und also auch der Be- 
schneidung erreicht werden kann, welche als ein Opferact 
vorchristlicher Zeiten, in dieser Beziehung sowohl, wie als 
Nationalkennzeichen, da die Juden keine Nation mehr^ son- 
dern Unterthanen oder Btirger des von ihnen bewohnten 
Staates sind, ihre Bedeutung für die Gegenwart verloren hat 



1) 1 Maccab. 1. v. 63. — 2) Paulus. Rotteks uud Welkers Staats- 
iexicoo. 1835. 480.; Most. a. a. 0. 11. ;235. 



III. Abschnitt. 

Von der inosaiscbeii Crimiiial- Rechtspflege. 

Ton den TerletBimi^eit dem lieibea. 

2 Buch Mosis c. 21. v. 12— ;27. 

„Wer einen Mensehen schlägt, dass er stirbt, der soll (petSdtet 
werden. Wer aber nicht auri^laaert hat und Gott schickte es 
in seine Hand, so werde ich dir ein Opfer setzen, wohin er 
fliehen soll. So aber Einer frevelt an seinem Nächsten, indem, 
er ihn mordet mit Hinterlist, von meinem Altar sollst du ihn 
wegnehmen, za sterben. — Und wer seinen Vater oder seine 
Matter schlägt, soll getödtet werden. Und wer einen Mensehen 
stiehlt, oder ihn verkauft, oder er wird gefunden in seiner 
Hand, der soll getödtet werden. Und wer seinem Vater oder 
seiner Mutter flucht, soll getödtet werden. — Und so Männer 
sich streiten, und Einer schlägt den Andern mit einem Stein, 
oder mit der Faust und er stirbt nicht, fällt aber aufs Lager, 
steht er wieder auf und wandelt auf der Strasse an seinem 
Stabe, so ist der Schläger frei, nur Versaumniss soll er er- 
statten und ihn heilen lassen. — Und so Jemand seinen Knecht 
oder seine Magd schlägt mit dem Stocke und er stirbt unter 
seiner Hand, so soll es gerochen werden. Doch wenn er einen 
oder zwei Tage leben bleibt, so soll es nicht gerochen werden, 
denn es ist sein Geld. — Und so Männer sich zanken und 
stossen ein schwangeres Weib, dass ihr die Kinder abgehen, es 
ist aber kein Schaden geschehen: so soll er an Geld gebüsst 
werden, so viel ihm der Mann des \Veibes auffegt, und gebe 
es vor Schiedsrichtern. Ist aber Schaden geschehen, so gieb 
Leben um Leben, Auge um Auge, Zahn um Zahn, Hand um 
Hand, Fuss um Fuss, Brandmal um Brandmal, Wunde um 
Wunde, Strieme um Strieme. — Und so Jemand das Auge sei- 
nes Knechtes oder das Auge seiner Magd schlägt, dass er es 
verderbet; so soll er ihn frei entlassen für sein Auge. Und 
wenn er den Zahn seines Knechtes, oder den Zahn seiner Magd 
ausschlägt, so soll er ihn frei entlassen für seinen Zahn.*^ 
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Wie Mo8e8 die Befreinng der Israeliten aos Aegyplei 
als die Grundlage ihrer Volksbildung und die Vemicktiig 
der Sklaverei als die erste Bedingung ihres Bestehens be- 
trachtete, so stellte er, in Anerkennung der persOnlichai 
Würde des Menschen, in obiger Gesetzgebung auch m 
Criminal - Strafrecht über die Verletzungen des Leibes ait 
welches als der Urtypns aller späteren nedicinisch-polii«- 
lichen Gesetzgebung zu betrachten ist 0* Durch diese Ve^ 
Ordnungen, welche das Menschenleben bei der rohen Masse 
überhaupt als heilig und unverletzlich an sich hinsteDle, 
wurde erstens: die alte orientalische Sitte der Blutrache 
— dass nämlich der Verwandte jeden Mord seines Ve^ 
wandten durch den Tod des Mörders zu rächen habe; — 
(die Vendette der Corsikaner, wie sie noch jetzt bei dei 
Arabern unversöhnlich gilt) in ihrer Wesenheit Ternichtet; 
zweitens: der absichtliche Mord durch den Tod bestraft; 
drittens : das Menschenleben vor Unvorsichtigkeiten vielfach 
durch die empfindlichen Folgen geschüttt; und viertens: di« 
Abkaufung der Strafe flir jede Art von Lösegeld abge- 
schafft, wodurch sonst der Reiche bei Verbrechen der Art 
im Vortheil über dem Armen gestanden und das Menschen- 
leben war entwürdigt worden. In der hier gegebenen, ganz 
sachgemässen Entwickelung der heiligen Schrift wird also 
von Verletzungen des Leibes in stärkerem oder geringerem 
Grade gehandelt, u. z. so: dass zuvörderst von der Todtung; 
sodann von drei Verbrechen, die der Tödtung gleich ge- 
stellt werden; hiemächst von allgemeiner Verletzung, u. z. 
erstens an Freien und zweitens an Knechten; und endlich 
von Verletzung eines Gliedes, n. z. wiederum an Freien 
und sodann an Knechten, gehandelt wird. Das Ganze der 
hier angeführten medicinisch-polizeilichen Gesetzgebung om- 
fasst also: erstens, die Tödtung, u. z. a) den Mord durch 
vorsätzliche; und b) den Todtschlag, durch unvorsätzliche 
Tödtung; und zweitens, die Verwundung a) eines Freien 
und b) eines Knechtes. 



1) Elsass, de legibus mosaicis ad politicam medicam spectaotiLus, 
Pesth. 1837. 
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ErsteMS. Der Mord, d. i. die yo^tzlicfae TOdtung, 
sei es an einem Eingeborenen oder Fremden ^)j wurde mit 
den Tode bestraft; — nach traditioneller Erklärung mit dem 
Schwerte. — Hierbei war Jedoch der Unterschied, der 
Knecht musste unter der Hand des Schlägers geblieben sein; 
bei Freien aber kam es darauf an, ob er überhaupt au den 
Folgen des Schlages starb. Die mosaischen Verordnungen 
wegen der Tödtung waren auf folgende Grundsätze basirt: die 
Absicht des Thäters entscheidet über den Werth der That; 
das mit Absicht vergossene Blut kann nur durch das Blut 
des Mörders gesühnt werden 2); das hebräische Volk war 
solidarisch verpflichtet, das mit Absicht vergossene Blut 
durch den Tod dessen, der es vergossen, zu sühnen^). So* 
bald daher die Absicht bei der Tödtung offenkundig war, 
musste der Mörder getödtet werden, entweder durch den 
nächsten Verwandten, als Blutloser, oder in Ermangelung 
dessen durch das Gericht^). Als vorsätzlich aber wurde 
der Mord bezeichnet ^) : wenn er mit Hinterlist geschah, oder 
hei dem Schlage oder Stosse eine Absicht vorhanden war, 
durch Auflauern aus Hass oder Feindschaft^), oder wenn 
mit einem Werkzeuge geschlagen worden, sei's Eisen, Stein 
oder Holz ^), von dem es offenbar, dass der Schlag tödtlich 
ist Einen solchen Mörder zu tödten, war nun die Pflicht 
des Blutlösers, — d. i. des zur Erbschaft Berechtigten^). 
Wo dieser nicht vorhanden war, trat das Gericht ein, doch 
war alsdann die Aussage zweier Zeugen erforderlich *). 
Das Eingeständniss des Verbrechers, wie in einigen neueren 
Gesetzgebungen, war nicht nöthig, und es wurde daher, 
wenn man auch der Zeugenaussage keine unbedingte Kraft 
zuerkannte, doch dem Zeugnisse zweier oder mehrerer 
Zeugen, sobald es nicht entkräüet werden konnte. Beweis* 
kraft beigelegt '^). Um jedoch ein Gegengewicht zu haben. 



1) 3 B. Mos. 24. V. 22. — 2) 4 B. Mos. 35. v. 31. — 8) 4 B. Mos. 
35. V. 33. — 4) 4 ß. Mos. 35. v. 30. — 5) 2 B. Mos. 21. v. 14. —■ 
0) 4 B. Mos. 35. V. 21.; 5 B. Mos. 19. v. 11. — 7) 4 B. Mos. 35. v. 16 
bis IS. — 8) 2 Sam. 13. v. 39. — 0) 4 B. Mos. 35. v. 30. — 10) 5 B. 
Mos. 19. V. 15. 
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das die falschen Zeuguisse Mfirksam verbfiten sollte, mrde 
beiBtimmt: dass den falschen Zeugen dieselbe Strafe aifo- 
legt werden Würde, die den Verklagten getroffea 'hüte; 
Leben nm Leben, Aagc um Auge, Zahn um Zahn '). Sdbrt 
der Altar des Herrn sollte — obwohl derselbe im Altertkn 
selbst eine Freistatt des Verbrechers war — der Vergeltiii{ 
für vorsätzlichen Mord kein Hinderniss in den Weg lege» 
So befahl Salomo ^) : den Joab, der den Altar umfasnt baHt^ 
dessen ungeachtet zu tüdten, weil er Abner mit Hinteriin 
getodtet batte^ Wie sehr hierdurch auch priesterlicher Ui- 
fug hintertrieben wurde, ist ersichtlich. Keinesfalls durfte 
aber ein Lösegeld flir das Leben des Mörders genommei*), 
selbst wenn der Blutloser dies wollte, und desselben g^ 
schont werden^), üahef ward auch der Fluch über d« 
ausgesprochen, der einen Menschen heimlich erschllgi» 
oder sich bestechen Hesse , einen zu erschlagen ^). 

. Man pflegte die Lebensstrafen auch durch Bescbimpfnng« 
nach dem Tode zu schärfen, so durch Verbrennen d« 
Leichnams^) und durch das Aufhängen^). Unter allen B^ 
schimpfungen nach dem Tode war das Aufhängen die vt 
famirendste. Das Aufliängen wurde indess nie als Lebeni- 
strafe vollzogen, sondern geschah nach dem Tode®). Aack 
gestattete Moses nicht, dass der Leib eines Gehängten fib« 
Nacht hängen blieb, sondern er musste noch vor Nacht be- 
graben werden: was bei den Aegyptern nicht geschah*). 
Zu den Beschimpfungen nach dem Tode gehörte anch nock 
das Steinigen des Grabes eines Verbrechers, so dass mai 
einen Schandsteinhaufen zum ewigen- Andenken der hier 
verhängten Strafe aufrichtete ^®). 

Auf die Sitte, Verurtheilte durch einen Gifttrank hin»- 
richten^ ist in dem neuen Testamente '0 hingedentet. 



1) 5 ß. Mos. 19. V. 16—21.; Hi^t. v. d. Sus. u. Daniel, v. 62.- 
2) 1 Kön. 2. V. 28. 34. — 3) 4 Mos. 35. v. 31. — 4) 5 B. Mos. 19. 
V. 13. — 5) 5 B. Mos. 27. v. 24. 25. — ö) 1 B. Mos. 38. v. 24.; 3 ß. 
Mos., 21. V. 9. — 7) 5 B. Mos. 21. v. 22. — 8) Josua 10. v. 26. - 
0) 1 ß. Mo«. 40. V. 19. — 10) 1 B. Mos. 38. v. 24.; 3 B. Mos. 20. vji: 
2 B. Smn. 18. V. 17.; Josua 7. v. 25. 20.; Josua 8. v. 19. — H) &•. 
Marc. 16. V. 18. 



:4i Vom Kindermord schweigt die heilige Schrift aber ganz, 
read es scheint derselbe unter den alten Hebräern nicht 
^vorgekommen 2U sein, da alle die Ursachen, welche in 
^«eueren Staaten jhn veranlassen, nach der israelitischen 
f-Verfassung wegfielen. 

•i: Auch vom Aussetzen der Kinder findet sich bei den 
-ullen Hebräern nur ein Beispiel^); denn die Aussetzung 
Mmis^) ist weniger als solche, denn vielmehr als eine Ret- 
ina^ vor den Gefahren, womit die männliche Gehurt in 
Aegypten bedroht war, anzusehen. 

Ebenso war der Selbstmord unter den alten Hebräern 
eine seltene Erscheinung, weshalb sich in den mosaischen 
Oesetzen auch keine Verordnungen wider denselben finden. 
Gleichwohl werden in der heiligen Schrift einige F^le von 
(Selbstmord angeführt. So erstach sich. der unglückliche 
KDnig SauP), da er in der Schlacht auf dem Berge Gilboa 
Uhiurt verwundet worden war, und mit ihm sein Waffenträger 
*^Boeg^), um den Philistern nichi in die Hände zu fallen. 
r.Anch Rhazis^) erstach sich, von. Nicanor verfolgt, aber in 
der Angst traf er sich nicht recht, weshalb er, um sich das 
Leben zu nehmen, sich von einer Mauer herabstürzte und 
aehwer verwundet auf einem nahen Felsen verblutete. Der 
Selbstmord des Rhazis ist besonders durch die Intensität 
der psychischen Kraft, mit welcher er ausgeführt wurde, 
bemerkenswerth, trotz der Hindernisse und des Misslingens 
des ersten Versuches. Ptolemäus Macron ^) vergiftete sich, 
da er wegen Verrätherei vom Amte entsetzt wurde; doch 
ist nicht angeführt, womit. Ahitofel ^) nahm sich selbst das 
Leben, um der Strafe für den angestifteten Aufruhr zu ent- 
gehen; es wurde ihm auch ein ehrliches Begräbniss nicht 
-verweigert und derselbe im Grabe seines Vaters begraben; 
und Judas ^), jener unglückliche Verräther, nachdem er sah, 
dass Jesus zum Tode verürtheilt war, fing an, seine That 



1) Hesek. 16. v. 5. — 2) :^ B. Mos. 2. v. 3. — 8) 1 B. Sam. ai. 
V. 4. — 4) t B. Sam. 31. v. 5. — 5) 2 B. Maccab. 14. v. 41 — 46. — 
ö) 2 B. Maccab. 10. v. 18. — 7) 2 Sam. 17. v. 23. — 8) Et. Matth. 
27. V. 5. ; Wedel, de morte Jadae proditoris. Jen. 4686. 
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2U bereuen imd erhenkte sich. Lucas*) aber, der sribst 
Arzt g^esen, setzt hiuzu: er sei „mitten entzwei -gebonln 
und alle seine Eingeweide wurden yerschUttet'S woraas ib- 
zunelinien ist: dass er sich, von Kummer und GewisscH- 
angst getrieben, aus Verzweiflung von einer Hohe herab- 
gestürzt und so den Tod gefunden habe, weil nach den 
Erhangen ein solches Bersten des Körpers kaum als mOg^ 
lieh gedacht werden kann, was von Perizonins') und Bn- 
thoÜDi *) in besonderen Streitschriiten weitlänftig dargethai 
worden ist. Ausführlicher finden wir die psychischen Vo^ 
gttnge im Innern des Judas, die ihn zu seinem misslnnge- 
nen Plan und von da zum Selbstmord geftthrt haben, vm 
Friedreich ^) geschildert. 

Im Vergleich mit der Geschichte der Europäer hietflt 
die Geschichte des Orients überhaupt nur wenige Beispids 
des Selbstmordes dar. Auch Darius verabscheute das 
Selbstmord und sagte, von Alexander besiegt, zu seinsi 
wenigen Getreuen: „Gehet, traget fttr euch Sorge, nachden 
ihr bis zuletzt eurem Könige, wie sich's geziemt, trea ge- 
blieben, ich erwarte hier das Gesetz meines Schicksals. 
Vielleicht wundert ihr euch, dass ich meinem Leben nicht 
selbst ein Ende mache , aber ich will lieber durch einti 
Anderen Verbrechen, als durch mein eigenes sterben.** 
(Curtius.) 

Ausserdem werden in der heiligen Schrift noch folgende, 
bei den alten Hebräern aber nie gewöhnliche, Lebensstra- 
fen benachbarter Völker erwähnt, als: das Lebendigve^ 
brennen in einem Ofen ^), was noch jetzt in Persien Üblich 
sein soll, und das Braten oder Rösten Verurtheilter an ge- 
lindem Feuer ^); das Hinabwerfen in die Löweugrube ^), is 
die indess Daniel von Darius geworfen wurde; das Tödtei 
in heisser Asche ^); das Zerschmettern der Säuglinge ai 



1) Apostel^. 1. y. 13.; Ep. a. d. Coloss. 4. v. 14. — 2) Perizoniu, 
de morte Judae. Lagd. Bat. 1702 et 1703. — S) Bartholini, de mork. U- 
blicis. c. 22. — 4) Friedreicb a. a. 0. 2 Tb. S. 32-36.— 5) Daniel 3. 
V. 20. 21. - 6) 2 Sam. 12. v. 31.; Jerem. 29. v. 22.; 2 Maceab. 7. 
V. 5. — 7) Daniel 6. v. 16. 24. — 8) 2 Maceab. 13. v. 5. 
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Manerecken '), was bei Eroberong Ton Städten Üblich war; 
wie das Aafschneiden der Schwangeren^), und das Krenzigen. 
Zweitens. Der Todtschlag , d. i. die nnvorsatzliche 
TtfdtODg, die nicht geflissentlich, sondern durch Gottes 
Fl^ng — d. h. er hatte keine Absicht, also zn thon, son- 
dern durch Gottes Schickung tödtete er ihn, „Gott fügte es 
in seine Hand'S aus Versehen, von Ohngefilhr*), ohne Feind- 
schaft*) geschehen, so dass der Tödter unversehens stiess 
oder etwas tOdtendes fallen liess*), wie wenn Einer mit 
dem Andern Holz haut und das Eisen fährt aus dem Stiele 
uid trifft den Andern zum Tode*) — wurde, sei es ein 
braelit oder ein Fremder, nicht mit dem Tode bestraft^), 
floadem der Tödter konnte nach einer Freistadt fliehen, 
woselbst er vor dem Blutloser sicher war. Auf diese Weise 
sollte der absichtslose Tödter vor Todtung sicher sein. 
Jedoch eine gewisse Striae flir -seine Unvorsichtigkeit er- 
leiden, nämlich eine Detention im Bezirke einer bestimmten 
Stadt; also Entfernung von seinem Hause, bis der Wechsel 
'^s obersten Priesters eine Gelegenheit der Begnadigung, 
des Erlasses, gab *). Ging er jedoch während dieser Zeit 
^ker das Weichbild der Freistadt hinaus, so konnte ihn 
^r Blutloser tödten, ohne Blutschuld »). TOdtete ihn aber 
^^r Blutloser nach dem Tode des Hohenpriesters, so war 
ilieser selbst des Todes schuldig. Wenn daher ein Mensch 
einen andern getodtet hatte, nach einer Freistadt floh und 
^or dem Thore der Stadt einen Zufluchtsort verlangte, so 
^itle ihm von den Aeltesten der Stallt eine Wohnung an- 
S»Wiesen"), er von hier aber dem Gerichte ausgeliefert, 
'^ nach Aussage von wenigstens zwei Zeugen entschied: 
eb es ein Mord oder ein Todtschlag gewesen sei. Im 
^i^ateren Falle wurde der MOrder dem Blutloser zur TOdtnng 



1) 2 Kön. 8. 1%; Jesaia 13. v. IQ. 18.; Hosea 10. v. 14.; Hosea 14 
^* 1.; Nahem. 3. v. 10. — 2) 2 Kön. 15. v. 16.; Hosea 14. v. 1. — 
®) 2 B. Mos. 21. V. 3. -- 4) 5 B. Mos. 19. v. 6. — 5) 4 B. Mos. 35. 
^- tl. 22.; 5 B. Mos. 4. v. 42. — 6) 5 B. Mos. 19. v. 4. 5. — 7) 4 B. 
*ö8. 35. V. 15. — 8) 4 B. Mos. 35. v. 25. 28. — 9) 4 B. Mos. 35. v. 26. 
^^* — 10) Josaa 20. v. 3. 4. 
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übergeben, im letzteren aber wieder nach der Frurtail 
gebraclit Anck dieses Fliehen nach der Preiatadl dilti 
nicht abgekauft werden, um vor dem Tode des flek» 
priesters nach Hanse zurttckkehren zn können *). Um ikr 
dem absichtslosen Todter die Flucht nach einer Frmildl 
zu erleichtem, so wurde verordnet: dass der Weg daUi 
immer in gutem Stande sein müsse und nicht zu lang mkti 
durfte^). Deshalb wurden drei Städte schon von Moses ii|i 
Lande Jenseit des Jordans zn Freistädten besliniml. Bin 
lieh: Bozer; Ramoth und Golan*), und befohlen*): nid 
der Eroberung des diesseitigen Landes noch drei Stiii 
zn Freistädten zu bestimmen, was auch von Josna^) dord 
die Wahl von Kodes, Sechem und Hebron geschah. Dil 
h^fchste Entfernung von einer Freistadt betrug überall ur 
ungefUhr sechs Meilen. 

Wenn ein Erschlagener gefunden wurde, dessen Mttrte 
unbekannt war, so mussten die Aeltesten der, dem Fui* 
orte am nächsten gelegenen Stadt eine junge Kuh, mit im 
noch. nicht gearbeitet worden, nach einem immer fliesm- 
den -i— im Sommer nicht versiegenden — Bache flihm, 
da der Kuh das Genick brechen, ihre Hände über denal- 
ben waschen und ihre Unschuld, so wie die Bitte um Vth 
gebung und Nichtanrechnung des in Israel unschuldig v«- 
gossenen Blutes feierlichst aussprechen*), wodurch sifli 
nach traditioneller Erklärung, zugleich bezwecken woilta 
dass viel darüber gesprochen und die Entdeckung dei 
Mörders leichter herbeigeführt würde ^). 

Hiemächst werden in der angeführten Bibelstelle drei 
Verbrechen angegeben, welche vorsätzlichem Morde gieicb- 
gestellt wurden und daher mit dem Tode bestraft werdtt 
sollten (die jedoch hier nur, um den Zusammenhang nickk 
zu stören, mit aufgenommen sind), nämlich: „Eltern scUa- 
gen, Eltern fluchen und einen Menschen stehlen." Die 
Ehrfurcht vor den Eltern, als die aus Dankbarkeit, Liebe 



1) 4 B. Mos. 35. V. 32. — 2) 5 B. Mos. 19. v. 3. — S) 5 B. los. 
4. V. 41. 43. — 4) 5 B. Mos. 19. v. 9. — 5) 1 Josua 20. v. 7. 9. - 
6) 5 B. Mos. 21. V. 1—9. - 7) Maimonides. Morc Nevochim. III. 40. 
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und dem GemUe der Unterordnnng (durch Alter, Lebens- 
erfahmng und sor^aro voUftthrte' Erziehnng^ des Kindes) 
entsprungene Hochachtung empfiehlt die heilige Schrift um 
80 inniger, als das jttngere Geschlecht im Bewnsstsein stei- 
gender und entwickelter Kraft gegen das abnehmende und 
zerfaltende Alter leicht Ubermttthig und missachtend wer- 
den kann, zumal bei einem ackerbauenden Volke, bei dem 
die körperliche Kraft nothwendigstes Requisit ist. Bedenkt 
man nun noch, dass in einer auf Tradition yon Geschlecht 
n Geschlecht beruhenden Religion mit der Achtung vor 
dem alteren Geschlechte die Achtung vor der Religion steht 
und ftlUt, dass in einer polizeilich- losen, durch die Ehr- 
Anrcht vor patriarchalischem Ansehen vielfach gehaltenen 
Verfassung jene eine so hohe. Wichtigkeit hat, so wird man 
UB so mehr die Bedeutsamkeit dieses Gesetzes und di» 
Motive der Strafen, die auf dessen Verletzung gesetzt wur- 
den, erkennen. Daher befiehlt die heilige Schrift die Ehr- 
hrcht vor den Eltern, die nach der Tradition der Ehrfurcht 
vor Gott gleichgestellt wird, wiederholt und stellt sie mit 
der Betrachtung der Ruhetage zusammen ^). Es wurde da- 
her als ein Todesverbrechen erachtet^), wenn ein Kind so 
tief gesunken, dass es die Ehrfurcht vor den Eltern, als 
die Grundlage aller menschlichen Empfindungen, tbätlich 
verietzend, seine Eltern schlägt oder ihnen flucht, und es 
war daher als ein faules Glied der Gesellschaft zu betrach- 
ten und als solches in letzterer Beziehung nach der Tra- 
dition selbst nach dem Tode der Eltern — ausgenommen 
ein Unmündiger — als der Existenz unwürdig hinwegzu- 
sehaifen. Auch wird in Beziehung hierauf in den mosai- 
schen Strafgesetzen') die ganze Procednr gegen einen ver- 
wilderten, widerspenstigen Sohn, der der wiederholten Auf- 
forderung und Züchtigung der Eltern nicht gehorchet und 
tick als Schlemmer und Säufer immer tiefer in alle Laster 
Versenket, vorgeschrieben: die Eltern sollen ihn vor die 
Aeltesten der Stadt flihren und anklagen, und nach dem 



1) 3 B. Mos. 19. y. 3.; 5 B. Mos. 19. v. 32. — 2) 3 B. Mos. 20. 
V. 8. — 8) 5 B. Mos. 21. V. 18—21. 
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Urtheil soll der Sohn gesteinigt werden, „auf dass das Böse 
ans Israel hinweggeschaffk würde, man es höre nnd hcIi 
iUrchte." Die Tradition ') bemerkt jedoch, dass dies Gesell 
nie znr AasfÜhrang kam, so dass es also nnr zur War- 
nung stehe, am die Schlechtigkeit solches Thons zi messM. 
Wie in dem Nachsatz za diesem Gebote >): „dass Gott eine 
Verlangerang des Lebens denen ertheilt, die diesem Worte 
nachkommen'', die geheime Beziehnng nnyerkennbar ist, 
dass gerade durch die Ehrfurcht vor denen, welche die. Ur- 
heber unseres Lebens sind, das Leben yerlängert werde, 
so lehrt es auch das wirkliche Leben oft, dass gerade ii 
dieser Sphäre eine offenbare Nemesis durch unser Schick- 
sal geht und die Kinder ihren Eltern vergelten, was diese 
an den ihrigen verübt haben'). 

» Auch über denjenigen, der einen Menschen (einen brat- 
Uten) stiehlt und er mrd bei ihm gefunden, indeM er ilm 
zum Dienst gebraucht, und er verkauft ihn, wurde eben- 
falls die Todesstrafe verhängt «). Nach der Tradition wnr 
der Dieb jedoch frei, wenn er einen dieser drei Umstünde 
unterliess ^). Auch jeder andere Dieb, wurde er beim. Eid- 
bruche in der Nacht betroifen, konnte von den Hausleuten 
getödtet werden und sie hatten dieserhalb keine Blutschuld; 
tddteten sie ihn aber am Tage, so traf sie die Blutschuld ^^^ 
Bei der Verwundung eines Freien, sei es ein^ IsraeiH 
ten oder Fremden^), sobaM der Geschlagene vom Schlags 
nicht starb, sondern nach einiger Zeit wieder an seine» 
Stabe umherging — ohne dass ein Glied wesentlich m^ 
letzt war -^ blieb der Schläger frei (nach der Tracfitiov: 
frei von der Todesstrafe), er wurde aus dem Gefängnissv 
entlassen, in welches er unterdessen gebracht worden««^ 
musste aber das Versäumniss und die Heilkosten bezahlea-^ 
Sobald- aber eine Verletzung stattgefunden, er aufs Lager^ 
fällt (krank wird in Folge der Schläge), so soll ihm 
than werden, wie er gethan, Bruch um Bruch, Auge 



1) Sanbedr. 71. 1. — 2) 2 B. Mos. 20. v. 12. — 8) Philipptoi 
a. a. 0. I. 418. — 4) 2 B. Mos. 21. v. 16.; 5 B. Mos. 24. v. 7. - 
5) Sanhedr. 85. 2. — 6) 2 B. Mos. 22. v. 2. — 7) 3 B. Mos. 24.V.22 
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Ange, Zahn am Zahn *). Das Jus talionis, worauf hier hin- 
gedeatet za sein scheint, die Wiedervergeltung der vom 
Verbrecher verübten Rechtsverletzung an ihm selbst, kam 
jedoch in diesem wörtlichen Sinne nicht in Anwendung, 
ämm die traditionelle Interpretation nimmt an: dass, da bei 
fiem -Morde das Annehmen von Lösegeld stricte verboten 
Hkd, dais Ablösen dagegen bei Verletzungen der Glieder 
gestattet sei, daher der Schaden, welcher dem Gliede, oder 
die zngefttgte Verletzung, so weit sie der Schläger bewirkt 
i% geschätzt und durch Schadenersatz bezahlt, nicht aber, 
ihm dieselbe Verletzung beigebracht werden soll. 
War es eine schwangere Frau, die geschlagen wurde und 
Vuf die Frucht abging, ihr aber weiter kein Schaden ge- 
schah, so musste der Schläger Strafgeld geben, wie viel 
der Mann, unter Zuziehung der Schiedsrichter, verlangte, 
aber der Frau auch überdies noch Schaden gesche- 
so galt ebenfalls Leben um Leben, Auge um Auge, 
um Zahn. Der Gatte bestimmte das Lösegeld im 
ne obiger Interpretation, indess die Richter etwa zu 
er Forderung entgegen traten 2). Wie hier für die 
Pohonung einer schwangeren Frau, für das unschuldige 
Ibeben in ihr gesorgt wurde, so war auch Bedacht genom- 
jnen, die Einmischung der Frauen in den Streit der Män- 
■er, um sie auseinander zu bringen, zu verhindern, zu 
Welchem Zweck Moses verordnete'): dass die Schamlosig- 
keit des Weibes, welche nach dem Geschlechtsgliede des 
iBegners greift, mit dem Abhauen der Hand bestraft werden 
0Olie. Wer aber von zwei sich streitenden Männern vor 
Bericht als schuldig befunden wurde, dem durften nur bis 
vierzig Schläge gegeben werden^). 

Bei der Verwundung eines Knechtes entscheiden die 
^Igen der Verletzung ebenfalls den Grad der Straffälligkeit. 
Ber Herr hatte zwar das Recht, seinen Knecht zu schlagen, 
tttarb er aber unter seiner Hand, so wurde der Herr streng 
bestraft ; — nach traditioneller Erklärung mit dem Schwerte 




1) 3 B. Mos. 24. V. 19. 20. — 2) 5 B. Mos. 19. v. 21. — 8) 5 B. 
[os. 25. V. 11. 12. — 4) 5 B. Mos. 25. v. 1—3. 
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hingerichtet; blieb er aber eio oder zwei Taf^ lebet, t» 
blieb der Herr ongestrafl, weil er schon durch seinen Vn- 
last (an Arbeit) bestraft war; wenn aber der Knecht iih 
bei ein Glied verloren hatte, so wurde der Knecht oder dh 
Magd frei entlassen. Auch pflegten die Israeliten ihre ge- 
fangenen Feinde zu verstümmeln nnd ihnen den reclta 
Daumen und grossen Fnsszehen abzuhauen, wie von Ado# 
Besek an 70 gefangenen Königen geschah ') , wodorch w 
am Handhaben des Speeres und am Fliehen gehindert wnrdet 

Die mosaischen Verordnungen über die Verletznnga 
des Leibes erstreckten sich ausserdem auch auf die durd 
Unvorsichtigkeit bewirkten Schäden 2) wobei der geringen 
oder höhere Grad der Unvorsichtigkeit aufs Gerechteste be- 
rücksichtigt wurde, indem entweder die Tragnng der Hülike 
des Schadens, öder des ganzen Schadens verordnet wurde. 
Um möglichst eine Tödtung durch Mangel an Vorsichts- 
massregeln zu verhüten, verordnete Moses'): das» ein Jeder 
um das platte Dach seines Hauses ein Geländer machet 
musste. 

Auch sorgte Moses durch besondere Gesetze für die 
Tauben und Blinden und verbot: jene zu schelten*), diesei 
aber etwas, worüber sie fallen könnten, in den Weg zu le- 
gen, oder sie irre zu führen^). 

Der Abscheu der selbst auf ein Thier, das einen Mea- 
schen getödtet, gelegt wurde, musste um so tiefer die Schei, 
ein Menschenleben anzutasten, in den Israeliten begründei, 
unter denen auch bis heute dieses grobe Verbrechen bei 
weitem seltener ist, als bei andern Völkern. Wenn daher 
ein Hausthier (Ochs) einen Menschen zu Tode stiess*), so 
blieb der Besitzer ungestraft, aber das Thier wurde gestei- 
nigt, sein Fleisch durfte nicht verzehrt werden; war es aber 
dem Besitzer bekannt, dass das Thier stössig sei, so wurde 
das Tili er gesteinigt, aber derHen* getödtet; jedoch konnte 
er sein Leben lösen mit dem, was ihm auferlegt ward. In 



1) Rieht. 1. V. 6. 7. — 2) 2 B. Mos. 21. v. 28-30. — 3) 5 B. los. 
22. V. 8. — 4) 3 B. Mos. 19. v. 14. — 5) 5 B. Mos. 27. v. 18. - 
ö) 2 B. Mos. 22. V. 28. 
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FaHe der GetOdtete ein Knecht war, ward das Losegeld 
allemal auf 30 Schekel Silbers besimmt 0, mochte der Knecht 
vi^I oder wenig werth gewesen sein. 

Ein %ehr auschaulibhes Bild für eine solche patriarchalische 
Ablösung giebt ans die bei den Arabern bestehende Sitte 
des Ablösens, fUr jede Beschimpfung und Verwundung. So 
flilirt Burkhardt als Beispiel an: „BolLhyt nannte Djolan 
einen Hund. — Djolan schlägt dafür Bokhyt auf den Arm 
— nmd Bokhyt sticht dafUr Djolan mit dem Messer in die 
Sdiulter, — Der Kadi rechnet ab : Bokhyt schuldet für das 
Scjiimpfwort ein Schaf, für die Wunde in der Schulter drei 
Kameele , — Djolan Tür den Schlag auf den Arm ein Ka- 
mee! — ; so erhält Djolan von Bokhyt ein Schaf und zwei 
Kameele 2). 

. Ton Terletamii^ der Jimsfraiueliaft. 

2 Bach Mosis c. 22. v. 15. 16. 

„Uod so Jemand eine Jung^frau verfuhrt, die nicht verlobt ist und 
liegt bei ihr: so soll er sie sich durch den Ehe-Kaufprei^ zum 
Weibe erwerben. Wenn ihr Vater sich weigert, sie ihm zu ge- 
ben, wäge er so viel Silber dar, wie der Kaufpreis der Jung- 
frauen." 

Zu der mosaischen Criminal^Rechtspflege über die Ver- 
letzungen des Leibes gehört auch die Verletzung der Jnng- 
frauschaft. Es walteten in den mosaischen Verordnungen 
dieserhalb die beiden Grundsätze ob: eine Geschwächte zur 
Verehlichnng mit dem Thäter zu bringen und eine Veriobte 
unantastbar zu machen. Die Verletzung der Jungfräulich- 
keit wurde in Bezug auf die StrafTalligkeit verschieden 
beurtheilt, je nachdem sie eine Jungfrau, eine Magd, oder 
eine eben verheirathete Frau betraf. 

Bei einer freien Jungfrau unterschied man , ob die 
Verletzung der Jungfrauschaft durch Ueberredung und Ver- 
führung Yon Seiten des Mannes oder durch Gewalt bewirkt 
worden. Im crsteren Falle musste der Verführer, wenn es 
eine nicht verlobte Jungfrau betraf, sie heirathen, und zwar 



1) 2 B. Mos. 22. V. 29—32. — 2) Phiüppsou a. a. 0. 425. 
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djoüch den nach orientolischer Sitte gewOlulichen Kjii%mi 
atk 4^11 Vater. Gab aber der Vater seine Zwünimiuic ■'^ 
so masste er 50 Schekel Silbers entrichten *)• DMs^rtfiriiiiM 
de« Vater gehörige, Kaufpreis ist jedoch in der Ent1ll€k^ 
lang der Sitten zam Rechte der Frau gewordem and. isiil- 
gemeinen auf 20(> Sns für eine Jungfrau und 100 Sus flk 
eine Wittwe bestisinit, die ihr bei dem Tode den ManiMi 
w^i unter Bedingungen bei Spheidnng. ausgezahll wefdea.^ 
Der Vater erhielt sie nur, wenn sie vor ihrer llündigki^ 
(1,2 Va Jahr) und als \erlobte Wittwe oder geschieden yrh- 
dea,*). Diese Sitte scheint bei allen unciviliairlen Vidkoi 
die ursprüngliche gewesen zu sein, denn nach Tacite 
fand ^e auch bei den alten Deutschea statt, nsck 
Homer bei den alten Griechen, wo ein Mädchen du 
Werih von vier Ochsen hatte. War der BräutigM 
bei den alten Hebräern aber gUterlos , und konnte er da 
Kaufpreis fdr seine Braut dem Schwiegervater nicht entrick- 
ten, so musste er dafür eine zu bestimmende Zeit, vrie Ji- 
cob*) um die Rahel, dienen, oder überhaupt einen bedeu- 
tenden Dienst leisten, wie David um die Michal ^). Die G^ 
brauche des Orients, in Bezug auf die Schliessung der Ehe, 
sind meist noch heute so, wie sie hier geschildert wordei. 

Betraf die Verführung aber eine, einem Andern vedobte 
Jungfrau und geschah die Beiwohnnng in der Stadt, wo. sie 
hätte rufeii können^), dann wurden Beide gesteinigt». die 
Dirne darum, da^ sie nicht geschrieen, weil sie in der 
Stadt war, der Mann darum, dass er seines Nächsten Wfä 
geschändet; weil die Verlobte schon als verehelicht ange- 
sehen wurde ^). 

War die Verletzung der Jungfrauschaft aber mit Gewall 
verübt, (Nothzucht) u. z. bei einer nicht verlobten Jungfrü, 
so hatte der Mann dem Vater 50 Schekel Silbers za eit- 
richten und er musste das Mädchen heirathen, ohne dan 



1) Maimoflides. Naarah bethulah. LI. — 2) Eben Haeser. Abschi. 
115. — 8) Ebea Haeser. Abscbn. 37. — 4) 1 B. Mos. 29, v. 18. — 
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22. V. 23. 24. 
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er sich je von ihr scheiden konnte *)« Hiernach war auf 
die Noihzncht, als solche, von Moses in seinen Gesetzen 
ktSmt (öffentliche Strafe gelegt, obgleich sie als eine der 
aliergrnbsten Verietznngen der natilriichen Freiheit, wonit 
eine, oft das ganze LebensglOcli zerstörende Veronehron^ 
^verbunden ist, die schärbte Strafe zu erfordern scheint. 
Sit wurde zu Mosis Zeiten unter dem israelitischen Volke, 
Mü der tiefen, von der Polygamie und dem Kauf der Frauen 
iMnührenden Erniedrigung des andern Geschlechts, nichl 
fltar eine, m grosse Beleidigung angesehen, als^ bei uns«, 
weil der Mann das genothzUchtigte Mädchen dem Vater be* 
zahlra, es heirathen und, falls nur einige, noch nicht bis 
mar eigentlichen Nothzucbt steigende Gewalt gebraucht war, 
Hiit Verlust des sonst gewöhnlichen Rechtes der Ekescbei-^ 
dUBg, lebenslang behalten musste. Diese Verordnung hielt 
Hüehr, als Lebensstrafen es thun kt^nnten, von der Noth* 
zncht ab 2). 

Wenn aber die Tochter eines Priesters sich entweihete 
oder entweihen Hess, so vergrösserte der Stand ihres Va- 
ters» dessen Amt sie beschimpfte, das Verbrechen derge- 
stalt, dass sie verbrannt wurde *). Das Verbrennen geschah 
jedoch nicht bei lebendigem Leibe, sondern wurde nur der 
Yorwgegangenen Steinigung, als eine Öffentliche Beschim- 
pfung nach dem Tode, hinzugeftigt; zuletzt aber Über den 
Gebeinen ein Schandbügel von Steinen aufgerichtet^). Noch 
jetzt werden in Aegypten Jungfrauen höherer Stände, welche 
sich beschwängem lassen, gesackt und in den Nil versenkt; 
die der niederen Volksklassen lässt man laufen. 

Wurde aber die Nothzucbt (Stuprum consumatum) an 
einer, einem Andern verlobten Jungfrau verübt, u. z., wenn 
die Beiwohnung ausserhalb der Stadt geschah, so wurde 
sie dem Ehebruch gleich geachtet und mit dem Tode be- 
straft, der Mann wurde gesteinigt, die Dirne aber blieb un- 



1) 5 B. Mos. n* V. 2». :W. — 2) Michaelis a. a. O. V. 292. — 
8) 3 B. Mos. 21. V. 9. ~ 4) 1 B. Mos.. 38. v. 24.; 3 B. Mos. 20. v. 14. 
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gestraft, weil ihr Hülfemf, wie bei einem Morde, ver^bM 
gewesen wäre und nicht hiUte «rehdrt wenlen können*). 

Die biblische (ieschichle macht uns einen specidti 
Fall von Xothzucht namhafk. den Amnon') an seiner «ge- 
neu Schwester Thamar be^^ing. Er simnlirte «ine Krank- 
heit von unbestimmtem Character, um sein Vorhaben au- 
zuführen, und als Thamar ihn pflegte, machte er ihr dei 
Antrag, bei ihm zn schlafen. Thamar aber machte ihn 
Gegenvorstellungen, wegen der unaosbleiblichen Schande, 
welche sie trelTen würde, er achtete deren aber nicht, son- 
dern überwältigte sie. ..schlief bei ihr und schwAclite sie""; 
wofür ihn jedoch keine ölTentliche Strafe traf, denn er 
blieb zwei Jahre danach in seines Vaters Hanse und- enl 
nach dieser Zeil liess ihn sein Bruder Absalom, aachden 
er ihn im Weine berauscht hatte, durch seine Knechte 
tOdlen'). Ausserdem wird die an der Susanna beabsich- 
tigte, aber durch ihren Hiilferuf vereiteile, \olhzacht ai- 
geführl *). 

Die Verletzung der Juugfrauschaft an einer Magd, die 
fOr einen Andern beslimmt war, wurde mit Geisselung be- 
straft, weil sie nicht frei war; der Mann musste einen Wid- 
der zum Schuldopfer bringen und der Priester versöhnte 
ihn dadurch^). 

Wurde aber ein Ehemann klagbar deshalb, seine ebei 
geheirathetc Frau nicht als Jungfrau befunden zu habei, 
so mussten die Eltern das Tuch, auf dem er ihr beige- 
wohnt, mit den Zeichen der vorhanden gewesenen Jung- 
frauschaft, vor den Aeltesten der Stadt ausbreiten, vforauf 
der Mann gezüchtigt wurde, dem, Vater 100 Schekel Sil- 
bers rntrichten und das >yeib als das seine behalten 
musste, ohne sich Je von ihr zu scheiden; wenn aber die 
Zeichen der Jungfrauschaft sich wirklich nicht gefunden, 
so wurde das Weib vor das Thor der Stadt hinaus geführt 
und dort vom Volke gesteinigt^). 



1) 5 ß. Mos. 22. V.25— 27. — 2) 2 B. Sain. 13. v. 1— li. — 8) 2B. 
Sam. 13. V. 2». — 4) Hi»t. v. d. Susanna. v. 19—22. — 5) 3 B. Mos. 
10. V. 20—22. — 6) PhilippsoD a. a. 0. 423.; 5 B. Mos. 22. v. 13-21. 
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Dass durch dieses Gesetz leicht eiu oder das andere 
Individuum unschuldig zu einem so schmerzhaften Tode 
terurtheiit werdeu -konnte, is^. ersichdich. wenn man er- 
wägt: dass das Zeichen der Jangfrauechafl, das Hymen, 
durch äussere Beschädigung oder durch Kraukseit zerstört 
sein, oder überhaupt als Bildungsfehler fehlen könne. Ver- 
lust desselben durch Mauastupration konnte indess nicht 
entschuldigen. Dass sich in den mosaischen Gesetzen in- 
dess solche Ausnahmen nicht angeführt finden, kann ihnen 
dämm nicht 2um Vorwarf gereichen; denn ausgehend von 
Aet Wichtigkeil der Ehe, als dem sichersten Mittel fUr das 
Fortbestehen d^s israelitischen Volkes, sollte dieses Gesetz 
zugleich yon wohithätigem Einfluss auf die Sitten des an- 
dern Geschlechtes sein und eine sorgfaltigere Erziehung 
begrOiiden; daher in den Gesetzen auch kehie (am wenig- 
sten anerweisliche) Ausnahmen zu gestatten waren. Es 
blieb jedoch dem Gatten tiberlassen, die nicht als Jungfrau 
Befundene, ohne öffentliche Anklage, mit einem Scheide- 
briefe it der Stille zu entlassen'). Zur Verhütung dieses 
Uebelstandes und zur Bewahrang der Keuschheit legte man 
den vornehmen Mädchen (wie aus dem Talmud hervorgeht) 
frühzeitig goldene, silberne oder andere kostbare Fesseln 
um den Untertheil der Füsse, dicht über den Knöcheln, an^ 
und verband beide Fesseln mit einer goldenen Kette 2). Unter 
den Türken und Arabern in Aegypten besieht noch heute 
das Verfahren, theils um die vorzeitige Defloration noch 
unreifer Mädchen zu verhüten oder die Beschwäugerung 
älterer Sklavinnen "zn verhindern, dass eine Ihfibulation der 
Pndenda vermittelst Silberdraht stattfindet, gleichwie dies 
bei den Negern am weissen Nil eingeführt ist, wo bei deii 
Frauen auch nach jeder Entbindung eine so künstliche 
Gynatresie bewirkt wird, welche Mütter anscheinend wieder 
zu Jungfrauen machen könnte, wenn Brüste und Bauch- 
falten eine ähnliche Umgestaltung wie die Mutterscheide 
zuliessen '). 



1) 5 B. Mos. 3i. V. 1. — S) Jösaia 3. v. 16. 1». 20. — 3) L» v. H. 
a. a. 0. 237. 



IM 



t Bach Mosis e. 2t, v. 19. 

„Wer ein Vieh bescbnUt , der soll des Todes sterben/' Wem It- 
■and bei einera Knaben scbl&ft, wie beia Weibe, 4ia babn 
ein GrXvel gelbaa, and sollen Beide des Todes ttorbett, ibr 
Blnt sei auf ihnen i). 

Die mosaischen Verordaani^en erstrecke« sieh Im m/Uh 
cinisch-polizeilicher Hinsichi auch auf die Sodonie, Pi4^ 
rastie und Onanie, welche bei der noMädiscben Lebea^ 
weise der allen Hebräer, in einem syrischen Glima» m 
Aasschweifnni^en anderer Art, ebenfalls Einganf; fandta 
Moses unterschied ausdrttcUich, da eine Mannsperssi 
Schande mit Vieh treibt, and eine Franensperson sich das 
Vieh prostituirt, und yerordnete ') : nKein Weib soll jbü 
einem Thiere zu schaffen haben, denn es ist ein GrflneL*^ 
Die Sodomiterei war damals, wie es scheint« unter dis 
Aegyptern und Cananilem nicht ungewöhnlich, daher Moses ^ 
sie zu den Gewohnheiten dieser Volker zählt, welche dii 
Israeliten nicht nachahmen sollen. Die Todesstrafe, wetehe 
Moses auf dies Verbrechen setzte, wurde yermuthlich durck 
Steinigung vollzogen. Um mehr Abscheu vor diesem Ve^ 
brechen zu erwecken, ward auch nach den mosaiachen Ge- 
setzen das Vieh, mit dem Schande getrieben worden« gi^ 
tOdtet^), was auch nach unseren Gesetzen geschieht 

Von den Aegyptern wird erzählt, dass sogar bei einigea 
ihrer Gottesdienste Öffentlich Schande mit Vieh getrieha 
wurde ^). Auch unter Antiochus wurde allerlei Unzucht aut 
Weibern an heiliger Stätte getrieben®). Sonnini ^) erzählt, 
was auch der fürstliche Reisende aus der Neuzeit von der 



1) 3 B. Mos. 20. V. 13. — 2) 3 B. Mos. 18. v. 23.; 5 B. Mos. 23. 
V. 18. 19.; 5 ß. Mos. 27. v. 21. — 8) 3 ß. Mos. 18. v. 3. 4, 22. 28.- 
4) 3 B. Mos. 20. V. 16. — 5) Michaelis a. a. 0. V. §. 258. — 0) 2 B. 
Marrab. 6. v. 4. — 7) Sonnini, Reisebeschreibaog von Ober- und Nieier- 
Aegrypten. 1800. S. 366. 



.iMIialiltt dei^ Araber iiM tÜe\g¥t beäfälSgti ihs^ ^^t^Moh 

Sprokodil Ton dem Auf de« Racken ikg^nMr^d ' 1v^ibir61iM 

Iflllrjlig^li, m mit ihm SfMtoMftelrei ztt in^beü. iMZil^^n^ 

^Utien in Siollieit^ sYehen in dem ftitgemi^li^ii Anftfi <9i$ Mrft 

Arm Etege« z« bähen. Auf der Ktidtc; Vota Qflhf^iilt^eii 

iM W^ber «ieh gein^ de* bieriftlhscbWeffefldeta Affeli e«<^e^- 

/Im, wd die Peirser geben ^h mit Bselilitti^ii^ Ab, ttUi'^tl 

itiwHgb term Haftweh tn befreien <). Sf$krer liiaHd (Ke 

Fenerstrafe auf dies Verbrechen 2). Di^r fintet^af eid^l* 

Ckilatto mit einem Juden Mrde Vor ZeHei der 8i»d6mie 

ItMek-geathiet; dagegen betoftsse* Eftt^e Ahk Kwigt^nfek, 

iMi^ 'die Yorhant zu TerKMg^eni , «ni sich eitt' tbHiitHilliü 

Aw^ykkn in geben'). 

Auch die Knabensdiände (Patsderafitie) hm^h^i 4en 
mUen Hebi^em Eingang gefunden nnd wurde yon Moses*) 
imjA dem Tode bestraft. Auch die Evangelisten ^) erwähnen 
NpMes Lasters. 

Sowie die Päderastie, war aitth die OtfaniiEl (Manif^ta^ 
pration) früher nnter den Israeliten verbreitet und wurde 
ia neuester Zeit in Syrien, sogar bei dem feierlichen Aus- 
mge der Mecca-Pilger öflTentlich geduldet®). 

Ein anderes von der Onanie verschiedenes Laster, des- 
sen von den Söhnen Juda's erwähnt wird, ist die Uuwirk- 
nammachung des Beischlafes, ein Actus, gerade in dem 
Avgenblicke unterbrochen, worin man fruchtbringende Fol- 
gen desselben vermuthen darf. Onan — von dem Pitschafk ^) 
das Wort Onanie ableitet — verfiel in dieses Laster des- 
halb, weil er der Thamar, nach seines Bruders Tode, das 
Recht der nach dem vormosaischen Gesetze unter den alten 
Hebräern Übliche Levirathsehe verweigerte^). ^,Sc]ebat autem 
Onan, non fore suum semen illud, ideo evenit, si quando 



1) Blnmenbach, de human, gener. var. nat p. 100. — 2) C. C. C. 
Art 116. — 8) Amman. Med. Grit. p. 2\S,', 1 B. Maccab. 1. v. 16. — 
4) 3 B. Mos. 20. V. 13. — 5) Ep. a. d. Corinth. 6. v. 9. — 0) Berg- 
gren. a. a. 0. II. 128. — 7) Pitschaft, in Hafelands Journal etc. 1818. 
S. 73.5 1838. S. 7. — 8) 5 B. Mos. 25. v. 5. 6. 




MagrcMwaft erat cm n«re fratris sn, «i 
icaoit eflHAdens im terraoi, ne s«ppedilu«i 
SM.'' (Yslfpaa.) Jodaft ipracii n Omu: 
deiMS Bnden Weibe und niaM sie nr Ehe, dass di 
deiaea Brvder Saoien erweckest'' % Diesta biblische JSa- 
Meaerweckea" hat für hbs eine physiolagische Bc<i e«laa g^ 
Seia Broder Ger, Jttda*s Erstgeborener, begiac aach da 
Traditioa, dieselbe Sünde, aas dem Graade, weil erde 
SchOaheit der Thamar, seiaer Fraa, aicht darch Gshlm 
hal Terriagera wollen. 

Aach erwahaen die Evangelisten des «JLaaters der Tä- 
badea"<), „da Mänaer den natttrlichea Braack dea Weiki 
▼erliessea nad an einaader erhitzt, in ihren Lfialea, Mos 
mit Mann, Schande getrieben"; deren schadUcbe Folpi 
aaansbleiblich aa ihnen hervortraten. 



1) 1 B. Mos. 38. y. 8. 9. — 2) WendelsUedt, Erweckva^ Inkr 
•choi befrnehteter Keime.; Hafeland in dessen Journal ele. iai8. Fdl 
8. 73. — S) Ep. Paul. a. d. Römer 1. v. 27. 
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IT. Abschnitt. 

Von den in der Bibel erwähnten Krankheiten der 

alten Hebräer. 

Vom 4er Unfruchtliarkelt* 

1 Buch Mosis c. 30: v. 14~;23. 

„Und Raben ging zur Zeit der Weizenernte und fand Dudaim auf 
dem Felde, und brachte sie zu Leab, seiner Mutter. Und Rahel 
sprach zu Leah : gieb mir doch von den Dudaim Deines Soh- 
nes. Und sie sprach zu ihr: ist es zu wenig, dass Du meinen 
Mann genommen, um auch die Dudaim meines Sohnes zu neh- 
men? Und Rahel sprach:- darum liege er bei Dir, diese Nacht, 
fär die Dudaim Deines Sohnes. — Und Gott gedachte Rahel 
und hörte auf sie, und öffnete ihren Mutterschoos. Und sie 
ward schwanger und gebar einen Sohn; da sprach sie: weg- 
genommen hat; Gott meine Schmach.^' 

Unter den Vomrtheilen, an dem das Alterthum so reich 
irar und von denen sich leider viele bis auf unsere Zeit in 
Änseheji und Anwendung erhalten haben, nimmt, nie Fried- 
reich^) sagt, der Glaube an die Kraft gewisser Stoffe bei 
Personen gegen ihre Neigung Liebe und Leidenschaft zu 
erwecken und Unfruchtbare fruchtbar zu machen, eine der 
ersten Stellen ein, und wHre es möglich, den Ursprung die- 
ses Aberglaubens in seiner Geburtsstätte mit historischer 
Gewissheit aufzusuchen, so würden wir ohne Zweifel seine 
Quelle im Orient finden, wo bei dem aufs Höchste gestei- 
gerten Geschlechtsleben, das sich einerseits in der üppigsten 
und entartesten Befriedigung'), andererseits in der hohen 



1) Friedreich a. a. 0. 1 Th. S. 158. — 2) Hesekiel 23. v. 20. 
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Idee Yon einer zahlreichen Nachkommenschaft concentriite, 
sich gewiss zuerst der Gedanke entwickeln musste, es biete 
die Natur Stoffe dar, die Liebe erregen und FrnchtbaikoK 
befördern könnte. 

Mit der Zahl ihrer Söhne wuchs bei den Israelitiiiei 
so wie noch jetzt bei den Araberinnen das Ansehen eim 
Frau, wohingegen die Kinderlosigkeit früher und aich 
grösstentheils jetzt noch im Morgenlande für sehr schnack- 
voll galt, denn eine kinderlose Wittwe anter den IsraeK- 
tinnen wurde wegen ihrer Unfruchtbarkeit Verstössen ui 
musste nach ihres Vaters Hause zurückkehren '); eine Fnm 
aber, der zwei Männer bereits gestorben waren, durfte 
nicht zum dritten Male wieder heirathen^). 

Die jahrelang unfruchtbare Rahel, deren sehnliche 
Verlangen nach Kindersegen ungestillt blieb, beneidete iiire 
Schwester Leah, welche ihrem Manne bereits vier Söhn 
geboren hatte. Einst brachte nun Leah*s Erstgeboreur 
Dudaim von dem Felde und Rahel sprach zu ihrer Schwester 
Leah: ,^ieb mir doch von den Dudaim Deines Sohnes."* 
Leak versagte ihr aber anfänglich die Dudaim aus Forclit, 
Rahel könnte, wenn sie Mutter würde ^ ihr die Zuneignig 
ihres Mannes gänzlich rauben, doch Überliess si^ ihr die- 
selbe, noch ehe Jacob vom Felde heimkehrte und „erkaufte 
ihn sich für diese Nacht*' ^) , und ebendeshalb stahl Rahel 
die Theraphim (Götter)*), als sie das Vaterhaus verliess, 
denn sie hatte damals nur einen einzigen Sohn und Iioftte 
durch den Einfluss der Productions - Symbole deren meh- 
rere zu bekommen. Und eben deswegen finden wir die 
Theraphim im Hause der Michal, der Tochter Säiirs'), 
Welche ebenfalls unfruchtbar war und in ihrem Leben nicht 
geboren hatte ^). Rahel versuchte daher die aufgefundenen 
Liebesäpfel zu einem Liebestrahk für sich zu benutzen, 
was denn auch die erwünschten Folgen hatte, denn sie 
ward hierauf schwanger und gebar einen Sohn. Unter 



1) 3 B. Mos. %'i, V. 13. -- 2) Eben Haeser. Absehn, IX. §. 1. — 
3) 1 B. Mos. 30. V. 16. — 4) 1 B. Mos. 31. v. 34. 35. — 5) 1 Saa. 
19. V. 13. 16.; 1t Sam. 6. v. 23. — 6) Brecher a. a. 0. S. 145. 
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Alraun — Alleraun — bezeidinen ältere iiiicl neuere Bibel- 

CosseMtatereii die in Palästina und den angrenzenden 

liidern häufig wild wachsende Atropa Mandragora. Pert 

HoDOg. L., (Lttlher-Dudaim) , eine Pflanze vom Geschlecht 

der BeUadonna, welche eine rUbenähnliche, fast Yier Fnss 

lange, giftige, von Aussen graubraune, inwendig rothe 

Wurzel, fusslange, vier bis Itinf Zoll breite, dnnkelgrane, 

omitteibar aus der Wurzel aufschieasende Blätter, und 

weisse oder, rölhliche, aingeaehm duftende Blumen hat, ans 

denen sqhon im Mai gelbe wohlriechende Aepfelchen ent-* 

stehen, denen das ahe und neue Morgenland eine Stimuli- 

reude, fruchtbarmachende Kraft beilegte und Liebestränke 

aus ihnen bereitete *). Sämmtliche mediciniSiChe Autoren, 

wekhe der Heilkräfte dieser Pflanze gedenken, schreiben 

Hir eine schmerzlindernde, schlafmachende Wirkung, gleich 

de» Opium, zu, bemerken aber, dass sie in grosseren 

Dosen Wuth errege 2). Früher schnitzte man menschliche 

Rguren ans dieser Wurzel, die man als Amulete gegen 

flexerei sorgfältig aufbewahrte. Pythagoras nannte sie 

Aithropomorphon, wahrscheinlich wegen der entfernten 

Aehnlichkeit mit der menschlichen Gestalt*). NachSchlech- 

i^aH) ist jedoch die Anwendung des Ausdruckes Man- 

<ln^;orä falsch und dadurch entstanden, dass die Dudaim 

ii der Vulgata durch Mandragora übersetzt worden, und 

liuui daher den Glauben bekommen, dass beides dasselbe. 

Was aber keinesweges der Fall sei. 

Dergleichen Liebestränke sind zu allen Zeilen sehr ge- 
bräuchlich gewesen, denen man die Kraft zuschrieb: Per- 
sonen beiderlei Geschlechts, die sich fdiher ganz gleich- 



1) Philippson a. a. 0. S. 152.; Liebeotantz de Rahelis deliciis Dudaim 
Viteb. 1678; Thomasins de mandragpora. Hat 1739; Rudbek ja». Dadaim 
Rttbensis. Upsal. 1733. 4.; Bartholioi commentar. de maadragora. Bonon* 
1835. c. 3 tab. lith. pict. — 2) Hippocrates de Locis. Ed. Foes. p. 420.« 
Aretaevs, de morb. acut, sig^o. Lib. I. c. 27. Parisiis. 1556; Gael Amre- 
Hao. Lib. I. c. IV.; Murray. Apparat. Medicamin. T. I. p. 242*' — 
S) Pitschaft io HufeUad's Journal. 75 Bd. 3 St S. 30. — 4) Schleehteo- 
dal. Encycl. Wörterbuch etc. 22 Bd. S. 353.; Deusing. Diss. de maudra- 
(^orae pomis pro Dudaim habitis. Groening. 1659. 
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gUliig gewesen, in eiuander verliebt zu machen 0- Ol l^ri 
waren die Mittel, die man zu solchen Liebestränkei Hb, Irr 
abergläubische und unscIiHdliche, in andern Fttllett Imlw ^ T 
den die Philtra dagegen aus sehr giftigen Stoffen, die ci 
weder geradezu aufs Geschlechtsleben reizend wirktet, »Hs 
genannte Ajibrodisiaca, oder die Person, namentlich iriii kl 
liehen Geschlechtes, durch BetHubung in tiefen Schlaf wPU 
setzten, wie Strammonium, Hyoscyamus, Belladenu cMnie 
so dass dann der Wüstling leichtes Spiel hatte, iMHbik 
Lüsten zu frtfhnen. mÜ 

Die Alten brauten dergleichen Liebestränke hinfig, w 
durch sie dem Gegenstande ihrer Anbetung G'egenlielM'l Ein 
wie Pockengift — einzuimpfen hofften, üer Italiener P(Vtt|k(U 
erzählt Wunderdinge von der Wirkung des Hippontfillill 
einer schwarzen Haut, die, von der Grosse einer getrMk|iiM 
neten Feige, auf der Stirn neugeborner Füllen wocksi' 
von den Griechen zu Pulver verbraunt und, in dem M 
des Liebenden aufgelöst, als Philtrum gebraucht waimiei 
Auch die Römer wussteu dergleichen Liebestrünke ii Mablil 
reiten. Lucullus soll durch einen solchen den VenM^Pl 
und zuletzt das Leben eiugebüsst haben. Gleiches 
glück hatte auch der Dichter Lucretius, der sich iotU»!^ 
beswahn das Leben nahm. Apolejus soll das Heri ^|kcr 
reichen Pudentilla durch ein Philtrum gewonnen hahl|Bi] 
das aus Spargel, Krebsschwänzen, Fischlaich, TaubeiMI^^ 
und der Zunge des fabelhaften Vogels Jyop zusamtteira^ 
setzt war^). In Frankreich existirte der Aberglaube, ^y^ 
könne sich geliebt mächen, wenn mau auf seinem Hefl^l^ 
den Kopf eines Hühnergeiers trüge, oder wenn manli^r 
geliebten Gegenstände das letzte Haar eines Fuchsschn»* ^^ 
zes zu verschlucken gäbe. Marx^) führt ferner als Ia{^ 
dienzien zu früheren Liebestrüuken an: Lorbeerzweige, i>^ 



1) Ovid de arte amandi. Lib. II. v. 105. — 2) Henket. Traclati' 
Philtris. FraocoF. 1690; Vater de philtris propinatis aliive modis applict' 
tis. Witteb. 1700; Stenzel de philtris rite exainioandis et dündkaa^ 
Witteb. 1726;Bockelii. Traclatus de philtris vel pocnlo amatorio. Bat* 
bürg. 1590. 4. — 3) Marx. Lehre von den Gifleo. I. p. 220. 
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Gehirn ciues Spcrliugs, die Knochen Von der linken Seite 
einer von Ameisen angcrressenen Kröte, das Blut und Herz 
von Tauben, die Tcstikcl des Esels,- Pferdes, Hahns und 
{!;anz besonders das Menstrualblut. Zachias sagt*): „Po- 
cala amatoria hominem infatuunt et insaniam pariunt, ut 
uODuulIorum animaliura cerebra et «olanum furiosum'S und 
auch Metzger >) sah einen Liebestrank als Ursaehe der 
Manie und Melancholie an. In Deutschland schwand der 
Glaube an Liebestränke, auf deren zauberische Zubereitung 
nnd Gebrauch körperliche Strafen standen, mit den .Hexen. 

Eine Thatsache ist es, dass der Geruchssinn mit den 
Geschlachtsverrichtungen in einer sympathischen Beziehung 
steht Blumendüfte erregen oft wollüstige Empfindungen, 
was schon in der heiligen Schrift angedeutet wird*). Der 
wollüstige Morgenländer liebt daher die Woblgerüche über 
Alles. Dass die nähere Bekanntschaft mit der Transpira- 
üon eines Menschen oft der erste Anlass zu einer leiden- 
schaftlichen ,Liebe sein könne , beweist der Fall von Hein- 
rich lU. Dieser Fürst ward plötzlich von der heftigsten 
uad bis zu seinem Tode andauernden Liebe zu der Prin- 
zecsin Maria von Cleve ergriffen, als er sich am Tage 
ihrer Vermählung mit dem Prinzen von Conde (18. August 
1^72) zufällig^ das Gesicht mit einem leinenen Tuche ab- 
trocknete, welches die vom Tanze erhitzte Prinzessin kurz 
vorher von ihrem schwitzenden Körper genommen und im 
Nebenzimmer abgelegt hatte ^). Einen ähnlichen Fall er- 
zählt Most^) aus seiner Erfahrung. Auch Heinrich IV. 
Würde vielleicht nie eine feurige Leidenschaft Tür die 
^höne Gabriele x^rapfunden haben, hätte er nipht auf einem 
I^alle unmittelbar nach ihr mit ihrem Schuupftuche sich die 
Stirn getrocknet. 



1) Zachias. Qaaest. med. legal. T. 2. Lib. 2. Q. 3. No. 16. — 
«) Metzger, System d. gerichtl. Arzneiwissenschaft. §. 414. Note. — 
«) HoheL Salom. 2. v. 7. — 4) Phytosophie corpusculaire. p. 45.; Rahn. 
P^iysiol. Abhandl. S. 187. — 5) Most a. a. 0. II. 529. 
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2 Bach Mosis c. 4. r. 19. 

„Nicht bio ich ein Mani tob Wortea', weder seit geslen, ^ 
ehegeiteni; ieaR schwer mm Mvad md Zuge bu ich.** 

Das körperliche Gebrechen, welches hier Moses mi 
sich selbst anfBhrt, ist lediglich als eim Maagel aa liesM-] 
der Sprache m bezeichnen. Mosis Ahlto seibsl, dass 
das Rednertalenl abging; findet man das doch gar ih 
selten bei sehr geistreichen und thatkräftigen Menschal 
Da er sich dieser Schwäche wegen der tob Gott verheis» 
nen Aufgabe zur Bntflihrang des israelitischen Volkes m 
den Drangsalen Aegyptens allein nicht gewachsen (lUh 
so verband er sich zn diesem Zwecke mit seinem Rnrier 
Aaron, dem Leviten. Es ist daher bei dem Ansdfidk 
,,schvrer an Mnnd and Zange'', nar an langsameiiv schil#- 
(älligen Aasdrnck, ohne Leichtigkeit and Volabilitat # 
Rede, jedoch nicht an wirkliches Stottern, als Fehler Ü 
Vorstellens, oder an die ttble Angewöhnung des Stammdlii 
zu denken; auch nicht, wie Einige wollen, der Ausdruck ^J 
„ich bin ja anbeschnitten an Lippen'', ganz stricte auf w 
Zuagenbandchen zu beziehen, wdches Moses nicht onM* 
lieh gelost worden sei, wozu es auch aDer treiteren hbto- 
rischen Belüge in der heiligen Schrift ermangelt Dai 
hiesse auch einen bildlichen Ausdl*nck zu materiell fasml 
um so mehr, da die Bezeichnang: „nnbeschnitten*\ ni 
vom Ohre derer, die nicht hOren können und wollen, gl- 
braucht wird^. 

Dass aber oft selbst schweigsame und sonst nnbersAe 
Menschen in der Stunde höherer Aufregung und Begei8t^ 
rang zu einem bewundemswerthen Strom und Glanz der 
Rede gelangen, bewährte sich auch Öfter an Moses selbst; 
wie in dem Volksgesange nach der glücklichen RettOBg 
seines Volkes, bei dem Durchgange durch das rothe Meer^, 



1) 2 B. Mos. 6. V. 12. 30. — 2) Jerem. 6. v. 10. ; Philinwoa a. a. Ol 
I. S. 316. - S) 2 B. Mos. 15. y. 1. 
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IP; der .VerküAdigung der Gebote Gottes auf dem Berge 
iSüiai ^) und während seines Zuges mit dem jüdischen Volke 
4vrch die endlose arabische Wüste, wo er in dessen iriel- 
Hi^er Noth und Drangsalen dasselbe aufzurichten und mit 
Hf^geisternng und > Vertrauen in die schützende Allmacht 
Lottes zu erflillen wusste^ 

Ton der dechdten Pto^e der Ae§jpter% 

2 Back Mosis c. 9. y. 10. 

Da nahmen sie Ofenross und $tellte|i sich vor Pharao, und Moses 
streute ihn gen Himmel, dass er ward zu Geschwüren, mit 
Pusteln, ausbrechend an Menschen und an Vieh." 

' Hierdurch wird in der heiligen Schrift die sechste Plage 
gedeutet, die, so wie die yorhergehenden unmittelbar die 
ter, nun die Personen der Aegypter und ihre Leiber 
iff. Welche KrankheU aber hierunter zu verstehen sei, 
ruber ist man nur in genereller Erklärung einig — 
Itergeschwure aus entzündeten Pusteln, die man nun theils 
all Knie- und Schenkelgeschwttre, in Aegypten vom Sep- 
tember bis December endemisch und schnell tödtend (Gran- 
ger); theils an die sogenannten Nilkörner, Blattern, welche 
um die Zeit des Nilanwuchses in Aegypten häufig beob- 
achtet werden; theils, da jene Krankheiten wohl nicht an 
Tbieren Yorkommen, an den Barras oder schwarzen Aus- 
satz ^- dem an Thieren die Melandria (Jahn) entspricht — 
knQpfen wollte. Dabei muss man* nicht vergessen, dass 
hier nirgends angedeutet ist, dass diese Geschwüre todtlich 
wären, ' was sonst wohl nicht übergangen worden wäre. In 
Rfickjsicht auf die nächste ursächliche Veranlassung zu die- 




1) 2 B. Mos. 20. V. 3. — 2) 5 ß. Mos. 37. v. 1—43. 

*) Obg^leich die mit dem Namen der sechsten Plage bezeichnete ende- 
mische Krankheit vornämlich nur d-ie Aegypter befallen zu haben scheint 
und daher auch nicht eine Krankheit der alten Hebräer genannt za wer> 
den verdient, so steht dieselbe doch in eben so naher Beziehung zu ihnen, 
wie sie zu den endemischen Einflüssen, ans denen sie hervorging, und 
muftste deshalb hier ihre Stelle finden. 
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Her Krankheit, die hier angeführte synbolisdie Hudhig 
MoiiiH, den Orenrnss in die LOfte zu streaem, ist zn be- 
merken: daMS fast jede Plage, bei der drohenden Antip 
derHclbeu, mit einer Manipulation Aarons und Mosis, thrib 
nuH Vorliebe der alten lilenschen zum Symbolischen, thdi 
um die Feierlichkeit des Aktes zu vermehren nnd das 
Wunderbare der Erscheinung diesen geistig rohen Mei- 
sehen sinnlich wahrnehmbarer zu machen, yerbnnden war. 
Daher war auch diese Manipulation meist mit dem Chs- 
racter der IMago in symbolischer Uebereinstimmung. S« 
schlugen sie das Wasser, als es Blut werden sollte*); bei 
dem Erscheinen der Frösche reckten sie den .Stab über 
die GewHsser, um sie gleichsam herauszubringen 2) ; bei dei 
Ameisen schlugen sie mit dem Stab in den Staub der Erde, 
dem jene verwandt sind ") ; bei dem Erscheinen der Hei- 
schrecken (Gryllus gregarius), der fürchterlichsten Lui- 
plage Aegyptens so wie des übrigen .Orients, welche ii 
grossen Wolken die Sonne verfinsterten^) und die Wob- 
nuugen der Menschen anflillten ') , reckte Moses seinei 
Stab aus über das Land ^) , und so sollte auch hier eise 
symbolische Handlung stattfinden, indem sie Ofenruss nah- 
men und ihn in die Lüfle streuten, anzeigend: dass der- 
artige (ieschwüre aus unreinen SlofTen entspringen^). 

I)ic sHmmllichen über Aegypten hereingebrochenen Pla- 
gen") scheinen einen Zeitraum von einem Jahre einge- 
nommen zu haben, wenigstens ist es nicht gesagt, — auch 
wegen der inzwischen erwähnten Befehle Pharao*s erscheint 
es nicht wahrscheinlich — dass die Plagen schneller aof 
einander folgten, und es erklärt sich dieser Zeitraum wie 
die BcschaiTenheit dieser Plagen aus den natürlichen, telia- 
rischen und atmosphärischen Vorgängen, in den verschie- 
denen Jahreszeiten. Als Moses den Stab über das Wasser 
reckte, dass es Blut werden sollte, mochte es znr Zeit der 



1) 2 B. Mos. 7. V. 17—20. — 2) 2 B. Mos. 8. v. 6. — 8) 2 B. Mo8. 
8. V. 17. — 4) 2 B. Mos. 10. V. 15. — 5) 2 B. Mos. 10. v. 6. - 
0) 2 B. Mos. 10. V. 13. — 7) PhilippsoQ a. a. 0. S. 343. — 8) Loes- 
bühm, de decem pla^s Aen^ptis. Phillppstad. Werml. 1730. 
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jährlichen Nil-Uebergchwemmungen seiu, vrobei das Wasser 
desselben durch die mitgeschwemmle rothe £rde eine röth- 
Uche Farbe annimmt, die in heisscn Jahren eine ekeler- 
Wf;eBde Höhe erreicht, und die Fische im Nil daran ster* 
liea, auck die Aegypter das Wasser nicht trinken k(Uinen. 
Mit jener Ueberschwemmung stellen sich Frösche und nach 
deren Verwesung kleine Mücken (Läuse) und darauf Flie- 
gßn ein. Dies geschah zur Zeit der zweiten und fünften 
Plage» ungefähr in der Zeit vom August bis zum Novem- 
|>er« Im Februar treten sodann in Unter-Aegypten oft 
starke Gewitter ein, es ist dies die Zeit, wo die Heerden 
noch, auf den Weiden sind und die Gerste blüht, der Flachs 
r^ift, da trat ein furchtbares Hagelwetter ein. Mit der 
Hitze stellen sich dann Schwärme von Heuschrecken ein 
and nicht selten deckt der Südwind (Chamsin) auf drei 
Tage lang das .Land mit Nebel, so dasa das Licht der 
jSonne verhüllt wird und Finsterniss das Land bedeckt. 
Um Ostern endlich, treten die Verheerungen der Pest ein 
und verlangen unzählige Opfer ^). 

Tom Aussatz« 

3 Buch Mosis c. ] 3. V. 3. 10. 17. 

„Wenn der Priester das Maol an der Haut des Fleisches siehet, 
dass die Haare in Weiss verwandelt sind und das Ansehen an 
dem Orte tiefer ist, denn die andere Haut seines Fleisches, so 
ist's gewiss der Aussatz. — Wenn der Priester stehet und 
findet, dass Weiss ausgefahren ist an der Haut und die Haare 
in. Weiss verwandelt und roh Fleisch im Geschwüre ist, «o 
isfs gewiss ein alter Aussatz, -r- Verkehf^t sich aber das rohe 
Fleisch wieder und verwandelt sich in Weiss, so soll er ihn 
rein urtheilen, denn er ist rein.** 

Der Aussatz, welcher in dem ganzen vorliegenden €a- 
pitel der heiligen SchriA mit bewundernswerther Schärfe 
und Genauigkeit iii allen seinen verschiedenen Graden 
diagnostisch abgehandelt wird, war die unter dem Israeli- 



1) Strauss a. u. 0. 120. 
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tiscbeii Volke an meisten yerbreitete Krankkeit, weicke ii 
ibrer periodischen Ausbreitang den bedentendaten BinftM 
auf die Gesetzgebung und die Sittengescbicbte 9dU»rer ui 
neuerer Völker batte, und die, ibrem AeussereH nacb, wA 
den httcbsten Entarluugen der Haut und des DrttseiinystMi 
endigte; ja das ganze Wesen des Menscben auf das GfS» 
liebste entstellte, indem allmälig alle Organe in die krank- 
bafte Metamorphose hineingezogen wurden and diese ii 
einzelnen Organen oft einen ungeheuren Grad ¥on Ze^ 
Störung erreichte, denn selbst an den Genitalien zeigM 
sich fressende Geschwüre, weshalb die Kranken aacb, u- 
geachtet der yieir<ütigen mit dieser Krankheit verbnndenei 
Leiden, ein steter Drang zum Beischlaf quälte; daher der 
Aussatz Yon Galen ^) wegen der rasenden Geilheit der 
Kranken Satyriasmus genannt wurde. 

Die Israeliten betrachteten die Krankheit als eine leir 
harte Strafe des Herrn 2), so dass sie den Aassati id 
einer Fehlgeburt verglichen, die hall^ verweset aus der 
Mutter Schoosse kommt ^), und den Aussatz ihrem Tod- 
feinde wünschten^). 

In der hier angeführten mosaischen Beschreibung der 
Krankheit unterschied man derzeit deutlich dreierlei Grade 
des Aussatzes, den anfangenden, den veralteten und den- 
jenigen, welcher sich durch eine Krisis endigte und in Ge- 
nesung überging. Moses nennt als Vorboten des Aussatzes 
einen Linsenfleck, Flechte oder weissen Flecken, welcher 
aus heiler Haut komme und sich allmälig vergrössere, und 
sobald sich nun ia demselben die beiden constanten Zeichei 
des Aussatzes zeigten: dass das Haar auf dem. Flecke -* 
denn die Krankheit ergreift gern die behaarten Stellen des 
Körpers — weiss geworden und der Fleck gegen die übrige 
Haut eingesunken war, so war es entschieden der Aussatz, 
und der Priester erklärte es dafür. Fanden sich die bei- 
den Zeichen nicht, so wurde der Behaftete sieben Tage 



1) Galeo, de tumoribus praet. nat. c. 14. — 2) 2 Kön. 5.; 2 Ckr«ii* 
26. V. 19. — 8) 4 B. Mos. 12. v. 12. — 4) 2 Sain. 3. v. 29.; 2. Ä5i 
5. V. 27. 
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leiBgeschlosseii , zeigte sich alsdann das Maal unverändert, 
wurde er nochmals sieben Tage eingeschlossen, war als- 
dann die Farbe des Maales dunkler geworden und es hatte 
nicht um sich gegriffen, so war es eine Flechte, und der 
Behaftete rein, sobald er sich gewaschen. Griff* aber die 
Flechte später dennoch um sich, so wurde der Behaftete 
Aeeh einmal untersucht, und, fand es sich so, für aussHtzig 
efklärt. War aber der Ausschlag yerheimlicht worden, 
oder unbeachtet geblieben, so dass er bereits ausgebilde- 
ter Aussatz war, so erkannte der Priester den inveterirten, 
eingefiressenen Aussatz an dem rohen Fleische, das sich 
im Blaale gebildet, und der Behaftete war aussätzig, un- 
rein. Es war aber im glücklichen Falle ein doppelter Aus- 
gang möglich, entweder die Krankheit brach mit einem 
Maile über dem ganzen Körper aus, so dass der Kranke 
fäni und gar weiss ward, dann war er genesen und rein, 
«eder es war ischon rohes Fleisch im Maale, es verlor sich 
nieder und ward weiss, dann war er ebenfalls genesen und 
rein. Oft aber brach der Aussatz in einer entzündeten 
oder verbratoten Stelle aus, wie alle Exantheme gern eine 
bereits vorhandene kranke Hautstelle ergreifen; es war da- 
fcer, wenn eine geheilte Entzündung oder ein Brandmaal 
verdächtige Symptome zeigte, nothwendig, dass eine Unter- 
suchung von Seiten des Priesters vorgenommen wurde, der 
dabei ganz nach der angegebenen Weise verfuhr, nur dass 
es sich schon nach den ersten sieben Tagen entscheiden 
liess.- 

Weiterhin unterschied Moses noch den Aussatz von 
andern Ausschlägen: den Aussatz am Kopfe vom Kopf- 
grind; war die ergriffene Stelle eingesunken und das Haar 
darin fein und goldgelb, so war es der Aussatz, war 
schwarzes Haar darin, so war es ein geheilter Grind. Beim 
Mangel aller dieser Kennzeichen wurde der Behaftete sie- 
ben Tage abgeschlossen, fanden sich alsdann diese Kenn- 
zeichen noch nicht und hatte der Ausschlag nicht um sich 
gegriffen, so ward er, ausser der ergriffenen Stelle., ge 
scheren und ward sieben Tage abgeschlossen; blieb er 

dann immer noch unverändert, so wusch er seine Kleider 

II* 
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und war rein. GrifT der Ausschlag aber später deutck 
um sich, so kam es nicht darauf ait , ob goldgelbes Hur 
darin war, er war unrein; so vom Bohak, eineni misckil- 
digen Ausschlag, der in dunkelweissen Fleckei am Ldke 
bestand und nicht unrein machte. Die Araber Benn 
noch jetzt einen Ausschlag so, der duikebreiss nnd f^an- 
los an der braunen Haut der Oriefttalen eracheiit vd 
nach zwei Monaten bis zwei Jahren vom selbst vengtkL 
Ferner unterschied Moses den Aussatz von der Glatze an 
Vorderkopfe oder am Hinterkopfe, Mos im Aasfallei der 
Haare bestehend, ohne Ausschlag; erschien aber an der 
kahlen Stelle ein weiss und dunkelrother AasscUag, m 
war es der Aussatz. 

Die hippokratische Beschreibung des-Anssatzes ^) stiuil 
ganz mit der mosaischen überein, auch darin: dass BeMe 
dem Aussatz ein langes Wachsthum zuschreiben; ja Ae 
UebereinstimmuHg geht so weit, dass sie Beide yond« 
Mitteln schweigen, wodurch die Krankheit geheilt werte 
kann. Unter den spHteren medicinischen Schriftstelkn 
über den Aussatz hat Celsus ^), dem die Krankheit in albi 
ihren Abstufungen genau bekannt war, die sorgfHltigite 
Beschreibung davon gegeben, deren Mittheilung ich nick 
hier aber enthalte, da das Buch in jedes Arztes Httndci 
ist. Die späteren Autoren über diese Krankheit sind ii 
ihren Beschreibungen, bis auf einzelne Abweichungen, - frit 
alle dem Celsus ähnlich'). Sprengel^) beschreibt den Au- 
satz als eine chronische, auf einer eigenen Cachexie •ben- 
hende, ansteckende Krankheit, die mit unempfindlichei 
Hautflecken oder mit brennenden Flechten beginnt, woraif 
bösartige Geschwüre oder ekelhafte Entstellung der Hut 
durch Schuppen, oder durch harte unempfindliche KnoHei, 
nachfolgen, die sich selbst über das Gresicht verbreiten nü 
Zerstörung der Knochen, Lähmung, Brand, Oedem uJ 



1) Hippocrates. Praedict c. 49. — 2) Celsus 1. c? Hb. 3. c 23. 
Hb. 5. c. 28. §. 19. — 8) de Haen. Praelect. Pathologe. T. V. p. 166,; 
Galen, de simpt. medicam. facnlt. lib. 12.; Galen, de cans. morbor. 
0« 7. — 4) Sprensel. Handbach der Pathologie. 3 Th. S. 505. 
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tUgemeiDe Wassersucht ih ihrem Gefolge haben. Häser^) 
schildert den Anssatz als ein rein vegetatives Erkranken 
d«r Haut, ausgezeichnet durch die rein massige Bildung 
uad Afterprodnction der niedersten vegetativen Gebilde; 
wie denn überhaupt eine mehr dem vegetativen Leben zu* 
gewendete Tendenz die physische Seite der alten. Welt 
tharacterisirte , und somit der Aussatz als die rein vege- 
talive Grundkrankheit des ganzen Alterthums zu betrach* 
len ist 

Da es hier nicht unsere Absicht sein kann, eine voll- 
aUlndige Pathologie des Aussatzes für klinische Zwecke zu 
liefern, die Krankheit für uns vielmehr nur ein antiqua- 
risch-historisches Interesse hat, so begnüg;en wir uns, hier 
die häuptsächlichsten Erscheinungen der verschiedenen 
Formen des Aussatzes anzuführen, unter welchen derselbe 
■och gegenwärtig aufzutreten pflegt. Man unterscheidet 
drei verschiedene Formen des Aussatzes: 

1) Die Lepra mosaica, Hebraeorum, Morphaea alba, 
der weisse oder mosaische Aussatz, der vorzüglich zu 
Moses Zeiten unter den Israeliten im Morgenlande herrschte, 
dann immer seltener wnrde und sich jetzt nur noch zuwei- 
len in Arabien zeigt, wo er mit dem Namen Barras belegt 
wird. Oft Jahre lang vor dem wirklichen Ausbruche der 
Krankheit zeigen sich weisse, gelbliehe, unempfindliche, in 
der Tiefe der Haut liegende Flecken, besonders an den 
Genitalien, oder im Gesicht, an der Stirn, an den Gliedern, 
wobei die Haupthaare zugleich die Farbe der Flecken an- 
nehmen. Später dringen diese Flecken durchs Zellgewebe 
bis zu ilen Muskeln und Knochen, die Haare werden weiss, 
wollig, gehen aus, es bilden sich harte, gallertartige Ge- 
schwülste im Zellgewebe, die Haut wird hart, rauh und 
rissig, es quillt Lymphe hervor, die grosse Borken bildet, 
welche sich von Zeit zu Zeit lostrennen und unter welchen 
oft übelriechende, schwammige Geschwüre sitzen. Später- 
hin schwellen die Nägel auf, krümmen sich, fallen ab, es 
bildet sich Entropium, blutendes Zahnfleisch, verstopfte Nase 



1) Häser. Geschichte der Volkskrankheiteo. Leipsif^. 1839. I. S. 17. 
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nnd starker Speichelfluss. Der Urin ist weiss, dick, fettif, 
molkig. Stumpfheit der Sinne, grosse Schwäche ud Ha- 
gerkeit, coiiiqaative Diarrhöen, üedem, allgemeine Wasser* 
sacht und Zehrfieber beschliessen die Leiden der Usglück- 
iichen 0* 

2) Die Lepra graecorum, sqnamosa, Ichtyosis, Inpetigs 
excorticativa, der schuppige oder räudige Aussatz >)• Oft 
acht Wochen vor dem Ausbruche desselben geht mebM der 
Tinea maligna, dem Herpes exedens und der Alopecie «h 
Tertiairfieber vorher, hierauf breiten sich die fresaendes 
Flechten immer mehr aus, die zwischenliegende Haal wird 
roth, entzündet, brennend, es bilden sich dicke, Irockeae, 
harte Borken, die abfallen, um sich wieder aufs Nene u 
bilden. Die Nägel werden dick, spalten sich, der Appetit 
ist lange Zeit noch gut, aber der Durst heftig, unA jukt 
Marasmus und Nervenzufällen erfolgt der Tod. Diese 
Form des Aussatzes kommt jetzt noch häufig, selbst ii 
Deutschland, vor. Dr. Ludwig') beobachtete neueilick 
einen Fall von Lepra squamosa bei einer Schwangen, der 
sich in jeder Schwangerschaft wiederholte. Eine Abart 
davon ist nach Sprengel die Morphaea nigra, die Joi 
Frank ^) als den höchsten Grad der Lepra squanoaa be- 
zeichnet. 

3) Die Lepra aegyptiaca, syriaca, nodosa, tubercidosa, 
Elephantiasis, der knollige Aussatz, der flirchteiiichste Gni 
dieser Krankheit, wovon J. Frank ^) einen Fall dieser Art 
an einem griechischen Kaufmann beobachtete. Nach lin- 
gere Zeit bestehenden Vt)rboten, als braunen, dunkeln^ uh 
empfindlichen Hautflecken, Anschwellungen der Achsel- uad 



1 • ■ 

1) Riesmayer, de lepra mosaica. Gryphisw. 172S.; Witbol, de lepro- 
8i> \eter. Hebraeor. Duisb. 1756. 4. ; Eschenbacb, de lepra Jndaeorüi. 
Rostoeb. 1774.; L'oisel, de lepra cutis Hebraeor. Francof. 1709.; Rebf- 
bard. BibclkraBkbeiteo, welche im altco Testamente vorkommen ;• KflmeL 
Abbandlung voo dem Aussatz der Juden. Leipzig. 1767.; Lebmayer. Ueber 
den in der Bibel erwähnten Aussatz. Nürnb. 1838. — 2) BoBordeo. 
Lepra squamosa. Hai. 1795. — 8) Ludwip in Casper's Wocbenscbrid etc. 
1844. No. 71. — 4) J. Frank. Prax. univers. med. praecepta. Pars IL 
Vol. II. p. 480. — 5) J. Frank, ibid. 
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Leistendrflsett, Alopecie etc., tritt gewöhnlich ein vierlägt* 
ges Fieber hinzu, ehe die Elephantiasis erscheint Mil 
d^iii Ausbruche der Krankheit wird das Ansehen des Kran- 
ken durch eine erdfahle dunkle Gesichtsfarbe rurcbterlicb 
emtstellt, die Augenlider schwellen ödematös an, werden 
runzlich und knollig, die wirkliche Form des Auges wird 
nuid, der Blick stier, wild, matt, das Gesicht aufgeschwol- 
len, die Haut an der Stirn gespannt, glänzend, knollig, die 
Kopf- und Barthaare so wie die Augenbraunen fHrben sich, 
wwden weiss, wollig, fallen aus und die Sehkraft vermin- 
dert sich. Nach mehrjährigem Bestehen der Krankheit 
bilden sich nun die Knollen in der Haut, daher der Name 
Elephantiasis. JSs. erscheinen nämlich an den Ohren, an 
den Wangen, an den Lippen, an der Stirn und später in 
aUen Theilen des Körpers anfänglich kleine, später grössere, 
nnempfindliche, röthliche, schmutzig gelbe Knollen von der 
Grösse ein^r Erbse bis zu der eines Hühnereies, zwischen 
denen die Haut rissig wird und Spalten bekommt. Beson- 
ders entstellt wird durch diese Auswüchse der Unterfusä, 
der mit Einschluss der Zehen so ungeheuer gross wird, 
dass er einem Elephantenfusse sehr ähnlich sieht. Später 
arten diese Knollen in bösartige, krebshafte Geschwüre aus, 
die den syphilitischen ähneln, durch ihr Nichtschmerzen 
sieh aber von diesen unterscheiden. Sie bluten leicht, ent- 
iMtlten schwammige Auswüchse und eine höchst stinkende 
Jauche, sie fressen in die Tiefe, ergreifen die Knochen, 
i|nd richten oft noch vor dem Tode, der durch Gangrän 
.der Glieder und allgemeine Gachexie erfolgt, grosse Zer- 
störung an 0. 

Aus allen Nachrichten der älteren Schriftsteller über 
diese Krankheit von Hippokrates ab bis auf die griechi- 
schen und arabischen Aerzte, ergiebt sich, dass der orien- 
talische Aussatz von jeher in Aegyi)ten und Syrien, im 



1) Most a. a. 0. IL- 148.; P. Frank, de carand. homio. morb. epit. 
Maanb. 1793. IV. p. 221— :227.; Pr. Alpinas de Medic. Aegypt lib. I. 
c. 13. p. 56., c. 14. p. 26.; Aretaeus de caus. et sign, acut morb. lib. IL; 
Naoke, Tractat. de Elepbantiasi arab. Prag. 1839. 
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phOnicischeii , im gelobten Lande und ArabieB endewsck 
gefresen sei, doch war derselbe yomämlich in Aegy|ilei 
und Syrien zwischen dem Libanon und dem Nil stets haf^ 
tiger und endemischer verbreitet und wurde dem Anslaufci 
des Nils und den nach dessen Ueberschwemmangen n- 
rtfckbleibenden Sümpfen zugeschrieben *). 

Minder heftig wUthete die Krankheit in Griechenlawl 
und andern europäischen Ländern, in denen sie sich enl 
um das zwölfte Jahrhundert durch die Rückkehr der Rren- 
fahrer aus dem gelobten Lande allgemein verbreitete, bis 
sie nach der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts dnrch die 
Lustseuche verdrängt und modificirt wurde. Auch in nörd- 
lichen Landern, wie auf Island, war der Aussatz einhei- 
misch, wo selbst Öffentliche Aussatzhäuser existirtei^); 
Ausser Europa kommt der Aussatz indess meist in irarmei 
und zugleich feuchten Küstenländern vor, in Arabien, Iftigi 
des persischen Meerbusens, auf Sumatra und Java, in Ben- 
galen und fast auf allen Küsten von Afrika und am mittel- 
ländischen Meere*). Auf der Insel Ceylon giebt es eiiei 
Aussatz an den Gelenken, der sich durch seine chrmiiscke 
Hartnäckigkeit und Dauer auszeichnet, denn er währt dort 
20, 30 bis 40 Jahre, wovon zahlreiche ' Beispiele voriie- 
gen*). Von China ist es weniger bekannt, aber beinahe 
auf allen Südsee-Inseln fand man einen modificirten Aus- 
satz. In Amerika sind es, nebst den westindischen Inseln, 
die feuchten Küstenländer, Surinam und Brasilien. Auf 
der Insel Barbados und andern Inseln Westindiens, unter 
den Arbeitern in den Reisfeldern, aber auch in Afrika und 
auf Malabra, besonders in Cochin, ist ein partieller Aussatx 
häufig, der nur einen Fuss befällt, wobei besonders der 
Unterfuss durch gelbe, knollige Auswüchse ausserordentlich 



1) Luci*etiu8, du reruiii natura. lib. VI. v. 11. 12.: „Est Elephas 
morbus qui propler flnmioa iVili, gignitur Aegypto in media, nee praeterea 
usquam^^; Flinias 1. c- e. 2^. §. 1. — 2) Tb. Bartbolini, de morbis bfbli- 
cis, c. VIII. de Lepra. — 8) Fuchs. Diss. de Lepra Arabuni in mtri* 
mcdilerranei litlore seplenlritinali observata. VVirreb. 1831. — 4) v. Fro- 
ricp a. a. 0. Bd. 24. 2(i7. 
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«■tstelll wird. Ansser in Portugal nnd Spanien und be- 
Mmders in Asturien, kennt man gegenwartig den eigentlich 
.Msteckenden, orientalisclien Aussatz in Europa schon seit 
Jahrhunderten nicht mehr, was seinen Grund wahrscheinlich 
In der durch grössere Gultnr herbeigeführten Veränderung 
der Lebens- und Nahrungsweise der Volker hat. Zu An- 
'fimg des 17ten Jahrhunderts wurden in Frankreich die 
Stiftungen für Aussätzige, deren schon im Jahre 1225 da- 
selbst 2U00 bestanden, aufgehoben, doch an den Rhone- 
Mündungen zu Martiguez war noch zu Ende des Torigen 
Jahrhunderts ein eignes Hospital; auch sollen Hoch jetzt 
20 dergleichen voll Aussätziger in Asturien und ein gleiches 
aaf Belle -Isle, einer von Fischern bewohnten Insel, be- 
stehen. In neuester Zeit, im Jahre 1S45, wurde in Gon- 
stantine ein eigenes Aussatz -Hospital eingerichtet, da die 
Krankheit unter den französischen Truppen grassirte. Noch 
jetzt besteht eine eigene Colonie von Aussätzigen, dicht 
>ror dem Zionsthore bei Jerusalem '). Es sind etwl» hundert 
flotten an der Zahl, in welchen diese Aussätzigen wohnen, 
• denen bald nach der Zeit der ersten Jugend die Glieder 
allmälig absterben und in Fäulniss tibergehen. Diese armen 
CreschOpfe verheirathen und vermehren sich unter einander. 
Aach in Georgetown in Brittish-Gniana besteht noch ein 
Hospital flir Aussätzige 2). 

Die als Lepra occidentalis zuweilen in Europa vorkom- 
menden Aussatz-Formen, die zum Theil durch die Localität 
mancher Gegenden endemisch geworden, sind unstreitig 
entartete, lymphatische Haut- und Drüsen-Krankheiten, von 
einem, dem orientalischen Aussatze ähnlichen Stoffe, theils 
aus Ortlichen Ursachen, theils durch Complicationen mit 
Scorbut, Skropheln und Syphylis entstanden. So ist im 
Norden von Europa, in Norwegen, auf den Faröer- Inseln 
und Island eine, mit Scorbut complicirte, dem Aussatze in 
vieler Hinsicht ähnliche Krankheit, unter dem Namen Lepra 
norwegica, borealis, der nordische Aussatz, die Kadesyge, 
Liktraea, häufig, die im höchsten Grade Spedalskhed ge- 



1) Slrouss, a. a. 0. S. 23 i. — 2) Scliomburgk, a. a. 0. I. 2i5. 



naniit wird^); so die Lepra taurica, Morbus crimoiensiSr 
die krimmsclie Krankeit, in der Krimm und in AstracluuiT 
in der Nähe des Flusses Jaik^); die Lepra alopecia, rubra, 
scorbutica, Morbus ruber cajennensis, die rothe Krankheit 
von Gajenne, nach Frank >) eine CompUcation von Scorbnte 
und Lepra; die Lepra lomhardica, niediolanensis, Scorimtu^ 
älpinus, das Pellagra, welches im Frühjahre endemisch onten 
der armen Volksklasse und den Landleuten OberitalieB-« 
herrscht*); ferner die Rosa asturica, die asturische Raso, 
ein gleichfalls im Frühjahre in den Thälern Astoriens ein- 
demisch herrschendes, mit dem Pellagra nahe verwandtes 
UebeP); und endlich der Herpes aleppicus, die Flechte oder 
das Zeichen von Aleppo, ein chronisches Hautübel, das 
dort so häufig ist, dass nicht allein die dortigen Einwohner, 
sondern die Fremden ohne Ausnahme und selbst die Unide 
davon befallen werden*). Die Aleppopustel entwickelt sick 
bei den Eingeborenen am häufigsten im Gesichte, u. z. agf 
dessen linker Seite, so dass die Weichtheile davon zerstört 
werden; Fremde dagegen werden gewöhnlich au den Extre- 
mitäten befallen. In Syrien trifft man Viele, die ein Auge 
oder einen Testikel dadurch verloren haben. Das. Oebel 
dauert gewöhnlich ein Jahr ^). Die neueren Beobachtungen 
über Leprosen hat Ganstatt ^ zusammengestellt 

Ueber die Ursachen des Aussatzes finden sich in der 
heiligen Schrift keine Andeutungen; man sah vielmehr die 
Krankheit, wie dies aus dem Geiste des Zeitalters ze e^ 
klären ist, als eine unmittelbare Schickung Gottes , als eil 



1) Pfefferkorn, Ueber die norwegische Radesyge und SpedaUUfC^* 
Altena. 1797.; Arbo und Mangor, Von den Kennzeichen, Ursachen und 
der Heilmethode der Radesyge. Altona. 1797.; Vongt, observat. in cxan- 
thema arcticum, vnlgo Radesyge dictum. Gryph. 1811. — 2) v. MartiM» 
Abhandlung über die Krimm'sche Krankheit. Freib. 1819. — 8) P. Fi«i>^' 
l. c. IV. 22S. — 4) Frapoli, Animadvers. in morbum vulgo Pellagra*' 
Mediol. 1777.; Gherardini, Geschichte des Pellagra. Lemgo. 1792. ; Schlegelr 
Briefe einiger Aerzte in Italien über das Pellagra. Jen. 1827. — 5) Nco- 
mann, Von den Krankheiten des Menschen. Berlin. 1832. II. 321- '^ 
6) Most. a. a. 0. II. S. 150. — 7) Guyon, Archiv gener. Mars. IS-i?-" 
8) Canstatt. a. a. 0. II. 5. 27. 
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liittel an, welches zum Heil der Seelen führe und wodurch 
«an ein Liebling Gottes und der Heiligen werde. Dieser 
Glaube scheint sich auch bis in die späteren Zeiten erhal* 
ton zu haben und brachte die Andächtler zu der Idee: dass 
man nicht besser sich in der Selbstverleugnung und Hei- 
ligung jtben könne , als wenn man einen solchen Lazarus 
ptegte, wartete, seine jauchigen Geschwüre kiisste und 
leojLte. Dass selbst Könige sich nicht scheuten, dergestalt 
ihre Sünden wieder gut zu machen und die Gottheit zu 
versöhnen, lehrt das Beispiel des heiligen Ludwig auifaUend 
genug; und die Lazarus-Ritter der damaligen Zeit, die sich 
imstentheils nur mit der Pflege der Aussätzigen beschäf- 
tigten, mussten sogar allezeit einen aussätzigen Ordens- 
Bcdster haben ^). Dass nicht besondere climatische Ver- 
hältnisse zur Hervorbringung dieser Krankheit wirksam 
sind, geht daraus hervor, dass man sie in allen Welttheilen 
antrifft; es ist daher wahrscheinlich, dass eine eigenthüm- 
liehe, unter dem israelitischen Volke derzeit allgemein ver- 
breitete und zum Theil ans ihrer nomadischen Lebensweise 
herrührende, herpetische Dyscrasie dem Uebel zum Grunde 
gdegen habe. Prosper Alpin 2) leitete die Entstehung des 
Aussatzes vom Genuss fauligen Wassers, des Kameelflei- 
sches, der halb verfaulten, eingesalzenen Fische und des 
eingesalzenen Käses her. 

Was das Wesen des Aussatzes betrifft, so ist derselbe 
lur als ein Symptom von jenem tiefen Leiden der Repro- 
duciion, der Leber, der Milz, der ganzen Digestion und 
Sanguification und des lymphatischen Systems zu betrach- 
ten, das bei solchen Krankheiten durch zahlreiche Sectio- 
nen bestätigt worden ist^). 

Wegen der Ansteckung des Aussatzes, welche nach dem 
Grade und der Bösartigkeit der Krankheit beurtheilt wurde V, 
hatte Moses allen vertrauten Umgang mit Aussätzigen sehr 
strenge verboten und nicht einmal seine eigene Schwester, 



1) MoebsCD, de mediois equesL dignit oroat. JVorimb. iJdS. p. 56. — 
%} Pr. Alpiaus I. c. üb. 1. c. 14. — 3) Spreog^el, Pathologie. §. 810. — 
4) 2 B. d. Kön. 5. v. 27. 
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als sie am Aassatz litt'), hienron aasgeiionnieii. Gleich- 
wohl findet sich aber in den mosaischen Gesetzen kein 
Verbot gegen die Heirathen der Aussätzigen, sie tnurei 
also wahrscheinlich, wie hent noch, bei Jernsaiem, eriaibt 
Sobald der Priester einen Israeliten für aussätzig erklSile, 
wurden des Behafteten Kleider "zerrissen , sein Haar lioi 
er wild wachsen, bis Über das Kinn irerhiillte er sich, nahi 
also ganz das Gosttim eines Trauernden an, und vor ack 
her mnsste er rufen: „unrein! unrein!''^ Hierdareh ait 
merksam gemacht, konnte ein Jeder ihm ausweichen. End- 
lich wohnte er abgesondert ausserhalb des Lagers, um n 
die Gefahr der Ansteckung zu entfernen; auch begmb an 
die am Aussatz Gestorbenen an besonderen Orten'). 

Die Aussätzigen im Mittelalter mussten, wie bei ki 
Israeliten, abgesondert von aller menschlichen Geselischift 
leben und nur zu gewissen Zeiten durften sie in die StiAc 
kommen, auch waren sie verbunden, mit einer Klapper eil 
beständiges Geräusch zu machen und zwei kttnstliGbe BStak 
von weisser Wolle zu tragen u. dgl. n}., damit man A 
immer von fem erkennen konnte V. Im Jahre 1322 waii« 
eine Anzahl Aussätziger lebendig verbrannt, weil sie, im 
man glaubte, von den aus Frankreich vertriebenen Jidci 
gewonnen wären, aus Rache <l]e Brunnen zu vergiften. Sie 
nahmen etwas von ihrem aussätzigen Blute, knoteten daii 
einen Teig an, mengten Krdtenlaich und giftige Kräuter 
darunter, und senkten solchen Teig, zu Kflgelchen gemacht, 
mit angebundenen Steinen in den Grund derQuellbruanen^ 

Die medicinischen Schriftsteller sind über die Ansteekuf 
des Aussatzes verschiedener Meinung. Aretaeus^ oi^ 
Fracastorius ^) waren der Meinung: dass die Ansteckug 
sich durch die eingeathmcte Luft mittheile und man sicli 
daher vor dem Umgange mit solchen Kranken eben so seltf 



1) 4 B. Mo«, n. V. U— 16. — 2) 3 B. Mos. 13. v. 45. -- 8) 2 *• 
Chron. 26. v. 23. — 4) Haeslcr, Vom abendlaudischen Aussalze im MiUei- 
alter. Hambarg. 1790. — 5) Chronic. Belg. Gottfred. p. 612. — 6) Are- 
taeos, de caosis diuturooram morborum et de CBrationibns eoruieS' 
lib. II. c. 13. — 7) Fracastorius, de morbis coolagiosis. lili. 2. c. 9. 
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n fattten hatie, als vor den von der Pest befallenen Leuten. 
Bachard Mead *) hielt den Aussatz für eine Abart der Krätze 
vnd war flir die Uebertragung durch unmittelbare Berüh- 
rung. Unter mehreren Aerzten der neueren Zeit, welche 
die Krankheit beobachtet haben, sind besonders Lentin^) 
«ad Thileinus') gegen die Ansteckung. Struve*) aber 
fadi den Aussatz für bisweilen ansteckend und erblich. 
Rayer*) dagegen hält die Krankheit zwar nicht (Ür an- 
steckend, aber nichts desto weniger für erblich. Sicher 
war indess die Ansteckungsfiihigkeit des Aussatzes in sei- 
aetfi Vaterlande, dem Orient, in früheren Zeiten und noch 
jetzt von grosser Bedeutung, was auch besonders aus den 
gössen Anstalten erhellt, welche man durch Absonderung 
der Aussätzigen, zur Verhütung der Ansteckung, von jeher 
■lachte. 

Von einer besonderen Heilmethode der israelitischen 
^Friester gegen den Aussatz ist in der heiligen Schrift aber 
■irgends die Rede ; dass sie aber eine solche gehabt haben 
VOgen, die durch Ueberlieferung fortgepflanzt wurde, ist 
gleichwohl sehr wahrscheinlich. Moses hat aber wohl des- 
Juüb die Art der Kur und die gegen den Aussatz anzuwen- 
denden Mittel nicht in seinem Gesetzbuche vorgeschrieben, 
da wohl jede Stufe und jedes neue Symptom der Krank- 
iMsit eine Aenderung der Kur erforderte ; dagegen aber ver- 
wies Moses die Inficirten an die Priester und gebot ihnen ^) : 
svflHte Dich vor der Plage des Aussatzes, dass Du mit Fleiss 
haltest und thust Alles, das Dich die Priester, die Leviten, 
lehren und sie Euch gebieten, das sollt Ihr halten und da- 
nach thun.'' Dass die Priester mit der Inspection aller 
Verdächtigen, sowie der vom Aussatz Befallenen beauftragt 
warden, lag um so näher, da selbst ein dem Heiligthum 
entgegen stehendes Moment im Aussatze lag, überhaupt 



1) Richard Mead, Hedica Sacra, Edit. Londioens. 1749. c. % p. II. — 
S) Lentio, Memorabil. p. 110. — S) Thileinus, Bemerkung^en. II. S. 371. 
— 4) Strave, Uebersicht der Haatkrankheiten. Berlin. 1829. S. 71. — 
5) Rayer, Traitc theorique et pratique des maladies de la peau. Seconde 
edir. Paris. 1835. II. p. 306. — 6) 5 B. Mos. U. v. 8. 
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aber die Priester neben dem Tempeldienste auch die Me- 
dicin ausübten. Nach der heiligen Schrift erstreckte sich 
die von den israelitischen Priestern gegen den orientali- 
schen Aussatz geleistete Hülfe indess hauptsächlich auf Be- 
obachtung, Absonderung und Behandlung durch sjrmpathe- 
tische Mittel. Sowie der Aussätzige nicht blos vom Heilig- 
thume, sondern auch von aller Gemeinschaft mit dem Volte 
ausgeschlossen war, so sollte auch, nachdem er vom Auf- 
sätze genesen, ein doppelter Reinigungsakt stattfinden. Der 
erstere führte ihn wieder zur Gemeinschaft mit der Rdigioii 
und hob seinen kirchlich religitisen Tod auf, der andere 
in die Gemeinschaft mit dem Volke und hob seinen theo«^ 
kratisch* bürgerlichen Tod auf. Der Priester begab sieb 
dieserhalb zum Aussätzigen ausserhalb des Lagers Md 
entschied, ob er geheilt sei. Alsdann nahm er zwei monterc 
reine Vögel, ferner Gedernholz, einen Faden karmoisinrotber 
Wolle (als Symbol des Reinwerdens \on aller Verunreinf^ 
gung) und Ysop (als Symbol des Reinigens). Der ein« 
Vogel ward über einem irdenen Gefksse (damit es nachker 
zerbrochen werden konnte) mit fliessendem Wasser ge* 
schlachtet, so dass das Blut hineinlief und sich mit den 
Wasser vermischte. Den andern lebenden Vogel tandM« 
dann der Priester, sammt dem Gedemholze, dem karmoisfal- 
rothen Faden und dem Ysop in das Blut und bespreigti 
den vom Aussatze Genesenen siebenmal und hiermit war 
der Aussätzige rein« Alsdann liess der Priester den Vogd 
frei fliegen, der Genesene wusch seine Kleider, sehoor sl^ 
sein Haar, badete sich, ging dann wieder frei ins Läget 
hinein und war somit m die Gemeinschaft des Bundesvol- 
kes wieder aufgenommen '). Zwischen der Wiederaufhfthne 
in die Gemeinschaft des Volkes und der in die Gemein- 
schaft mit dem Heiligthnme mussten aber sieben Tage vor» 
fliessen. Während dieser Zeit blieb er ausserhalb seines 
Zeltes und musste sich aller bürgerlichen Beschäftigunf; 
enthalten. Am siebenten Tage musste er alles Haar aa 



1) 3 B. Mos. li. V. 4 — 8.; Lutz, de duabus avibns pnr^ationi leprosi 
destinatis earumqae mystejrio. Halae. 1737. 
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seinem Leibe scheeren — weil der Aussatz am Aieisten am 
Haare haftete — sein Haupthaar, seinen Bart und seine 
Aogenbrännen, alsdann seine Kleider waschen und seinen 
Leib in Wasser baden '). Am achten Tage endlich wurde 
der zweite Reinigungsact, der religiöse, verrichtet und da- 
■it der Genesene in die religiöse Gemeinschaft aufgenom- 
men. G!r brachte zwei männUche Schafe und ein weib- 
Hches, einjähriges, mit */io Speisopfer und ein Log Oel in 
4ag Heiligthum. Das Oel sollte, wie das heilige Salböl bei 
deii Priestern, zur Wiedereinweihung in den religiösen 
fiud dienen; um es dazu geischickt zu machen, wurde da- 
foi siebenmal gegen das AUerheiligste gesprengt. Als- 
daaa that der Priester vom Blute und von so vielem Oele, 
9k er in der Faust hielt, an das rechte Ohr, an den Dau- 
Mei der rechten Hand und des rechten Fnsses des Gene- 
senen und goss das übrige Oel auf sein Haupt, wodurch 
«r gänzlich dem Heiligthume wieder verbunden ward ^). 

Das« der orientalische Aussatz aber, wenn er völlig 
«isgebildet war-, zu den grässlichsten, gefkhrlichsten und 
peinigendsten Krankheiten gehörte, ergiebt sich aus der 
fuzen Geschichte desselben zur Genüge; denn auch 
Hinins') bezeichnet das Grauenhafte* dieser Krankheit mit 
den -Worten : „Tanta foeditate, nt quaecunque mors praefe- 
renda esset.'' Die BegriiTe von der Unheilbarkeit dieser 
Srahikheit waren selbst im Mittelalter dieselben, denn wo 
krine Aussatzh&user waren , wurden den Kranken einzelne 
Hiitien auf dem Felde gebaut und feierlich schloss man die 
Anssätzigen von aller Gemeinschaft mit Menschen aus, in- 
dem man sie in die Kirche fiihrte,. die Todtenmesse las, 
sie mit Weihwasser besprengte und alle Gebräuche befolgte, 
die bei Leichenbegängnissen üblich waren. 

Die Kur des Aussatzes hat deshalb von jeher keinen 
festen Grund gehabt, weil die Natur und das Wesen der 
Krankheit dunkel ist. Unter den älteren medicinischen 
Schriftstellern handelt Aretaeus*) die Kprmethode gegen 



1) 3 B. Mos. 14. V. 9. — 2) PhiUppson a. a. 0. S. 608. — 3) Plinins. 
)• c. c. 26. §. 1. — 4) Aretaeus. l. c. üb. 2. c. 13. 
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den Aussatz am aasflihrlichsten ab. Die neuere Therapie 
hat ihr Heil besonders in der Curatio per diuresin et dit- 
pboresin gesucht, aber sowohl die dahin abzweckeadei, 
als mancherlei andere heroische Mittel haben die beab- 
sichtigte Wirkung selten erfÜllL 

Unter den wenigen Fallen von vollkommener Heilaii 
des Aussatzes, welche in der Bibel angefUhrt werden, ist 
die Krankheit Hiob*s ^) in vieler Hinsicht der merkwürdigite, 
wird jedoch seiner Authenticität wegen in Zweifel gezogm. 
Die Krankheit Uiob*s wird mit folgenden kurzen Wort« 
beschrieben: „Da fuhr der Satan aus vom Ange&ichl du 
Herrn und schlug Hieb mit bösen Schwären, von der Fius- 
sohle an bis auf seinen Scheitel. Und er nahm eiiei 
Scherben und schabte sich und sass in der Asche/' Dasi 
Hiob's Krankheit der Aussatz gewesen, und wahrscheinlid 
die bösartigste Gattung desselben, die Elephantiasis, er 
hellt aus der langen Dauer der Krankheit zor Genüge ^ 
Das Buch Hiob stellt in seiner weiteren Erzählnng ein th 
greifendes Bild von dem Verlaufe dieser Krankheit airf: 
„Mein Fleisch'', klagt Hiob>), „ist nm und um wiirmickt 
und kothigt, meine Haut ist verschrumpft und zu nicht wer 
den; mein Gebein hänget an meiner Haut und Fleisch ud 
kann meine Zähne mit der Haut nicht bedecken^); meiie 
Haut über mir ist schwarz worden und meine 6^ 
beine sind von Hitze verdorret"^). Nächtliche Kaochei- 
schmerzen raubten ihm den Schlaf <^), dazu geseUte sich eil 
Nierenleiden^), stinkender Athem ^> , vom Weinen, scfawdl 
ihm das Antlitz, die Augen verdunkelten sich^) und seiie 
Stimme wunde rauh und brttUend ^% so dass Niemand vw 
den Seiuigen ihn erkannte ^^). Auch beklagt sich Hiob 
darüber, dass er von Weib und Kindern, so lange er aa 



1) Hiob 2. V. 7. — 2) VV^edel, de morbo Hiobi. Jen. 1687.; nouifle 
Chamseru, Reflexions 8ur Ja maladie de Job. Paris. 1799. — S) 2 B. Hiob 7. 
V. 5. - 4) 2 B, Hiob 19. v. 20. — 5) 2 B. Hiob 30. v. 30. — 6) :^ ß- 
Hiob 30. V. 16. 17.— 7) 2B. Hiob 16. v. 13.— 8) 2B. Hiob 15. v. 30. 
— 9) 2 B. Hiob 16. v. 16. — 10) 2 B. Hiob 3. v. 24. — U) 2 B- 
Hiob 2. V. 42. 
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Awsate litt, sowie von seinen Brttdern, Verwandten und 
Htasgenossen veriassen and aasgestossen worden sei^). 

Bei der Schilderang von Hiob's Krankheit ist nicht 
tasser Acht za lassen, dass dieselbe kein Arzt, sondern 
ein Dichter schilderte, dem als solchem nicht sowohl 
tu Anfbhrang sämmtlicher, jene Krankheit begleitender 
Symptome, als vielmehr an einer Auswahl der zu einer 
poetischen AniTassung sich eignenden gelegen sein musste'). 

Unter allen Btichern der lieiligen Schrift wird das Bach 
Hiob mit Recht für das allerälteste gehalten, denn nirgends 
wird in demselben weder des Aaszages aas Aegypten, noch 
Mosis, noch des mosaischen Gesetzes gedacht; aach opferte 
Biob nach Art der Erzväter, als Fürst seines Stammes, in 
seinem eigenen Hanse Versöhnopfer für die Sünden seiner 
Kinder^); daher Hiob's Zeiten in die Zeit der Sclaverei 
ii Aegypten fallen. Die Ansichten ;sind sehr verschieden 
laiiber, ob diese Erzählnng Wahrheit oder Dichtang sei, 
die verbreitetste and wahrscheinlichste Meinnng aber ist 
für die letztere and giebt Moses für den Verfasser dersel- 
het an, der es wahrscheinlich zu jener Zeit, als der Aas^ 
MU so allgemein anter dem israelitischen Volke in Aegyp- 
t«n verbreitet war, and in der Absicht geschrieben habe, 
nm seinem Volke unter dem Joche der ägyptischen Tyrannei, 
oder auf dessen mühevollen Zügen durch die Wüste, ein 
Vorbild der Geduld in schweren Leiden zu zeigen. Das 
Buch Hiob ist von hoher Schönheit, seine Kühnheit im Aus- 
drucke, seine Grösse und Erhabenheit der Gedanken, die 
Energie der Bilder und die Mannigfaltigkeit der Gharactere 
erheben es zu einem Meisterwerk der darstellenden Kunst; 
Mhrend die hohe Einfalt, die frommen und lauteren Ge- 
aitinungen, die rührenden und tröstenden Betrachtungen 
Iber das Menschenleben, das göttliche Schicksal und dessen 
Fügungen, und die ergreifenden Darstellungen der Em{^- 
dangen auf der andern Seite, es zu einem Buche der 
Menschheit, zu einem Balsam verwundeter Herzen machen. 



1) B. Hiob 19. V. 13 — 19. - 2) Gedike, Med. Ver.-Zeitung. 1844. 
I(o. 41 -^ g) B. Hiob 1. V. 3. 
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Hiob wird darin als ein sehr angesehener Mann von guz 
unbescholtenem Lebenswandel and als ein treuer Verehitr 
des wahren Gottes geschildert. Die harten Prüfmigen ^), ii 
denen er Alles verlor, was er besass und seinem Henci 
theuer war, und selbst die schenssliche Krankheit, vom der 
er- 80 viele Jahre hiudarch heimgesucht wurde, vermochtca 
nicht, seinen Muth zu beugen; geduldig trug er sein Ge- 
schick, dessen Gewebe eine allmächtige Hand zusanmei- 
flocht, und lehrte selbst unter dem herbei Dracke dieser 
Leiden die heiligsteu Wahrheiten der Menschlieit Hiok 
muss, als er vom Aussatz befallen wurde, schon hoch ai 
Jahren gewesen sein, was daraus abzunehmen ist, dass, ok- 
gleich seine Freunde für Alte angegeben werden, er dei- 
noch in seinen Reden keinem von ihnen, wie Elihn „to 
Alters wegen die Ehre lässt''^). Nach deiner Geneni; 
lebte er noch 140 Ji^hre und starb alt und lebenssatt ^ 
Hiob soll überhaupt ein Alter von 240—48 Jahren erreidt 
haben ^). Auch dies hohe Alter, welches Hiob erreick 
haben soll und welches weit über das zu Mosis Zeiten g^ 
wohnliche Lebensalter hinausgeht, spricht für das hebe 
Alterthum dieser dramatischen Erzählung, welche in gebit- 
dener Rede abgefasst war und vom der Grotias sagte'): 
„Est ergo res vere gesta, sed po^tice tractata.'' , 

Ausser diesem sind in der Bibel noch fünf einzelne & 
krankungsßüle am Aussatz angegeben, welche Mirjam, dit 
Schwester Mosis, Naeman und Gehases, Usia und etsei 
durch Jesum geheilten Aussätzigen betrafen. 

Mirjam, die Schwester Mosis, wurde plötzlich vom An- 
satz befallen*). Dass der Ausschlag am ganzen KOrper 
weiss wie Schnee hervorbrach, beweist nach Fried reich ^: 
dass es die acute Form des Zaraath war, welche, wenn, der 
ganze Körper weiss gefärbt erschien, sich schnell kritisdi 
entschied. 



1) B. Hiob 1. V. 15. — 2) B. Hiob 32. v. 6. — 8) B. Hiok 4:^. 
V. 16. 17. — 4) Vers. c. 20. v. 16. — 5) Hogo Grotius. Adnotat N. i 
— 6) 4 B. Mos. 12. V. 10. — 7) Friedreicb, a. a. O. I. Th. S. Ä». 
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Der Oberst NaSman^), welcher am Aussatz litt, wurde 
Ton Elisa durch Bäder im Jordan geheilt, welche über- 
haupt zu jener Zeit fUr ein gutes Heilmittel gegen den 
Aussatz gehalten, sowie diesem Wasser im Allgemeinen 
^ grosse Heilkräfte gegen Hautkrankheiten zugeschrieben 
r wurdra; welche von Uermbstaedt 2) dem darin enthallenen 
i Schwefelwasserstoff beigemessen werden. Aus diesem Grunde 

■ waren auch die Schwefelbäder zu Tiberias, welche zwar 

■ nicht in der Bibel, aber im Talmud^) erwähnt werden, in 
i Palästina, unter den alten Hebii&ern, wegen ihrer Heilkraft 

■ gegen den Aussatz sehr berühmt und wurden häufig \oi} 
i ihnen besucht. 

fiehases, der Diener des Propheten Elisa, welcher durch 
die Kleider des Obersten Naeman angesteckt wurde^), scheint 

■ ebenfalls an dem weissen Aussatz gelitten zu haben ?), doch 
I blieb er damit, wie seine ganze Nachkommenschaft, bis an 
I neinen Tod behaftet. 

f * Einen ähnlichen Fall liefert der Aussatz des Königs 
t Usaja*), der gleichfalls plötzlich davon befallen und bis an 
seinen Tod damit geplagt wurde ^). Ausserdem wurde ein 
Aussätziger^) von Jesu ftir rein erklärt, als er sich wahr- 
scheinlich im letzten Stadio des acuten weissen Aussatzes 
befand; doch wies er ihn zum Priester. 

Moses führt sogar einen Aussatz der Kleider^) an. 
Nach Philippson ist das eigentliche Objcct der mosaischen 
Verordnung unbekannt und bedarf es hierzu noch der Un- 
tersuchung im Orient selbst. Michaelis ^^) leitet den Aus- 
satz an Kleidern von der sogenannten Sterbewolle, d. h. 
Wolle von an einer Krankheit gestorbenen Schafen ab, 
welche leicht die Spitzen verliert, gern Insecten einnistet 
und ungesund sein könne, wesshalb sie nur von unrecht- 



t) ^ Kön. 5. V. 10. 14. — < 2) Hermbstädt, Chemische Zergliederuns 
des Wassers aus dem todten Meere. Nürnb. 1822. §. 49. — 8) Tr. Sa- 
baalh. foU 38. ; Tr. Megilla. fol. 0. — 4) 2 Kon. 5. v. 27. — 6) Fried- 
reich, a. a. 0. I. Th. S. 230. — 6) 2 Chroo. 26. v. 19. — 7) 2 Chron. 
26. V. 23. — 8) Ev. Matth. 8. v. 2*; Ev. Marc. 1. v. 40.; Ev. Luc. 5. 
V. 12. — 9) 3 B. Mos. 13. V. 47—50. — 10) Michaelis, a. a. 0. 
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liehen Falirikanlcu gebraucht wird. Phiiippson *) führt da- 
gegen an, flass in 4er mosaischen Beschreibung auch fw 
Leder und Leinen die Rede isl; letzteres jedoch, wen es 
lange an einem dumpfigen Orte liegt, dergteidien Flecke 
(Slockflecke)« wie sie die heilige Schrift beschreibt, zu zei- 
gen plegt. So wenig es indess anzunehmen ist, dass die 
an' den Kleidern der Aussätzigen von Moses angenonmenei 
Ve^nderungen als eine Portwirkung des auf leblose Gegen- 
stünde übertragenen Aussatzes der Menschen zu betrachtoi 
äei, so ist doch nicht in Abrede zu stellen, dass der An- 
steckungsstoff des Aussatzes nicht allein, wie bei der Peit 
und andern fixen (lontagien, auf dergleichen Effecten ibe^ 
gehen , sondern ' auch wohl längere Zeit an ihnen hafkei 
und dadurch weiter mitgetheilt werden konnte, worauf siel 
auch die mosaischen Verordnungen') in Betreff der Reud- 
gung solcher Effecten beziehen. Die wahrgenonnienen Yo^ 
änderungen an Kleidern dürften daher wohl eher von im 
Abnützung derselben, durch die aus den geschwungen uii 
eüemden Stellen des ganzen KOr|>ers abgesonderte Jandn 
herzuleiten sein, worüber sich Theophilus v. Meza'), eil 
alter medicinischer Schriftsteller, ^mit den Worten aoslXsit: 
,.De lepra vero vestimentorum, de qua in sacro codice noi 
abs re erit putarc, quod fnisset vestimentum ichöre e ti- 
bercnlis leprosis maculatum forsanque stamine erodente, 
qüod a legislatore comburi jubebatur/' • . 

Von der grossen Ansteckungsfähigkeit des Aussatzes 
tiberzeugt, glaubte Moses sogar, dass die Krankheit anck 
auf die Häuser tiberginge, wesshalb er umCassende Verorf 
nnngen*) zu dessen Vertilgung erlassen. Er wurde e^ 
kannt an Vertiefungen oder Grübchen \on dunkelgrüner 
oder dunkelrother Farbe. Bevor der IViester das Hais 
besah, Hess er Alles ausräumen, damit es nicht unreii 
werde; bemerkte er dann dieselben Kennzeichen, so wurde 
das Haus sieben Tage geschlossen. Griff der Ausschlag 



1) Philippson, a. a. 0. 607.— 2) 3 B. Mos. 13. v. 52. — 3) Thetph. 
de Meza, Compeod. pract. Fase. V. e. 18. §. 138. — 4) 3 B. Mos. 14. 
V. 33—53. 
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alsdann am sichi so wurde die ganze schadhafte Stelle 
aasgerissen, das ganze Haus inwendig abgekratzt und dies 
Alles an einen unreinen Ort ausserhalb der Stadt geschüt- 
tet, dann die Stelle mit neuen Steinen ausgemauert und 
das Haus mit neuem Lehm übertüncht. Brach dann der 
Ausschlag abermals aus, so wurde das ganze Haus nieder- 
gerissen, was der meist niedrigen Häuser wegen leicht ans- 
ftthrbar war, und dessen Materialien an eine uni^ine Stelle 
ansserbalb der Stadt geschüttet. Erschien er hiernach nicht 
wieder, so nahm der Priester, nm das stehen gebliebene 
Haus zu entsnndigen, dieselbe Geremonie vor, wie bei der 
ersten Reinigung eines genesenen Aussätzigen *). Der Irr- 
tbam in Betreff der Uebertragung des Aussatzes von Men- 
schen auf Häuser ist hier noch grösser, als in Rücksicht 
auf die Kleider, da die Aussätzigen mit den Wänden des 
Hauses doch nicht in so nahe Berührung kommen, yn^ mit 
ihren Kleidern. Es ist hierunter wahrscheinlich diejenige 
Verderbniss der Mauern zu verstehen, die wir gewöhnlich 
mit dem Namen : Salpeterfrass, Krebs oder Galle der Mauern 
zu bezeichnen pflegen, wozu sie durch die Aehnlichkeit 
der an den Wänden des Hauses ausgeschwitzten, röthlichen 
oder gelblichen Flecken oder Grübchen mit dem Auss^atze 
am menschlichen Körper, gleichwie bei den an den Klei- 
dern wahrgenommene^ Veränderungen veranlasst worden 
sein mochten. Werden wir doch heutiges Tages, ungeach- 
tet der vervollkommneten Fabrikation der Ziegel, in unse- 
ren Häusern nicht selten etwas Aehnliches gewahr, da an 
den Mauern, die nicht gut oder in feuchter Jahreszeit über- 
tüncht worden, sich oft kalkichte und salpetrichte Salze 
wie Schnee ansetzen, allmälig weiter und weiter um sich 
greifen und durch schädliche Ausdünstungen die Gesund- 
heit ihrer Bewohner sehr gefährden, und es ist daher nicht 
za verwundern, wenn die Israeliten bei ihren beschränkten 
Begriffen von Ansteckungsfähigkeit auch dies für Aussatz 
hielten und so strenge Massregeln zur Ausrottung dagegen 



1) Philippson a. a. 0. 608. 
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empfahleD. die übrigens an und Dir sich höcksl zweck- 
nifissig waren M* 

§.5. 



3 Ruch Mosi« r. 15. \. 3. 3. 13. 

,,\VfQD rin Mensch an seinem Fleische einen Floss hat, derselW 
ist unrein. Dann ab«r ist er aairin an diesem Plnssr, inm 
sein Fleisch eitrrt oder verstopft ist. — Tad weui er nk 
mied voB seiaem Flass, so soll er siehea Ta«e zähleo, aach- 
dem er rein wordea ist aad seiae Kleider vascbea und toii 
Fleisch mit fliessendem Wasser baden, so ist er rein.^* 

Indem Moses hier einen eitrigen Aatfloss aas dei 
männlichen Geschlechtstheilen beschreibt, bei dem der Eiter 
zuweilen das Fleisch (Glied) verstopft, unterscheidet er wei- 
terhin zugleich diesen Ausfluss von nächtlichen PoUutionei, 
indem er verordnet (v. 16.): ,.Wenn einem Manne in 
Schlafe der Same entgehet, der soll sein Fleisch mit Wasser 
baden und unrein sein bis auf den Abend/' Der Unter- 
schied zwischen diesen beiden Uebeln geht noch aus der 
längeren Dauer der Absonderungszeit und den lunfassende- 
ren Reinigungs-Vorschrihen hervor, die er auf den eitrigei 
Ausfluss legte. Derselbe ist jedoch, bei der Abwesenheil 
aller, den syphilitischen Tripper bezeichnenden Erscheinui- 
gen einer Urethritis und deren Folgen, als eine rein ca- 
tarrhalische AfTection der Schleimhaut der Harnröhre zi 
bezeichnen, wie dergleichen Fälle auch heut noch in mil- 
der Form vorkommen, ohne dass dabei eine Beziehung zo 
der specifischen Natur der Syphilis obwaltete. Dass die 
von Moses dagegen verordneten Reinigungs-Vorschriften ii 
heissen Ländern von der grössten Wichtigkeit sein musslen. 
ist einleuchtend, und wenn es sich bei Einführung dieser 
Massregeltt auch nicht um die Be$chränkung eines virulen- 
ten, venerischen Ansteckungsstoffes handelte, so waren den 
Gesetzgeber doch die Folgen nicht unbekannt, welche durck 



1) Michaelis a. a. 0. IV. ^4.; de Welle a. a. 0. 1. 2Sl.; Wedel, 
de lepra in sacris. Jea. 1715. 
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deu fleischlichen Umj^aug eines Mannes und einer mit 
rothen oder weissen Ausflüssen behafteten Fran zu entste- 
hen pflegen, weshalb er in seinen ' Vorschriften über die 
kritische UnreiniglLeit das gemessenste Verhalten anem* 
pfohlen und die Uebertretung dieses* Gebotes so^ar mit 
dem Tode bestrafte. Wenn daher gleich an mehreren 
Stellen der BibeP) eines solchen Hipperartigen Ausflusses 
erwähnt wird, auch ausserdem von Moses 2) andere Ort- 
liche, der Syphilis ähnliche Krankheitsformen angeftihrt 
werden, so ist doch nirgends yon einem eigentlichen Gifte 
die Rede, was der grosse Gesetzgeber, der in allen, die 
Gesundheit seines Volkes betreffenden Verordnungen so 
scrupulös war, auch gewiss, wenn es einen syphilitischen 
Tripper oder Chancer gegeben hätte, eben so genau wie 
die vorhergehende Volkskrankheit, den Aussatz, beschrie- 
ben haben würde. Dass aber überall nur von örtlichen 
Krankheiten der Geschlechtstheile die Rede ist, nirgends 
aber Zußüle von allgemeiner Syphilis in der heiligen 
Scbrift erwähnt werden, spricht für die anrdnglich mildere 
Natur der Krankheit, die lange Zeit den Ort ihres Ursprun- 
ges nicht zu überschreiten vermochte. Obschon indess an 
keiner Stelle in der heiligen Schrift davon ausdrücklich 
Erwähnung geschiebt, dass der hier genannte tripperartige 
Ansfluss durch einen unreinen Beischlaf raitgetheilt worden 
oder entstanden sei, so ist dies gleichwohl anzunehmen, da 
die biblischen Schriftsteller stets alle unehrbaren, atff die 
Geschlechtstheile sich beziehenden Worte vermieden oder 
einen bildlichen Ausdruck daflir wählten. Auch Aslruc ^ 
h%lt den von Moses beschriebenen Ausfluss flir eine ein- 
fache, nicht venerische Gonorrhoe, die auch noch jetzt bei 
solchen Leuten vorzukommen pflegt, die im Essen und 
Trinken £xcesse begehen und dann mit, obwohl gesunden, 
Frauen häufigen Umgang haben, jedoch unschmerzhaft ist 
und bald von selbst wieder verschwindet. Nach Hakers*) 



1) 3 B. Mos, 22. V. 4. ; 4 B. Mos. 5. v. 2. ; 2 B. Sam. 3. v. 29. — 
2) 5 B. Mos. 28. V. 27. «^ 3) Aslruc de morbis venereis. L. I. c. 11. 
§. 3. — 4) llaker a. a. 0. V. Bd. 2. Heft. 181. 
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oft gemachiett ErfahruDgen kann die Harnröhre auf lekr 
mannigiache Weise, mechanisch, chemisch und dynamisdi 
gereizt, entzündet und demnächst in ?ermehrte ScUeimab- 
sonderong gesetzt werden, und sind daher okme Yenerisdi 
Ansteckung entstehende Tripper gar nicht selten; aneriArt 
aber ist es, dass auf derartige Tripper Tcneriscke Ge- 
schwüre, Secundairieiden aller Art, allgemeine Lues ge- 
folgt wären. Auch ist es sogar nicht selten, dass eil 
scharfer Stoff, der sich zwischen Vorhaut und Eichel ai- 
gesammeU hat, durch sein langeis Verweilen daselbst Ge- 
schwüre hervorruft, denen jedoch kein venerischer Ai- 
steckungsstoff zum Grunde liegt und die auf die einfackite 
Weise mit äussern Milteln geheilt werden. 

Es folgt hieraus: dass es allerdings früher und seihst 
zu Mosis Zeiten mancherlei Krankheiten der Geschlechti- 
theile gegeben habe, welche zwar hier und da einige Aehi- 
lichkeit mit den Symptomen der Syphilis gehabt habet 
mögen, jedoch nicht: dass sie mit der Syphilis identisch 
gewesen seien; womit wir ganz der von Gilbert ^ ausge- 
sprochenen Ansicht beitreten. Da es hier jedoch nicht j^ 
sere Absicht sein kann, den bisher unbekannten, den ai- 
gestrengtesten Forschungen entgangenen eigentlichen D^ 
Sprung der Lustseuche ^ zu ermitteln, so begnügen wir uns, 
in dieser Hinsicht auf zwei in ihren Ansichten sehr ver 
schiedene Autoritäten, auf Astruc') und Neumann ^), hin- 
zuweisen, von denen Ersterer aus den- Schriften des Hippo- 
crates und Celsus, so wie aus den Schriftstellern des IStes, 
14ten und 15ten Jahrhunderts Beweisstellen anflihrt: dass 
die alten Autoren die Syphilis keinesweges gekannt habes 
und dieselbe zuerst in den letzten Jahren des 15ten Jah^ 



1) Gilbert, Revue m^dieale. Tom IV.; SimioB jun., Versuch einer kri- 
tischen Geschichte der verschiedenartigen, besonders unreinen Behaftongn 
der GeschlecbUtheile. Hamb. 1830. 1 Bd. S. 12. — 2) Breton, lieber iu 
Alter der Syphilis, io: London medic. and physical Journ. Vol. 40. 1818. 
Septbr.; Uberti, Ucbcr den historischen Ursprung und die spectfische Na- 
tur der Syphilis, in: Olnodci Annali universali. Vol. 77. Febr. Marx. 
1836. — S) Astruc, Abhandlungen aller Venuskrankheiten, a. d. Fraix. 
V. Heise. 1760. — 4) Ncumann a. a. 0. II. 93. 



185 

imuleils ?on den Aerzten in Italien beobachtet worden ist, 
wtthrend Neamann diese Meinangen, die wie Glaubenswahr- 
fcehen Jahrhunderte lang gegolten haben, alle als offenbar 
fiilsch bezeichnet ond als erwiesen behauptet: dass die 
Lestsenche schon lange vor 1494 in Europa und Asien 
exteürt habe, denn schon bei Celsus finden sich dieselben 
Bfld tiberaD Spuren von durch Beischbif ansteckenden 
KranUieiten bei den Alten und im. Mittelalter; selbst der 
. lönbardische König Lothar und der polnische König La- 
dislatts seien Beide an venerischer Krankheit lange vor 
1494 gestorben; und schon 1442 habe sich der sicilianische 
Wundarzt Bronca mit Verfertigung künstlicher Nasen, zum 
Ersatz der durch Lustseuche verloren gegangenen, be- 
ncbäftigt, und Kaiser Siegmund verordnete 1420: dass in 
Gomtanz, wo damals das Concilium abgehalten wurde, 
vicht sollten Gesunde in Bäder zugelassen werden, in denen 
vorher Menschen gebadet hätten, die an ansteckenden 
Condylomen litten. Es sei daher zu vermuthen, dass die 
» JUnste^uche uralt, doch nur in sehr milder Form vorgekom- 
men sei, aber durch eine ansteckende, offenbar lepröse 
Epidemie, u. z. durch die Elephantiasis, die im Jahre 1494 
in . Italien ausbrach und die ausschweifenden Soldaten 
Carls VUL befiel, bösartiger geworden sei, als sie je vor- 
her gewesen; dass sie seitdem zwar grösstentheils zu ihrer 
vorigen Milde zurückgekehrt sei, allein doch zuweilen we- 
nigstens grössere Bedeutung behalten habe, als früher, und 
es sei sogar sehr wahrscheinlich, dass noch jetzt unter 
deni Namen venerischer Krankheit zwei wesentlich ver- 
schiedene Krankheiten vorkommen, deren eine, vielleicht 
die uranfönglich mildere Art, andere Formen hat und ganz 
andere Heilmittel fordert, als die andere, von der ausge- 
arteten abstammende Form, die aber beide durch Beischlaf 
anstecken. Auch Häser ') ist des Letzteren Meinung und 
fuhrt an: dass noch jetzt im Orient die Syphilis zuweilen 
originair (Witzmann, Stern) entstehe, und auch Eisenmann ') 



1) HSser a. a. 0. S. 215. — 2) Eisenmano, Der Tripper in allen sei- 
nen Formen. 1 Bd. S. 44. Erlangen. 1830. 
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ist der Meinung: dass der Tripper, wenigstens bei wollüsti- 
gen Frauen, von selbst entstehen kann. Dass es, so wie 
flir jede Krankheit, so auch für die Syphilis eine prini 
genesis gegeben haben muss, stellt Niemand in Abrede, 
doch eben so wenig hat irgend Wer in der neueren Zeit 
ein evidentes Beispiel anzuführen vermocht, dass solciie 
Zeugung auch gegenwärtig noch vorkomme. (Hacker.) 

Als eine der Syphilis nahe verwandte Krankheitsform 
verdient hier noch die von den Töchtern der Moabiter 
durch geschlechtlichen Umgang auf die Israeliten übeftrst 
geue Plage wegen des Baals Peor*) erwähnt zu v^erdei. 
welche wahrscheinlich eine ansteckende Krankheit der Ge- 
nitalien gewesen ist 2). 

Eine eben so schwer zu bestimmende, doch wahrscheii* 
lieh ansteckend gewesene Krankheit sind die Beulen, wekk 
die Philister befielen >) und die von Häser für Peigwanei 
gehalten werden^). 

So viel ist indess gewiss: dass die Lustsenche zu Ei^ 
des ISten Jahrhunderts durch eine plötzlich allgemeine Yer- 
derbniss der Absonderungen auf der Genitalschleimbatt, 
herbeigeführt, zunächst durch die Verhältnisse einer allge- 
meinen dyscralischen Krankheits-Gonstitution , im üonflicte 
mit ungezügelten Ausschweifungen (Häser) sich rasch über 
ganz Europa ^) so wie noch neuerlich über einzelne Gegen- 
den^) verbreitete und sich erst nach und nach unter des 
Einflüsse des Klimas so wie durch anderweitige Vel^de- 
rungen, welche durch Jahrhunderte auf sie eingewnit 
haben, zu ihrer gegenwärtigeii modificirten Form ausbildete. 



1) Josua 22. V. 17. — 2) Friedreich a. a. 0. 1 Th. S. 243. - 
8) 1 Sam. 5. V. 6, .9, 12. — 4) Häser a. a. 0. 1 Th. S. 19.; ywfl 
Wedel, de inorb. aoi Pbiiist. Jeo. 1720. — 5) K. Spreogel a. a. 0. II. 
S. 596.; Hensler, Gcschichlc der Lustseuche, die zu Ende des 15teo Jahr- 
hunderts über ganz Europa ausbrach. Altona u. Hamb. 1788. 89.; Roseo- 
bauui, Geschichte der Lustseuche. 1 Tbl. HaUe. 1839. — 6) Hafelaoi« 
Journal etc. 20 Bd. 4 Stck. 
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V9n den Hrftaipfen durch ITAtiernliiflfl* 

4 Buch Hosis c. 21. v. 6 — 9. 

„Da sandte der Herr fearige Schlangen nnter das Volk, dass ein 
grosses Volk in Israel starb. Da machte Moses eine eherne 
Schlange und richtete sie auf zum Zeichen , «nd wenn Jeman- 
den eine Schlange biss, so sah er die eherne Schlange an und 
blieb leben." 

Nachdem die Israeliten auf ihren Zügen den Berg Hör 
fiberschritten hatten, gelangten sie in die Gegend von 
Oboth, gegen das rothe Meer hin; hier wurden sie von 
einer Menge von Nattern angegriffen , deren brennender 
Stich wahrscheinlich heftige brandige Entzündung verur- 
sachte, welche unter allgemeinen Krämpfen, wie gewöhnlich 
im heissen Klima, leicht tödtete, was aus den Worten* her- 
vorgeht: „dass ein gross Volk in Israel starb/' Da liess 
Moses auf der Spitze einer Stange das Bild einer solchen 
Natter von Kupfer errichten und verkündete: dass diejeni- 
gen Krauken, welche eine Zeit lang ihre Blicke fest auf 
die Schlange heften würden, eine rasche Genesung erlan- 
gen sollten. Und in der That wirkte das Vertrauen, das 
seine Verheissung einflösste, durch die gespannte Aufmerk- 
samkeit mächtig auf die Gemüther und rief eine heilsame 
Erregung hervor^). Diese kupferne Schlange wurde bis 
zu den Zeiten des Königs Hiskia erhalten, der sie zer- 
brechen liess, weil das Volk ihr, wie einem Götzen, Weih- 
raach streute 2). 

Wir sehen hierin eine alte Urkunde für Heilung auf 
psychischem Wege, welche sowohl durch den, durch Auf- 
stellung der ehernen Schlange als Symbols der Heilung 
geweckten Glauben an den gegenwärtigen rettenden Gott, 
als wie durch das Vertrauen auf die heilsame Wirkung des 
Anschauens der Schlange erfolgen konnte. 



1) Salvador a. a. 0. S. 20. ; Mocbius juu., de serpcnle aeucu. Lips' 
1686. — 2) 2 Kön. 18. v. 4.; Scarban, de serpenlis aenei siguificatione 
niysUca. Lubec. 1714. 
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Ein ähnliches Beispiel von Verbreitung krampfhafter 
Krankheiten liefert uns die in dem mittäglichen Theile dei 
Königreiches Neapel oft vorgekommene eigene Art lu 
Hypochondrie, ein krampfhaftes, veitstaazähnliches Leidet, 
welches die Leute gewöhnlich bei grosser Hitze be&el uri 
sich zuweilen viele Jahre nach einander zu der län- 
lichen Zeit wieder einfand. Diese Krankheit wurde laip 
Zeit hindurch dem Bisse der Tarantel (Lycosa tarantdi) 
zugeschrieben, die jedoch, wie Haller') erwiesea, dam 
keinen Antheil hatte, und gemeinhin durch die Musik ge- 
heilt wurde'). Dass die Wirkungen der stark aficirta 
Einbildungskraft so weit gehen können, dass sie wider n- 
sem Willen die nämlichen Bewegungen veranlassen, welck 
die Person äussert, die wir vor uns haben, beweist die Ge- 
schichte von der Uebertragung epileptischer Krämpfe nf 
fast alle Mädchen des Harlenter Waisenhauses ') , und nf 
50—60 junge Mädchen im Jahre 1736 in der Kirche n 
St. Roch. 

Das Gesetz der Sympathie, welches wesentlich mit des 
Polaritäts - Gesetz identisch und eine blosse Modificatioi 
desselben ist, geht in seiner Wirkung dahin, dass eine 
Nerventhätigkeit eines Individuums eine ähnliche in einen 
andern Individuum erregen kann, dass also eine Art pola- 
rischer Action zwischen verschiedenen Individuen erweckt 
wird. Auf diesem Gesetz beruht die Möglichkeit der Mit- 
theilung geistiger Thätigkeiten : dte gesprochene oder g^ 
schriebene Rede des Einen weckt ähnliche Vorstellungs- 
reihen im Leser oder Hörer ; der Anblick der LeidensohaA 
des Einen erweckt Leidenschaft in Anderen; der klüftige 
Wille des Einen reisst die Andern mit sich fort Die 
Wirkung dieses Gesetzes erstreckt sich auch auf die Ner 
venthätigkeiten, die das plastische Leben angehen. Bii 
Schläfriger macht Andere schläfrig; ein Gähnender zwingt 



1) Haller, Elemeota physiologiac. Tom. V. p. 305^ — 2) Salvatore 
de Reozi. Gazette medicale de Paris. 1833. — S) Tissot, Abhandtansci 
über die KraaiüieiteD der Nervco, a. d. Franz. von Ackermann. % Bi 
1 Tbl. §. 99. 
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Andere zu gähaen; Lachen und Weinen, Gelüste und Ab- 
•chen haben eine sich mittheilende Kraft. Auch die krank- 

.. haften Nerventhätigkeiten, Gonvulsionen, Fieberfrost, können 
4eA Zoschauer in gleichen Frost, gleiche Gonvulsionen ver-r 
setzen. In dieser Rücksicht wirkt das Sympathie - Gesetz 
der Ansteckung in der plastischen Sphäre anado§, aHein 
avf f;anz andere Weise, denn bei der Ansteckung geht ein 
StoC aus einem Körper in den andern über, der die Pro- 
d«Gtion gleichen Stoffes und somit die Reihe pathologischer 
T&äligkeiten, die mit dieser Production verbunden sind, in 
apdem hervorbringt; bei dieser Nervenmittheilung geht 
aber nichts Materielles von einem Körper in andere über ^). 
Auch dem Apostel Paulus ^) widerfuhr ein ähnlicher 

, Natternbiss , als er einen Haufen Reiser zum Feuer legte; 
ilie Natter biss ihn in die Hand, er aber schleuderte das 
Thier ins Feuer und ihm begegnete nichts Uebles. 

Ton der Melanehelie des Königs Saul. 

1 Buch Samuelis c. 16^ v. )23. 

„Wenn der Geist Gottes über Saal katn, so nahm David die Harfe 
und spielte mit seiner Hand; so erquickte sich Saal und es 
ward besser mit ihm, und der böse Geist wich von ihm.'' 

Da der Geist des Herrn von Saul gewichen war und 
ein böser Geist ihn sehr unruhig machte, so riethen ihm 
seine Vertrauten: dass er seinen Knechten befehlen möchte, 
ihm einen geschickten Harfenspieler ausfindig zu machen, 
der, wenn der böse Geist Gottes über ihn käme, durch 
sein Spielen sein Gemüth in Ruhe setzte. Nachdem dies 
geschehen, und David — ob seiner Fertigkeit im Saiten- 
spiel — an den Hof berufen war, so ergriif dieser jedes- 
mal, wenn der böse Geist vom Herrn über Saul kam, die 
Harfe und spielte, wonach der böse Geist von ihm wich 
und es besser mit ihm wurde. Nach dem hebräischen 



1) Neumann a. a. 0. IV. S. 3^. — 2) Apostelg. 28. v. 3.; Wedel, 
de Paulo a vipero demorso. Jen. 1710. 
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Sprachgebraache wird klager Rath und Verstand im Men- 
schen: Geist Gottes genannt and der Ansdmck: dieser 
Geist ist gewichen und ein böser Geist ist über ihn ge- 
kommen, heisst daher so viel, als: er hat seinen Verstiuri 

verloren •)• 

Die Krankheit des Königs Saal ist daher, nach unsen 
heutigen Begriffen, eine Nervenkrankheit gewesen, welche 
wir als Melancholie, Schwermath oder Trübsinn bezock- 
nen, wovon er jedoch, wie dies solchen Krankheilen eigei 
zu sein pflegt, nur von Zeit zu Zeit befallen vnirde, dod 
war die Krankheit zuweilen von so rasender Heftigkeit 
dass er einst seinen Harfenspieler David mit einem Spieue 
an die Wand zu spiessen trachtete^). 

Die Ursache dieser Gemiithskrankheit Sanis war die 
Trauer über den Verlust seines Königreiches. Sani stamnte 
aus einer geringen Familie aus dem Stamme Benjamin nü 
wurde von Samuel zum König gesalbt, da er von ihm, da 
er aus dem Staube gehoben hatte, keine Einschränknig 
seines politischen Einflusses befürchten zu dürfen glaubte. 
Nachdem er sich aber durch mehrere Siege auf den 
Throne befestigt hatte, trachtete er auch, die Priesterherr- 
schaft von sich zu werfen, und da er einst bei Samudi's 
Aussenbiejben — gleich dem König Asarja, der dafür bis 
an seinen Tod mit dem Aussatze heimgesucht vmrde') - 
selber zu opfern wagte, wurde er von Gott verworfen und 
des Thrones entsetzt. Von einer finstern Melancholie er- 
griffen, wurde er unstät umhergetrieben, weil sein Gewisses 
belastet war von der Verfolgung des Freundes und Schwi^ 
gersohnes und von dem Morde der Pricst^rschaft zu Nob*). 
Sein Ehrgeiz war gekränkt, sein Gegner befand sich in 
feindlichen Lager, zum erstehmal Ttihlte Saul Furcht uod 
Beklommenheit vor diesen Philistern, die er so oft aus- 
einander getrieben, es beschlich ihn die Ahnung seines 
nahen Todes, er sah sich vergebens nach priesterlichein 



1) Richard Mead, Medica Sacra. Edit. Londinens. 1749. c. 3. p. 23.— 
2) 1 B. Sam. 19. r. 10.; Loescher de Saulo per musicam corato. VHeb. 
1688. — 3) 2 Chron. 26. v. 19. — 4) 1 Sam. 22. v. 18. 
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Rilh um : der Holiepriester mit dem Epsod war verjagt und 
MiEUid sich anter den Leuten Davids; vergebens nach pro- 
phetischer Weissagung und Ermunterung. Der grosse Pro- 
phet, der ihn zum König gesalbt, dessen Reden ihn oft be- 
geisterten, mit dem ihn aber sein hochfahrender Sinn ent- 
zweit hatte, war -vor Kurzem gestorben und hatte die Vor- 
würfe mit ins Grab genommen. Nun nahm er zum Aber- 
glauben, den er selbst früher verabscheute und verfolgte, 
wie gewöhnlich bei schwachen Menschen, seine Zuflucht, 
eff .hüllte sich in fremde Kleider, es trieb ihn in der Nacht 
fort in die Höhle oder Behausung des Weibes von Endor^), 
er ;nabm weder Speise noch Trank zu sich und war ent- 
kräftet. War es da ein Wunder, wenn seine aufgeregte, 
kranke Phantasie ihm Geister vorftthrte, ihm gerade Sa- 
nnels Geist vorführte, wenn er dessen Vorwürfe und Ver- 
kündigungen zu hören vermeinte, oder wenn sich die Be^ 
trttgerei eines Weibes, das durch seine Gaukelkunst Rache 
wegen der Verfolgung zu nehmen trachtete, seiner bemäch- 
tigte^). Bei vielen Nerven- und Geisteskranken nehmen 
wir ähnliche Erscheinungen wahr: sie vermeinen Geister zu 
hMen, so wie Somnambule aus dem Munde solcher Ge- 
stalten nicht allein Falsches und Eingebildetes zu hören 
Telpgaben, sondern auch ihren Aussprüchen die sich zu- 
fallig bewahrheitenden Resultate ihrer einseitig gesteigerten 
md alienirten, aus sich selbst herauswirkenden Geisteä- 
ond Nerventhätigkeit zuschrieben. Auf solche Weise konnte 
aacfa der Ausspruch: dass er sterben müsse, in der Schlacht 
aif dem Berge Gilboa ihn zur letzten verzweiflungsvollen 
Katastrophe geführt haben'). Schwer verwundet uud der 
vielen Widerwärtigkeiten und Unglücksfalle müde, bat er 
seinen Waffenträger Doeg: ihn zu erstechen, um den Phi- 
listern nicht in die Hände zu fallen, und da sein Waffen- 



fr 

1) 1 Sam. 28. Y. 8. — 2) Lesseus, quomodo venefica Eodorea Sau- 
lem regem viso Samuele agnoscere potuerit. Jen. 1759. 4.; Wachner, de 
£ndorensi praestigiatrice. Goetting. 1738.; Bieter, Richtige Auslegung der 
Unterredung Sauls mit der Zauberin und einem Gespenst zu Endor. 
Wittenb. 1752. -> S) Philippson a. a. 0. IL 368. 



Irilgcr dies verweigerte, mikm Sail in iieier BduKMi- 
tckea GeBilhssÜBHiiMg das Sckwert aad etslack mk 
selbst Da au seia Wafealräger sah, dass Saal ladt nr, 
iel aack er ia seia Sckwert aad starb ut ibB*)- SoTi 
LeickaaBi warde kierasf voa dea FbiUstera eatbaaplet') 
uad derselbe sodaaa aa Hakea oder XSgrl aa der Uaicr 
aafgekaagen '). wie es dena iai Aliertkaaie ene Strafe ftr 
Kapitalverbrecher war, dass aiaa sie voa dea Maaen iml 
die Mit Hakea besetzt warea, aa weickea die Eleadoi 
hokge kaagea aiasslea, ehe sie voa dieser Torln* itarki 
Vm dea Leichaan Saal s indess vor feraerer BeschiaqifiBf 
za kiAea, warde er voa seiaen Getreaea aafjgeaaciil, im 
der Maaer abgeaoauaea aad verbraaat^). 

Der keilsaae Eiaflass der Masik gegea Kraakhcilii 
war kieraack sckoa dea kraelitea ia jeaea Zeit^ aehr fc^ 
kaaat, deaa sie plegtea die Kraakhehea der lladA im 
bdsea Eafel zazaschreibea, aad sachtea diese dadarck n 
versökaea aad za besäaftigea. Wer wollte die Alachl der 
Ttae auf aaser Geaifith oad vorzfiglich der Meaackei- 
stiaiaie, gleicksam des Urtoaes alTer Mosik, fibeihaifl 
leogaea. Ofi erhebt sie aas über das GewOhAUcho , . cirt- 
laaiait unsera Math oad macht aas die grOsstea Gefidaci 
nicht achtend ; bisweilen lähait sie aber aaeh ptotilich ik 
aafgeregtea Kräfte , mildert das wilde- Tobea der Leides- 
Schaft ond giebt der Seele einea schönea Friedew auf riek 
selbst; endlich ergreift sie aber auch tief aaser Innerstes, 
eatlockt dem Aage Thränen and erftllt aas mit eiaemtii- 
aeanbaren Sehnen, das wir eben so wenig zu Jeuten wisset, 
als wir die höhere Sprache der Harmonie Oberhaupt nicht 
begreifen, wenn gleich wir sie mit ganzer Seele empfiadei. 
Vermöge dieser Eigenschaft, so anmittelbar aad krütig aif 
den Geist and durck ihn anch mittelbar aaf den Körper zi 
wirken, benatzte man die Musik schon in früheren Zeitei 
als Heilmittel und sah oft die merkwürdigsten and eit- 



1) 1 SawL 31. V. 3—5. -- 2) 1 Sam. 31. v. 9. - S) 1 Sm. 31' 
V. 10. — 4) 1 Sam. 31. v. 12. 
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sprechendsten Etfolge daraus hervorgehen 0* Asciepiadcs 
hielt die Musik flir ein wichtiges Heilmittel bei der Phrene- 
sie und bei allen Geisteskrankheiten; Aretaens empfahl sie 
wider eine Art von heiliger Melancholie, und Celsus^) rftth 
Vocal- und Instmmental-Mnsik an, um traurige Gedanken 
zu vertreiben; Holberg*) b^iutzte die Musik an sich selbst, 
als das beste Palliativmittel im Quartanfieber; Weikard^) 
wandte sie gegen Schwermuth, gegen Dummheit^) und 
gegen Nervenschwache an*); Wieland ^) gegen geschwächte 
Zengungskraft; Desault*) gegen Wasserscheu und Schwind- 
sucht; Goulard*) gegen Blasenkrampf; Bourdelot'^) gegen 
Hysterie, und Hünerswolf*^) wandte sogar das Glocken- 
lauten an gegen schweres GehOr und gegen schwere Ge- 
burt Mehrere auifallende Beispiele nnd die umständlichsten 
Thatsachcn über die Wirksamkeit der Musik in Nerven- 
krankheiten finden sich bei Tissot*^). Auch in neuester 
Zeit wurde die Musik zur Heilung von Krankheiten be- 
nutzt. Die üirection der Hospitäler in Paris stellte im 
Irrenhause des Bicetre einen eigenen Musiklehrer zur Hei- 
lang der kreii an, und man behauptet, dass der Einfluss 
des Gesanges wunderbare Wirkung auf sie ausübe. Dasselbe 
geschah im Irrenhause zu Rouen mit eben so heilsamem 
Erfolge. Erdmann ^*) empfahl die Musik zur Besänftigung 
v(m Schmerzen, Krltmpfen, Phantasien und Rasereien. Zur 



' 1) Kluge a. a. 0. S. iSl.; van Swieteu, de musicae iu mediciuam 
inftnxn atqüe-' ntilitate. Lngd. Bat. 1773.; Rausch, Psychol. Abhandlung 
iib^r dea Einfluss der Töne und insbesondere der Musik auf die Seele, 
Breslau. 1782.; Licbteothal, Der musikalische Arzt. Wien. 1S07.; Widder, 
4c affectibus ppe musices excitandis, augendis et moderandis. Gröning. 
1751.; Campbell, de musices «clTeclu in doloribus leniendis aut fugiendis* 
Ediub. 1777.; Brendel, de curatione morborum per carmina et cantus mu- 
sicos. Viteb. 1706. 4. ^2) Cclsus i c. lib. TU. c. 18. p. 15. — 8) Un- 
zer, DerApit VL 255.— 4) Weikard, Der phil. Arzt. I. 21 ö. — 5) Wei- 
kard, Der phil. Arzt. IV. 190. — 6) Weikard, Der phil. Arzt. IV. 219. 
220. — 7) Wieland, Goldener Spiegel. I. c. 3. — 8) Desault, Encyclop. 
S. 22. P. II. S. 95. — 9) Goulard, Sammlung merkw. Fälle. I. 79. — 
10) Bourdelot, de la mnsique» — 11) Ilunerswolf, Ephemer, nat. Cur, 
Dec. II. Obs. 17. — 12) Tissot a. a. 0. 2 Bd. 2 Th. S. 733. - 18) Erd- 
mann, Med.-chir. Zeitung. 1804. II. 358. 
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ExcilalioB des NenrensysleBs schlftgt er Hftnier, PosaiMs 
und Clarinette, zur Benihiganf die Flöte, Harfe, Guitim 
und Hamionica Tor; den Aenfsdichen und SchwermiltUpi 
werden die Töne erheilem, den Erschöpfken erquicken, im 
Betäubten erwecken und den Sckeintodten ins Leben n- 
riickmfen können. Bekannt ist die nenpeaerregesde Wir 
knn|^ der Musik gegen den Tarantnlisnns >). AvnflihrUcke- 
res über die Wirkung und die Anwendung der Muäk ii 
Krankkeiten , so wie eine voIlslAndige Literatur iadea wir 
bei Fried reich ^). 

Rousseau erzählt \on einen Gascogaer, der dei 
Urin nicht halten konnte, wenn der Dudeback genpidt 
wurde. Eine ähnliche Idyosincraaie gegen die Musik er* 
zählt Forest von einen Bettler; -welcher epileptisch wurde, 
sobald er eine Kinder trönpete blasen hörte; Paallini vdi 
einen Manne, der sich auf jede Musik .erbrach, and Lei- 
tilius von einer Jungfrau, die durch* Glockenläuten ii 
Zackungen verfiel'). — Selbst auf die Thiere ttbt, wie 
viele Beobachtungen gezeigt haben, die Musik einen grosses 
Einfluss aus. Diejenigen Thiere, deren Schnecke besoi- 
ders auffallend gewunden ist, enpiinden. Schnierx bei der 
Musik, und die, deren Schnecke der nwrigen gleicht. He- 
ben sie (Neumann). Man sehe, mit welcher gespanntes 
Aufmerksamkeit die Singvögel den Tönen einer kleinei 
Drehorgel zuhorchen und wie sie sich bemühen, das Ge- 
hörte nachzuahmen. Jede Thiergatiung scheint die an^ 
hende Kraft der Musik zu fUhlen, doch mit dem Unter- 
schiede, dass jede nur durch gewisse Töne gelockt wird. 
Einem Liede nähern sich die Hirsche, auch den Elephai- 
ten zähmt die menschliche Stimme. Dem Tone der Flöte 
folgen die Rehe, und Heerden' grasen länger und mi 
grösserer Lust bei dem Schalle der Flöte oder Schalmei. 
Das Spiel auf einer Schalmei zähmt die Wildheit des Bft. 



1) Be^iN^d , RepeiL 1834. Jan. S. 23. ; Salvatore de Renzi I. r. — 
2) Primlreirli a. a. 0. \ Tb. S. 308. — 8) Onomatologia med. prarL 
Nnroberff. 1785. III. 967. 
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res. In eiHigen Ländern bedient man sich der Musik so- 
gar zum Fischfang (?). Kameele können grössere Lasten 
■ tragen und einen weiteren Weg zurficklegen, wenn Inslrn- 
> mente in ihrer NHbe gespielt werden; ein ganz erschöpftes 
I Kameel kann sogar durch sie zu neuen Anstrengungen ge- 
I reizt werden. Spinnen und Mäuse werden von sanfter 
I Musik angelockt, und von einer schlechten Musik sagt ein 
i alte» Spriichwort: „damit kann man Ratten uud Mäuse ver- 
jagen/^ Wölfe werden durch diif Musik in die Flucht ge^ 
. jitgt; den meisten Hunden erregt sie so unangenehme Ge- 
fühle^ dass sie zu heulen anfangen und Krämpfe bekom- 
laea, und die Elephanten werden durch eine sanfte Musik 
zur Begattung gereizt; die alten Hebräer pflegten dieselben 
vor der Schlacht auch mit rothem Weine and Maulbeersaft 
zu bespritzen, um sie aufzureizen und anzubringen ^). 

Wie die Musik moralische und physische Krankheiten 
heilen konnte, so wurde sie auch benutzt, um Leidenschaf- 
ten in einem hohen Grade zu erregen oder zu stillen. Das 
auffallendste Beispiel, welches uns das Alterthum hiervon 
anfbewahrt hat, ist das Erichs des Dritten, Königs von 
Dänemark, und die Geschichte Alexanders, den Timotheus 
rasend machen und augenblicklich wieder besänftigen 
konnte, wenn er die Manier änderte. Die Musik der Alten 
hatte bekanntlich vier Manieren : die Dorische, die zu ernst- 
haften, religiösen Gresängen bestimmt war; die Phrygische, 
die Raserei erregte; die Lydische, welche Klagemusik war 
niul die Aeolische, die Liebe und Vergnügen erweckte. 
Der Glaube an den Einfluss der Musik anf die Sitten war 
in früherer Zeit allgemein und Thimotheus wurde zu La- 
ceidämon öffentlich verurtheilt, weil er die Zither so abge- 
Hndert hatte, dass sie mehr Zärtlichkeit und Wollust ein- 
flösste und auf diese Art den guten Sitten gefährlich wer- 
den, konnte. Er musste daher öffentlich die Saiten von 
seiner Zither herunterreissen , und wurde aus der Stadt 
gejagt. Eine fast ähnliche Geschichte wird von Soliman IL 
erzählt: Franz L hatte ihm ein Corps von Tonkünstleru 



1) 1 Maccab. 6. v, 34. • 
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geschenkt, die er mit VergnügeM annahin anii gern spieki 
horte. Da er aber merkte, dass ihre Masik einen zn star- 
ken Eindruck auf das Volk machte, welches filr diese Knut 
eingenommen zn werden schien, liess er, ans Pnrchl, seit 
Volk möchte zu Weichlingen ausarten, die Instramente wt- 
brechen und sandte die Tonktinstler zurück '). 

Ueber das Wesen der hebräischen Musik und ihre 
Instrumente herrscht aber grosse Ungewissheit. Mnthnuuu- 
lich besasscn sie drei Arten von Instrumenten: Saiten- nnd 
Blas-lnstrumente und mehrere Arten Trommeln, die meist 
von Weibern gespielt wurden >). Die gebränchlichsteu 
Instrumente waren: die Harfe, die Zither, die Posaane und 
die Schalmei, als deren Erfinder Jubal genannt wird*). 
Andere Instrumente, über deren Form jedoch grosse Ui- 
gewisshcit herrscht, waren: das Nabal, ein Instrument mit 
10 Saiten, mit einem Bogen gespielt; ferner Kinorr, Gui- 
tärre, Leier, Harfe mit 12 Saiten, mittelst der Finger an- 
geschlagen; Hasor, Sambuc und Minim waren ebenfalb 
Saiten-Instrumente; Agab soll eine Orgel seih; Schophar, 
Jubelhom; Chasazeroth, Trompeten etc.^). Auch wird 
eines Horns erwähnt, dessen man sich bei festlichen Vcr- 
ktindiguttgen, so wie im Kriege, als Lärmtrompete bediente. 
Sein Ton glich dem Rollen des Donners und hallte weit- 
hin^). Auch jetzt sind noch krumme Hörner bei dem Gotr 
tesfUcnste in den Synagogen gebräuchlich*). 

Die Hebräer liebten überhaupt schon früh die Mtisik; 
ihre religiösen Feierlichkeiten, so wie ihre politischen Feste 
schmückten sie mit Gesang und Tonkunst, selbst die Trauer 
ergess sich in musikalische Klänge. Laban ^> machte Jacob 
den Vorwurf, dass er ihn geheim verlassen und ihm so die 
Freude geraubt habe, seinen Abzug mit Freudengesängen 






1) Albrech l, TracUtuä physiuns de eSectibas muaices ia corpore ha- 
mano. Lips. 1734. p. 78. — 2) 2 B. Mos, 15. v. 20.; Ps. 68. v. 26. — 
8) 1 B. Mx)s. 4. V. 21 . — 4) Calmet, Sur la musique des Hebreux ; Pfeilfep, 
de re mnsica veter. Ebraeor.; 4 6. Bios. iO. v. 10. — 5) PhilippsoD 
a. a. 0. S. 408.; Hiob 31. v. 12.; Hiob 30. v. 31.; Ps. 150. v. 14. - 
6) Philippson a. a. 0. S. 408. — 7) 1 B. Mos. 31. v. 27. 
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beim Schalle der Pauken und' Harfen zu begleiten. Mo^s ') 
liess silberne Trompeten verferti^n, um sie bei den feier- 
lichen Opfern und heiligen Festen zu blasen. David aber, 
dem die Natur mit Dichter- und Sehergaben reichlich aus- 
gestattet hatte, erhob die Feier des äusseren Gottesdienstes 
iinter den alten Hebräern zu der glänzendsten Pracht und 
belebte denselben noch feuriger -durch seine im höchsten 
Schwünge der Gottesbegeisterung gedichteten Gesänge. 
Za deren Aufflthrung bestimmte er auf der Burg Sion eine 
grosse Anzahl Yon Leviten zu Sängern und MusikcfaOren. 
Si^ bestanden aus 24 Abtheilungen, welche sich wöchent- 
lich ablösten. Viertausend sangen und spielten abwech- 
selnd die musikalischen Instrumente, von denen mehrere 
ihre Erfindung jenem Könige verdankten; 288 Häupter der 
Mnsikchöre , 12 in jeder Abtheilung, dirigirten sie ^. Die 
ersten derselben,. Asaph, lleman, Jeduthum und ihre Söhne 
dichteten einen Theil der Gesänge, welche unter dem Na- 
men der Psalmen Davids zusammengefasst, von Chören 
vorgetragen und mit Musik begleitet wurden. Davids Fer- 
tigkeit im Saitenspiel wird in morgenländisehen Sagen be- 
sungen, woran uns folgender Vers erinnert ">: 

„Ist {gleich ein holdes Gesicht fiir's Xnf;^ ein mäehti^er Zaaber, 
Zaubert ein holder Ton sich doch viel schöner in's Ohr; 
Lieblich schimmert ia's Xn^;* der Schein des ä^^yptisahen Joseph^ 
Lieblicher dringet iu's Ohr. Davids harmonischer KUug/^ 

§.8, 

. yon der Gemiitliskriiiifcheit des Königs Benliaded« 

2 Buch der Könii^e c« S.v. 15.. 

„Und es war am folgenden Tage, da nahm er (Chasael) die Decke 
und tauchte sie in Wasser und breitete sie über sein (Bcnha- 
ded's) Gesicht und er starb und Chasael ward König an sei- 
ner Statt." 

Benhaded , Kdnig von Aram , soll nach Josephus *) an 
einer ähnlichen Gemüihskrankheit wie Saul gelitten haben. 



1) 4 B. Mos. 10. V. 2. — 2) 1 Chron. 23. v. 5.; 1 Chron. 25. v. 7. — 
8) Dshemshjd, Sagen der Morgenländer. — 4) Josephus, de bello jud. 
lib. IX. c. IL 
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worüber sich der Text jedoch nickt weiter atslässl. Nu 
von einer ei^nthümlichen Wasserkar dafegen ist kier die 
Rede, wodnrch er das Leben verlor. Bs ist im Orient^ 
bräochlich, in einigen hitzigen Fiebern die Bettstücke Mh 
zofeachten. was eine gute Wirkung auf den Kranken hsL 
Bruce erzählt, indem er von den in der Gegenil des rothes 
Meeres herrschenden Krankheiten spricht, dass ein heftiges 
Fieber, Nedad genannt. Viele gemeinhin schon am drill« 
Tage der Krankheit tlkitet Wenn der Kranke indess des 
fünften Tag tiberlebt, so geneset er, jedoch nur dorck dw 
reichliche Uebergiessen des Bettes mit einer Menge ves 
kaltem Wasser, und ohne es abzutrocknen giesst man viel* 
mehr bald eine neue Quantität nach. Aach Paulos >) Sbte 
diese Kurart gegen Seuchen und hitzige Krankheifla. 
Diese alterthttmliche Wasserheilmethode, welche den jlingit 
verstorbenen modernen Gräfenberger nm die Priorität sraier 
Erfindung bringt, hatte jedoch bei Benhaded eine scUimme 
Wirkung, denn er erstickte unter dem Kolter, welchen Gha> 
sael über sein Gesicht gebreitet hatte. 

Ob Cbasael einen absichtlichen Antheil an Benbadeds 
Tode hatte, ob er die Unzweckmässigkeit seines Verfahrens 
kannte und den kranken König erstickte (Josephus), weil 
der Prophet Elisa ihm durch seine göttliche Seherbraft — 
obgleidi er ihn als Peiniger und Unheilbringer Israels be- 
zeichnete — die Thronfolge verheissen hatte, darüber giebt 
unser Text keine Aufklärung und gewiss war man schon 
zur Zeit des Factums in Zweifel darüber >). Auch KOnig 
Demetrius , Philipps Sohn ") , und Kaiser Franz IL sind inf 
ähnliche Weise umgekommen. 

§. 9. 
Ton überBäUlgen C^liedem. 

^ Buch Samnelis c. 21. v. 20. 
„Dft war ein langer Mann, der hatte seefas Finger an seilien Hlio- 
den «ad seeJii Zelwn -ao «einen Pti^en , d. i; vierandzwaMB; 
an der Zahl.<< 
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Die heilige Schrift berichtet ans hier ein seltenes Bei-^ 
spiel von symmetrisch vertheilten überzähligen Gliedern, 
dergleichen die spätere Geschichte indess mehrere aufzu- 
weisen hat. Unsere. Kenntniss fiber die krankhafte Rich- 
lang des Büdungstriebes bei der Entstehung solcher. Förm-^ 
Veranstaltungen oder Mehrbildungen ist, ungeachtet der mit 
so vielem Scharfsinn aufgestellten Lehre von Mekel, immer 
aoch unvollkommen. Canstatt ^) hat aus der neueren • Zeit 
zahlreiche, zuin Theil genau untersuchte Thatsachen ttber 
Mifsbildungen zusammengestellt, die uns zu der Hoffnung 
berechtigen, dass wir bei dem gleichzeitigen und glänzen-^ 
dea Fortschritte unserer Tage in der allgemeinen Eut- 
Wickelungsgeschichte auch bald die sichere Grundlage der 
Kenntniss für die Entstehung der Missbildungen erlangen 
werden. 

Einen dem Teite ganz gleichen Fall berichten die Me-* 
motren der Pariser Akademie vom Jahre 1743 von einem 
16 Monat alten Kinde, welches ebenfalls sechs Finger an 
jeder Hand und an jedem Fasse sechs Zehen hatte; und 
Remhajrd^) sah einen preussischen Soldaten, der ebenfalls 
an jeder Hand sechs Finger und an jedem Fasse sechs 
Zehen hatte. Pliniüs^) spricht von zwei Schwestern, den 
Tdchtem des Cajus Horazius, die an jeder Hand sechs 
Finger hatten und daher den Betnamen: Six-^digites erhiel- 
ten. Auch Kluge erzählte ein solches Beispiel aus der 
neuesten Zeit von einer Familie in Bielefeld, wo jedes Kind 
derselben 6 Finger an jeder Hand hatte. Ein noch merk* 
würdigeres Beispiel führt Saviard von einem neugeborenen 
Kinde im Hdtel Dien zu Paris an, welches an jeder Hand 
und jedem Fasse 10 Finger hatte. 

Aus den hier angeführten Beispielen von symmetrisch 
vertheilten angeborenen Mehrbildungen an Fingern und 
Zehen geht hervor, dass das von St Hilaire^) aufgestellte 



1) Caostatt, Jahresbericht etc. Erlangen. 1843. S. 383. — 2) Rein- 
hard, Bibel-Krankheiten. % Bd. S. 255.— 8) Plinius I. c. lib. 12. §. 43. ~ 
4) St Hilairff«, Histoire generale et papticnl. des antimalies de rorgaoisa- 
tinn, ou Traite de Teratologie. Paris. 1836. 



Prinzip der Einheil in der organiicIieB ZtsaBBteuetmg^ 
nach dem die wuchernde Emährnnf eines Organs mAt 
oder weniger notiiwendifc die Yollkonunene oder lunrollkoa- 
mene Atrophie eines andern Organs nach sich zielw, nidl 
in allen l^en durch die vorkoounenden Missbildvngen he- 
siatlgl wird. Rnysch aber hat ein in dieser Beztehnsg 
hdcbst merkwürdiges Skelet beschrieben, ¥oii dem die 
rechte Hand 7, und die linke 6 Finger und ansserdea 
einen doppelten Daumen — wiederum eine Hinneigung zir 
symmetrischen Ausgleichung — der rechte Fuss abisr 8 nnd 
der linke 9 Zehen hatte. 

Ein noch merkwürdigeres, hierher gehöriges Beispiel 
finden wir bei Friedreich 0* In England war eine ganze 
Familie, in welcher überzählige Finger und Zehem erblich 
waren. Thomas (lapsey hatte am linken Fasse 7 Zehes 
und am rechten 6, die alle die regelmässige Zahl der 
Knochen und besondere Sehnen hatten; an jedem Fnsse 
befanden sich nur 5 Mittelfttssknochen, in deren ersten 
2 grosse Zehen und in dem fünften des linken Fnssei 
ebenfalls 2 Zehen eingelenkt waren; auch hatte derselbe 
14 Finger, indem an der Aussenseite der ersten Phalan 
des kleinen Fingers zwei überzählige Finger anpntirt mur- 
den sind. Capsey hatte fünf Brüder und vier Sckwestem, 
welche sämmtlich an jedem Fusse sechs Zehen hatten, und 
ein sechster Finger ist ihnen in der Jugend abgeschnitten 
worden; bei drei andern Schwestern fand gerade dasseihe 
Zahlenyerhältniss statt, wie bei Thomas; eben so bei der 
Mutter und bei einem einzigen Onkel mütterlicher Seits, 
welcher keine Familie hatte; auch war es bei dem mütter- 
lichen Grossvater der Fall '). Anna Boleyn, die durch ihre 
Reize und ihr Unglück gleich berühmte königliche Ge- 
liebte hatte sechs Finger an der rechten Hand (ausserden 
einen übel gewachsenen Zahn in der oberen Zahnreihe wU 
eine überflüssige dritte Brust). 



1) Friedreich a. a. O. 1 Th. S. tS9. — 2) Load. Med. Gai. Vol. li 
April. 1834. 
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Eine gute Zusammeoslellaiig über die Erblichkeit tiber 
zähliger Finger und Zehen hat Rosbach in seiner Disser 
tation, Bonn 1839, geliefert. Höchst beachtenswerth sind 
in Beziehung auf Bildungshemmungen überhaupt die Beob- 
aebtungen v. Ammons')- 

$. 10. 
Ton der Pest* 

2 Buch Samuelis c. %4t. v. 15. 

jjAlso Uess der Herr Pestilenz in Israel kommen, vom Morgen an 
bis zur bestimmten Zeit, dass das Volk starb von Dan bis gen 
JBersaba, 70,000 Mann.'' 

Die Krankheit, deren an mehreren Stellen der BibeP) 
lUiter dem Namen „Pestilenz, Plage, Pest und Grauen der 
MTacht'' *) Erwähnung geschieht, ist unstreitig die noch jetzt 
^tk Asien und Afrika heimische Pest gewesen, welche unter 
<len ftlten Hebräern sowohl auf ihren Zügen durch die 
Wüste, als und vorzüglich zur Zeit der Regierung des Kö- 
i^igs Nebucadnezar und des Königs Jojachim zu Babel und 
fahrend der Belagerung Jerusalems 72 v. Chr. in Folge 
cles Beisammenseins grosser Menschenmassen, die Entbeh- 
rungen aller Art zu ertragen hatten, sehr epidemisch 
Sfassirte, und, wie schon aus der angefllhrten Bibelstelle 
hervorgeht, die fürchterlichsten Verheerungen anrichtete. 
Öie Pest wird zum deutlichen Unterschiede vom Aussatze 
als eine fieberhafte Krankheit mit höchster Schwäche und 
Zerrüttung der Lebenskraft beschrieben, womit Beulen, 
ßrandgeschwüre und Karbunkeln verbunden waren, wie 
^ies deutlich aus mehreren Stellen der heiligen Schrift 
hervorgeht: „Ich will Euch heimsuchen mit Schreck, 
^<^hwulst und Fieber, dass Euch die Angesichte verfallen 
^d der Leib verschmachte"*); und „der Herr wird Dir 



1) V. Ammon, Die angeborenen chirargischen Krankheiten der Men- 
•«hen, mit 34 Tafeln in Abbild. Berlin. 1842. — 2) 2 ß. Mos. 5. v. 3. ■— 
*) 2 Kön. 19. V. 35.; Ps. 9. v. 5. — 4) 1 B. Mos. 26. v. 16.; 1 B. 
^*«i. 5. V. 10. 12. 



die Sterbedriisc auhSln^eit, yrird Dich schlagen mit Schwols 
Fieber, Hitze, Brunst, Dürre, giftiger Laft und Gelbsnchi'' < 
In diesen Andeotnngen ist das Bild der orientalischen Pes 
wenn anch nur in allgemeinen Umrissen, doch so gezeic 
net, wie sie noch jetzt iu jenen Gegenden mit grosser Ni 
dergeschlagenheit des GemUths, äusserster Mattigkeit Acs 
Körpers, Frost und darauf folgender Hitze, die in ein inner- 
liches, unausstehliches Feuer übergeht, mit Schwere des 
Kopfes, BetHubung, starren, glanzlosen oder wild glänzen- 
den Augen, Angst, Unruhe, Irrereden, Ekel und Erbrechen 
von gallichten, blutigen oder schwarzen Stoffen, unaus- 
löschlichem Durste, schmerzhaften Beulen und Karbnnkeh 
unter den Achseln, in den Wekhen und unterhalb dersel- 
ben vorkommt. Nirgends herrschen der Dürre und Trockei- 
heit wegen so viel Krankheiten in Syrien, als zu Jerttsalem» 
es ist der angesundeste Ort, nnd Fieber und Pest forden 
jhier die meisten Opfer. (Strauss.) Auch in Gairo ist die 
Summe der ansteckenden Krankheiten sehr bedeutend, so 
der mit dem Aussatze bedeckten Bettler, noch beträckt- 
lieber jedoch die Zahl jener Unglücklichen, welchen dvB 
ägyptische Ophthalmie ein oder 'beide Augen entriss^ii, 
femer derjenigen Krüppel, welche durch die Syphilis ref- 
sttimmelt, und solcher, die von der Pest inficirt gewesen, 
welche, lange Zeit geschwächt, wie die Schatten einher- 
schleichen, während die Pest-Cadaver der Verstorbenen is 
Körben auf langen Stangen durch die Strassen zur Be- 
stattung vorübergetragen werden, weil jenes infernalische 
Trifolium bekanntlich in Cairo seinen permanenten Sitz 
aufgeschlagen hat. Ohngeachtet dieser alljährlich auftre- 
tenden Epidemieen werden wegen des vorherrschenden Fa- 
talismus, selbst gegen die Pest, als erwiesenes ContagiaiDt 
doch weiter keine Vorsichtsmassregeln angewendet, als dass 
die Behörde die Stuben der Pestkrankeil, nicht einmal das 
ganze Haus, absperren lässt, so dass es der Pest noch vor 
kurzer Zeit möglich wurde, in wenigen Monaten allein i» 



1) 5 B. Mos. 28. V. 21. 22. 



^^ Hauptstadt eite Mortalität von 60,000 Bewohnern ker- 
^ttabrin^en und ganze Quartiere zu entvölkern^). 
'^i'Die orientalische l'est ist die bedeutendste aller be- 
'^ten and verbreitungsfähigen stationairen Epidenieen 
M diejenige, gegen deren Ueberschritte nach Europa die 
^lemeiuBten und entschiedensten Abwehrungs-Massregeln 
NroflTeii sind, geheimnissyoll in ihrem Auftreten, yerborgen 
4farem Ursprünge, mörderisch in ihren Anfällen, furcht- 
vin der Ausbreitung, wechselnd in ihrem Verlaufe, ist 
Jtnehr beilbar durch die Gunst der Natur, als dnreh die 
sfe der Aerzte , und auf vielen Staaten Europas schlim- 
* ^h ein stets feindlicher Nachbar lastend. Seit den 
€eii Zeiten hat die Pest das Menschengeschlecht ver- 
d&d durchzogen. Fern in die frühesten Epochen' der 
^icMken Geschichte, hinauf reichen die Sagen und Er- 
tHisgen Ton dieser grossen Volkskrankheit. Die ältesten 
^vatungen derselben reichen tiber anderthalbtansend Jahre 
l^K*« hinauf, es sind diejenigen, welche zu König Re* 
^^'s Zeit eintraten (1611 v. Chr.) und diejenigen, wdche 
Cm nheik Testamente^) von der Pestilenz gegeben wer- 
- C1500 V. Chr.), die in der langen Reihe der Hgypti- 
^i|L Plagen und göttlichen Schreckmittel zur Besiegung 
i. - Hartnäckigkeit des ägyptischen Pharaon den fttnfiten 
'^' einnehmen; . so wie die Krankheit, welche unter dem 
^Mn der ägyptischen Pest bekanntlich von Ovid so 
^ttn in ihrer Entwickelung aus feuchter Hitze und glühenr 
^ Südwinden geschildert wird, und der, wie der vorigen, 
A allgemeines Viehsterben vorangegangen sein soll (1554 
4i(i)ir.); femer die Pest der Kinder Israels in der Wüste') 
1450 V. Chr.); sodann die Pest der Philister«) (1114 v. 
hr.); die berühmte Davidsche Pest, wegen Zählung des 
»Ikes^) (1037 v. Chr.); ferner die Pest-Epidemie unter 
skias Regierung in Palästina^), und später die Pest unter 



1) L. V. H. a. a. 0. S. 260. — 2) 2 Maccab. 9. v. 3. — S) 4 B. 
f. 16. V. 49^; 4 B. Mos. c. 25. — 4) 1 B. Sam. c. 5.; Ichrenins, de 
Ustionim plag^a. Francof. ad Viadr. 1715. 4.~ 5) 2 B. Sam. c. 24. — 
^ B. der Kön. 19. v. 85. 



Jojachims Regieniiig zur Zeit der Belagerang Jerasalens <^ 
Nach der atheniensischen Pest (431 y. Chr.), der erst»« 
von einem Augenzengeo, von Thncy^ides^), besehriebeneB 
EpMemie dieser Krankheit, bei welcher femeinfain an 7teji 
oder 9ten Tage der Tod erfolgte, herrschte die Krankhef/ 
am hftttfigsten in Rom, doch findet sich* dartiber bei dei 
Geschichtschreibern so wenig, woraus man anf den Gha- 
racter und die Erscheinungen dieser Epidemie sehliess« 
könnte, denn was die Dichter davon sagen, ist kaum n 
berücksichtigen; Ovid*) hat nur die Thncydtdeische Sckil* 
derang benatzt und Lucrez^) hat dieselbe eigenilich ivr 
metrisch übersetzt. Als eine der ausgebreitetsten tm/i tat- 
haltendsten Epidemieen wird die Pest des sechsten Jah^ 
hunderts^) geschildert, welche Westasien und fast gan 
Europa verödete, zudem noch merkwürdig durch den^eieh^ 
zeitigen Ausbruch der Pocken als Weltkrankheik Im sie- 
benten Jahrhundert trat di^ Pest in Sachsen auf, im achten 
Jahrhundert herrschte sie in ganz Deutschland und der 
Türkei, wo der Kaiser Gonstantin daran starb ; ebendasdbst 
auch im neunten und zehnten Jahrhundert. Im cflften Jah^ 
hundert brach sie sechsmal in Deutschland, meist nach oder 
mit Hungersnoth so heftig aus, dass sich allgemein dier 
Glaube verbreitete: die Gottheit wolle das ganze Menschen- 
geschlecht vertilgen. Im zwölften Jahrhundert wüthete' äe 
fast 25 Jahre lang in Deutschland; im dreizehnten brach- 
ten die Kreuzfahrer sie wiederum nach Europa und Deutsch- 
land; im vierzehnten Jahrhundert durchwanderte sie eben- 
falls mehrere Staaten Deutschlands , zu welcher Zeit ii 
Lübeck 90,000 Menschen starben; später in den Jähret 



1) Hesek. 5. v. 12. — t) Tlincydides, Von der Pest iu Athen etc. 
A. d. Griecli. von AscaUni. Wien.' 1810.; Grimm, .de peste Atfaeiueas* * 
Thucydide descripta. Rostoch. 1829.; Krauss, de natura morbi Athenien^ 
a Thucydide descripta. Stutig. 1831.; Gruner's Bibliothek. 2 Tbl.; Bieder-' 
lak, de pestis Atheniensi indole typhosa. Dias. Berol. 1842. — S) O^^^y 
Meth. VII. 523. — 4) Lucretius, de ver. nat. VI. — 5) Heker, Die P«* 
im 6ten Jahrhundert Berlin. 1828.; Heker, Geschichte der Heilkuide. i^* 
135.; Häser, Hist. pathol. Untersuchungen. I. 64. 



1347 — 50 irüthetc die Pesl in mehreren Gegenden Europas 
nid raifke überhaupt den vierten Theil aller Einwohner hin- 
leg^). Die Geschichtschreiber damaliger Zeit stellen uns 
die grausamsten Gemälde menschlicher Noth und Härte auf* 
Hienu kam im Jahre 1347 diejenige Seuche, welche unter* 
dB« Namen des schwarzen Todes eine so furchtbare Be- 
riduntheit erlaugt hat und in welcher die Zufälle der Bu- 
hoaenpest mit denen des anthraxartigen Lungenbrandes in 
Verbindung traten 2). Die Ausbreitung dieser Seuche, die 
eise so £tirchtbare Sterblichkeit verursachte, hatte die ent- 
setsUchsten Störungen aller bürgerlichen Verhältnisse in 
ihrem Gefolge. In — dem damals doch nur spärlich bevöl- 
kerten — Deutschland allein betrug der Menschenverlust durch 
diese Seuche gegen IV4 Million. Im Jahre 134d wurden 
II Straasburg 2000 Juden verbrannt, weil man sie beschul- 
digte, die Brunnen vergiftet zu haben. In Folge des um 
dieise Zeit eingeführten Schutzsystems oder vermöge der 
Veränderung in der atmosphärischen Constitution, oder 
durch den Einfluss des fortschreitenden Anbaues und höhe- 
rer Gesittui^ der Völker, oder ans allen diesen Ursachen 
ngammengenommen, zog die Krankheit sich endlich in 
ihre ursprüngliche Grenzen zurück, innerhalb deren sie un- 
Iberwindlich und unvertilgbar zu sein scheint; doch ge- 
Hhäh dies nur langsam, denn im 15teu, löten und 17ten 
Jahrhundert fanden aller Orten noch starke und gewaltige 
Peatausbrüche statt, während zugleich andere Seuchen, 
unter ihnen namentlich der englische Schweiss*), mit wo- 
möglich noch grösserer Heftigkeit wütheten *), • 

Wie gross die Lebensgefahr und die Sterblichkeit der 
test unter den alten Hebräern war , geht aus mehreren 



1) Heker, Liter. Annalen der gcs. IFeilk. 1832. Febr. 153. — 2) He- 

^r, Der schwarze Tod im 14tea Jahrhundert. Berlin. 1832. — 8) Heker, 

l)er eDglische Schweiss. Berlin. 1834.; Grüner, itinerariom sadoris Anglici. 

Jet. 1S05. -— 4) Lorinser, Die Pest des Orients, wie sie entsteht und 

Verhütet wird. Berlin. 1837.; v. Alle, Kurze Geschichte der im 18ten 

Jahrhundert so schrecklich verheerenden Pest, nebst den damals ange* 

sandten Präservativ- und Heilmitteln. Gmünd. 1831. 



Stelln der beiltgeu Schrift hen'#r, sad in Propkeleii fcr^- 
nias heiMt es ') : ,,Der Tod isl za sasen Peastem hirtiM 
gefallen ond in nasere Paläite kumaien, die Kinder Km 
wirgea auf der Gasse, nad die Jfinfiinge auf den Stranea*** 
So starben au der Pest in der WSste 14,700 Meascbta^; 
in der Pest der Philister 50,070 <); in der Davidschen Fta»- 
Epidemie 70,000«); unter der Repieruni: <>» KOniga Uiskai 
in Palästina 185,000»), und zur Zeit der Belageranp Jeit- 
salems uater Jojacbims Reg^ierung^ starb ein Dritttheii in 
israelitischen Volkes an der Pest^. Diemerbraeck ^ schil- 
dert die Gefahr der Pest im ]7ten JahrbnndeM mit-folgMh 
den Wortea: ,9Tantae violentiae saepe est ut nonaallos slalhli 
inyasionis momento repente occidat, aliis inlM bl*eTe lem- 
pus vitae filum citins abmmpat, quam inlammationi aM 
putredini terapus detur/' Luther dagegen hat, wie er ta 
seinen Tischreden erzählt: drei Pestilenzen ausgestanden, 
und als Seelsorger seine Kranken ohne Sehen berührt, 
ohne angesteckt worden zu sein. Die Sterblickkeit in aa- 
derea Gegenden des Orients war verhältnissmäsaig wnA 
Yiel grosser. Im Jahre 1812 zählte man zu GoMtantMoj^ 
15,000 Todte auf 80,000 Einwohner; 1831 zu BagM 
130,000 Todte auf 150,000 Eiawohncnr; 1834 zu Atezasdriea 
12,000 Todte auf 36,000 Einwohner: 1835 an €aiKe 
80,000 Todte auf 350,000 Einwohner; 1837 zu SniyrMi 
15,000 Todte auf 130,000 Einwohner, und 1834-35 gta^ 
heu in Acgypten 250-300,000 Menscben^ an dieser Geissei 
des Morgenlandes*). 

Pitschaft^), der viel belesene, historisch -mediciniisiJlM 
Alterthumsforscher, macht darauf aufmerksam, dass wir^on 
keinem Schriftsteller ein so fürchterlich scbOnes GemidiT«^ 
der Pest besitzen, als in Lucrez, de rerum natura, und mit 



1) Jorein. 9. v. 21. — 2) 4 B. Mos. l(k v. 49. -- 3) 1 B. Sam. «• 
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ftecbt; Natorforscher und Aerzle .werden diesen merkwür^ 
digea Dichler jederzeit mit Vergnügen lesen; unter den 
MtfBtsGhen Uebersetzungen ist ?weifel8ohue die KnebeFsche 
ilie beste« 

'tt Wie die Volksmeinung schon in den iütesten Zeiten die 
ibankheit angesehen, ergiebt sich aus den Zeichen^ . Deu* 
lOBgen und Götter-Befragungen, die bei allen Pestilenzen 
^ine so wichtige Rolle spiehen. So wie mau in den ältesten 
SM^m überhaupt alle grossen und schrecklichen Wirkan- 
deren Ursachen nicht zu ergründen waren, den^etstem 
DäDMuen zuschrieb *) , so hielt man auch die Entste- 
AlUiS> der Pest für ein Werk derselben. Es ist eine ake 
][|UMioht, dass die Pest aus Aegypten stamme. Die Natur- 
^jindifi^schichtsr Verhältnisse dieses Landes enthalten auch 
i^ifOl^Tiel Eigenthümliches, das man leicht versucht wird, die 
^Ursachen des Pest-Miasma's in diesen Eigenthümlichkeiten 
ranszusetzen, Die Ueberschwemmungen des Nils, das 
[ihrasser selbst, die grosse Menge zurückbleibenden Schlam- 
ms, die Hitze und Feuchtigkeit dieses Klima's, die Art 
Begräbnisse u. dgl. m. sind als unmittelbare Ursachen 
^tfM endemischen Auftretens der Pest in Aegypten belceich- 
«0t. worden. Besonders hat die Ansicht des yerdienten Pa- 
ifaet« wonach das Aufgeben der Sitte des Einbalsamirens 
«len Grund zu der später selteneren Ausbildung der ägyp- 
liadien Pest abgegeben haben solle, viele Anhänger ge- 
Imden. Indess ist es nicht schwer zu beweisen, dass die 
Fest höchst wahrscheinlich schon älter, als die Sitte des 
Binbalsamirens ist, und dass diese sich niemals so allge- 
mein über alle Völker erstreckt habe, als dies für einen 
aolchen allgemein medicinisehen Erfolg nOthig gewesen 
wäre. Nach Pugnet sind die grossen Gelegeuheitsnrsachcn 
der Pest diejenigen, welche thierische Zersetzungen bewir- 
ken, also vorzüglich Luft, Wasser und Wärme, oder viel- 
mehr eine heisse und feuchte Luft. Das merkwürdigste 
fflr den endemischen Gharacter der Pest sprechende Fac- 
tum, worin alle Beobachter dieser Krankheit übereinstim- 



1) Aretaeus, 1. c. lib. T. c. 4. 



men, ist, dass dio eintretende höchste Sommerhitze in jeies 
tropischen Klima die Pest vernichtet Hiernach isl ei ge- 
wiss, dass athmosphHrische Umstände begttnstigead iwl 
zerstörend auf die Pest einwirken. Aber die Art dieifr 
Umstände ist gleichwohl immer noch sehr Yerborgen. Eiie 
weitere Ausführung dieses Gegenstandes liegt jedoch Ucr 
nicht in unserem Zweck. 

Von eigentlichen gegen die Pest angewendetes Heifant- 
teln ist in der heiligen Schrift selten die Rede, da nu 
die Entstehung, so wie die Heilung der Kranhheiten eim 
höheren Einflüsse unterordnete und sich daher mit Beta 
und Opfern begnügte und Gott vertraute ; daher heisrt ei 
in diesem Sinne 0: »iDer Herr kann tödten und lebendi{ 
machen, kann schlagen und kann heilen und ist Niemaii 
der sich aus seiner Hand errette'% und^): „Der Herr tOdiel 
und macht lebendig, führet in die Hölle und wieder herau'* 
Nur einiger äusserer Mittel geschieht Erwähnung, wie des 
Feigenbreies, dessen sich der Prophet Esaias*) zur Hei- 
lung des Königs Hiskias bediente, den er ihm auf die 
Drüse legte, da er von der Pest ergritfen war, zur Zdt, 
als die Pest im Lager der Assyrer herrschte, und wodurck 
auch die Annahme einer Pest im assyrischen Lager eiie 
Bedeutung erhält. Zn gleichem Zwecke wandte Aldorai- 
dns^) und Dioscorides ^) die Feigen gegen die Leiatenbei- 
len in der Pest an; eben so wurden sie von Plinius*) en- 
pfohlen. Auch Diemcrbroeck ^) wandte gedörrte und zi 
einem Brei gekochte Feigen mit Butter und Theriak gegei 
die Pestbeulen mit Nutzen an. Aaron^) bediente sich der 
Räucherungen gegen die Pest, wahrscheinlich aber woU 
mehr in religiöser als in therapeutischer Absicht. „Die 



1) 5 B. Mos. 32. V. 39. — - 2) 1 B. Sam. 2. v. 6. — S) Eflaia 38. 
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Plage'S heisst es, „war angegangen unter dem Volke und 
Aaron räucherte und versöhnte das Volk und stand zwischen 
Todten .und Lebendigen; da ward der Plage gewehref 
. Ausserdem erwähnt der Evangelist, Marcus ') der üelein- 
reibungen gegen die Pest, indem er sagt: „Und die Jünger 
salbten viele Reiche mit Oel, und machten sie gesund/* 
AVie man überhaupt unter den alten Hebräern bei so allge- 
mein verbreiteten Krankheiten die Götter um Genesung an- 
flehte, so gab auch Samuel 2) den Philistern zur Abwendung 
der Pest den Rath: „So machet nun Nachbildungen von 
Euren Schaambeulen und Nachbildungen von Euren Ge- 
schwülsten, die das Land verderben, und gebet dem 
Gölte Israels die ^ Ehre , vielleicht erleichtert er seine 
Hand fiber Euch und über Eure Götter und. über Euer 
Land/' Es war dies eine hergebrachte Sitte unter den 
tüten Nationen, dem Gotte, von welchem sie die Heilung 
einer Krankheit erwarteten, oder dem sie dieselbe zuschrie- 
ben, eine bildliche Darstellung (aus Metall oder auf eine 
andere Weise) der Krankheit, oder des afficirten Theiles, 
öder der gebrauchten Mittel zu weihen (Donaria vativa)* 
Die Tempel des Aesculap und anderer Gottheiten, dieser 
Art waren' voll von solchen Darstellungen; nach Diodor 
v^orden selbst Bilder von Schaamth^ilen, an welchen man 
eine Krankheit hatte, in den Tempeln aufgehangen. Aber 
auch andere Gegenstände, die auf Glück öder Unglück 
Bezug hatten, wurden in Tempeln niedergelegt ; so gab der 
befreite Sclave dort seine Ketten ab; der vom Schiffbruch 
Befreite weihte dem Tempel des Neptun ein Gemälde sei- 
nes Erlebnisses. Diese Gebräuche, zum Theil noch heut 
in katholischen Ländern üblich, sind gegenwärtig am 
meisten noch in Indien zu Hause, wo der zu einem Pago- 
dentempel wallende Pilgrim niemals verfehlt, wegen seiner 
Genesung eine in Gold, Silber oder Kupfer gefertigte 
Nachbildung des Theiles mitzubringen, welcher der Sitz 
seiner Krankheit gewesen. Auf ähnliche Weise brachten 
die Philister eine goldene Nachbildung der unter ihnen 



1) Ev. Marc. 6. v. 13.; Ep. Jac. 5. v. 14. — 2) 1 Sam. 5. v. 5. 
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wabnclieiiilich durch AasleckuDg fortgeplaazteB Beiln 
umi Geschwülste dar>). 

Gegen die Pest, welche in den letzten rossisck-tiiki- 
schen Kriege im Jahre 1828—29 in 4ler Wnllnchei gnssirte; 
enpfahl Czetirkin ^) das kalte Wasser als das vorzigUchäe 
Mittel znr Verhütung and Desinficining des Pestatolei. 

Sicherlich bildete die Pest eines der grOssten Hiadcr 
nisse des physischen und geistigen Fortschrittes der Mmifh 
heit, aber vielleicht diente sie auch, die GeMüther an 
Dampfheit, Rohheit and Sittenverderbniss zn höherer Kraft 
zu erheben. Die Entfernung der Pest so wie die Eiafllh- 
mng der Vaccination und der Geburtszange sind luatreilig 
die Haupiursachen der so schnell zunehmendeii Beytike- 
rung von Europa geworden. Brst in neuerer Zell isl ei 
gelungen, die Gefahren solcher Inyasionen durch straft 
Wachsamkeit zu vermindern und einzuschränkea , wii 
Europa darf sich mit Grund der Hoflnung hingeben: dicie 
Seuche albnälig immer enger in jene natürliche Grenzen 
zu bannen, aus denen sie, wie die Erfahrung gelehrt hat, 
nur durch ausserordentliche Naturereignisse oder durch die 
Sorglosigkeit der Menschen herauszutreten veraochte. 
Gross sind die Hoffnungen und Erwartungen, welche sich 
an die Bemfihnngen des Dr. Bulard in Betreff der erfolg- 
reichen Kur der Pest und deren sichere Abspermiig knfipfei, 
and wenn Talent und persönliche Aufopferung Erfeige er- 
zielen können, so steht dieser europäischen Angelegenheit 
unfehlbar eine umfassende Förderung bevor. 

f 11. 
Vom SdielBtod. 

t Back der Köoige c. 4. v. 34. 35. 
.„Und Elisa stieg hinauf und legte sieb auf das Kind, und legte 
seinen Miud auf des Kindes Mund, und seine Augen auf seise 



1) Philippson a. a. 0. 2 B. S. 271.; Kanne, Die goldenen Aerse. der 
Philister. Nürnberg. 1820. — 2) Czetirkin, Die Pest in der maslsekea 
Armee znr Zeit des Türkenkrieges im Jahre 1828—29. A. d. Russiscket 
von Stürmer. Berlin. 1837.; Heker, Wissensch. Annalen, ^ B, % Beft 
1835. S. 186. 
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Au^en und seine Hände. aiif seine Hände und breitete sich über 
ihn. Da scl^iaubte, der Knabe siebenmal, danach that der 

Knabe seine Augen auf." 

' '■ . ■ • 

, Wir treffen hier, ungeachtet der den Israeliten eigenen 
Sehe« vor den Todten, auf die Wiederbelebung eines 
scheintodten Jü^d^s, denn die Pflicht der Lebensrettung 
war bei Elisa stärker, als das Gesetz; denn man pflegte 
fi)ich selbst um . der Trauer willen eine so nahe Berührung 
der Todten iticht zu gestatten, weil Jeder, der einen Todten 
l^eriihrle, sieben Tage lang unrein war'). Aus der obigen 
Bibels^^ll^ gcb^ hervor, d^ss !ßlisa die Wiederbelebung des 
ischeintodten Kindes ye^suchte, und seine Bemühungen auch 
yon Erfolg waren. Der Knabe w^r um die Zeit der Ernte 
2a seinem Vater Gehasi bei. den Schnittern hinausgegangen 
uml wahrscheinlich in Folge von Erhitzung plötzlich vom 
Soniienstich befallen worden, denn der Ausruf de« Kindes 2): 
,,p mein Haupt, mein Haupt!'' und der bald nachher aujf 
djem Schoosse. der Mutter erfolgte Scheintod desselben läast 
dies vermuthen. Dass Elisa ausser der Idee, durch Wärme 
das Kind zu beleben, auch das Einblasen der Luft ver- 
sucht hat, da es ausdrücklich heisst: „er legte seinen Mund 
auf seinen Mund'', lässt sich nicht allein hieraus, sondern 
auch aus dem Umstände abnehmen,, dass das Kind bei 
seinem Erwachen „siebenmal schnaubte", was wahrschein- 
lich von der Repulsion der eingeblasenen Luft herrühren 
mochte. , 

Der Sonnenstich ist überhaupt eine nicht seltene Krank- 
heit im Orient, und auch Manasses^) litt am Sonnenstich 
iin*d starb schlagfltissig. Das öftere Vorkoinmen dieser 
Krankheit ist in jenem tropischen Klima begründet, in 
vrdcheni die Sonne, besonders im Sommer, eine solche 
tiropische Gluth durch die sengenden herabschiessenden 
Feuerstrahlen entwickelt, dass die Temperatur die Höhe 
von 48^ R. erreicht. 



1) 4 B. Mos. 19. V. 11. — ä) ^ Kön. 4. v. 19. ~ S) Reiahart 
a. a. 0. 3 B. §. 637. 
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.Vi>hnliche WiederbfleboB^e« tob 
'der Bibel noch von dem Sobne der Wiltwe ¥•■ 
durch KliaV* deftsen Scheiatod lYabrscfcendicfc die ¥^ 
einer l*uverdaulichkeit war, welche CoandtioBcm od Ah 
ph)xie herbeiführte; ferner die Wiederbelebu^ der Tid- 
ter des Jainis^) dorch Jesos, welche wmkncfcenBcfc f« 
einer liefen asphyctischen Ohnnacht befaDea 
endlich die Wiederbelebung des scheintCNllai 
Xain'; durch Jesus, und des Lazarus*) aagrffthrt. 

Von der ausserordentlich belebenden Kraft der Wi 
Yerdient das merkwürdige Beispiel eines ertnuikeBeft Ca- 
rabiniers zu Strassburg hier angefthrt zn werdes, weMer 
eine halbe Stunde im Wasser gelegeft hatte iwd deaaoch 
durch fleissiges Bedecken mit warmen Tüchern wieder be- 
lebt wurde, und es ist daher gewiss stets besser, wie hier 
geschah, den Scheintodten blos durchdringend zn erwir- 
men, als ihn, wie so oft geschieht, mit Schröpfen, IMratei, 
Klysttren u. dgl. herum zu ziehen und ihn zn^eicli tot 
Kälte erstarren zu lassen*). 

f 12. 

Von der Rnlur den Kl^nig^ Joram« 

2 Buch der Chronik c. 21. v. 18. 
,,Joraiii, der Küni^ in Jada, wurde, weil er sieb aa Gott versu- 
dif^t hatte, in »einen Eingeweiden mit einor solebeo Krankheit 
^ti\}\af;t, die nicht zu heilen war, so dass sie von Tage zi 
Tage währte und als die Zeit zweier Jahre «n war, giag seil 
Eingeweide von ihm in seiner Krankheit und ei* starb.'' 

Die Krankheit des Königs Joram scheint eine heflige 
Dysenterie gewesen zu sein*), welche in tropischen Gegea- 
den sehr hHnfig ist und wodurch „das Abgehen der Ein- 
geweide'' erklärlich wird ; denn das Wesen der Rnkr be- 



1) 1 Kön. 17. V. 17. — 2) Luc. 8. v. 41.; Reinhard a. a. O. 3 B. 
f. 504. — 8) Luc. 7. V. 11. — 4) Joh. 11. v. 1.; Bartholini 1. c. c. 21. 
— 5) llureland, Makrobiotik. 1 B. S. 65. — 6) Wedel, de morho Jo- 
rami. Jen. 1717.; Detharding, Diss* de morbo regis Jorami. Rostoeh. 1731.; 
H. Mend, Medica sacra, sive de raorbis insignioribus, qni in bibliis aeno- 
rantnr. Lond. 1749. c. 4. p. 25. 
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siebt in Entzündung der Nervenhaut der gesammten Dick- 
däme, wodurch eb^i das Absterben und die AbschHlung 
der überliegenden Schleimhaut bewirkt wird, die dann oft 
in rührenfbrniger Gestalt abgeht, so, dass die Därme „aus 
den Leibe zu fallen'' scheinen 0- Ein Gleiches mag bei 
Jeram stattgefunden haben, nachdem die Krankheit in eine 
Metamorphose der Därme übergegangen war und dadurch 
«in den Därmen ähnlicher Abgang bewirkt wurde, welche 
Erscheinung wir auch bei P. Frank >) bestätigt finden. 

Die gänzliche Auflösung des Kranken erfolgte dem- 
9äeh8t wahrscheinlich durch Phthysis intestinalis, welcher 
der Kranke wohl nur deshalb zwei Jahre lang widerstehen 
konnte, da er erst 40 Jahre alt war. Einen ähnlichen röh- 
reBfbrmigcn Abgang hat der Verfasser nach dem willkür- 
lichen Gebrauche der Morrisson'schen Pillen erfolgen sehen ; 
der Kranke starb bald darauf. 

f. 13. 

Von der Metamorpliose des Königs nTebueadncKar. 

Pr. Daniel c. 4. V. 30. 

. „Von Stund an ward 4as Wort vollbracht über Nebucadnezar, und 
er wi^rd von den Leuten Verstössen und ass Gras wie die 
Ochsen, bis dass sieben Jahre um waren, sein Leib lag unter 
dem Thau des Himmels und ward nass, bis sein Haar wuchs 
so gross wie Adlersfedern und seine Nägel wie Vogelklanen 
wurden. Nach dieser Zeit kam er wieder zur Vernunft, auch 
zu seinen Königlichen £bren, zo seiner Herrlichkeit und zu 
seiner Gestalf 

Der König; Nebucadnezar träumte einst (v. 7—13): „es 
stünde ein Baum mitten im Lande, der ivar sehr hocht 
gross und dick, seine Höhe reichte bis in den Himmel, und 
breitete sich aus bis ans Ende des ganzen Landes. Seine 
Aeste waren schön und trugen viel Fruchte, davon Alles 
zu essen hatte; alle Thiere auf dem Felde fanden Schatten 
nnler ihm und die Vögel unter dem Himmel sassen auf 



1) Celsus l. c. Hb. 4. c. 15. — 2) P. Frank, de cur. hom. morb. 
Epit. Hb. 5. §. 690. 
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einen Aesten und alles Fleisch ttAhrte sieh von ihm.^ 
Jieraüf hatte er ein zweites Tranmgesicht. Ein heffiger 
Wächter fuhr vom Himmef herab, der rief Uberlant nnd 
sprach: „Hauet den Baum nm und behauet ihm die Aeste, 
und streifet ihm das Laub ab, und zerstreuet seine Früchte, 
dass die Thiere, so unter ihm liegen, weglanfen nnd di^ 
Vögel von seinen Zweigen fliegen. Doch lasset den Stock. ^^ 

mit seiner Wurzel in der Erde bleiben; er aber soll in 
eisernen und ehernen Ketten im Grase gehen, er soll unter 
dem Than des Himmels liegen und nass werden, und soll 
sich weiden mit den Thieren von den Kräutern der Erde. 
Und das menschliche Herz soll von ihm genommen werdea 
nnd ein viehisch Herz ihm gegeben werden, bis dass sie- 
ben Zeiten über ihn um sind.'' Von diesem Tranmgesichte I ^^ 
befangen nnd durch die auf ihn angewandte Deutung sei* \ ^^ 
nes Astrologen Daniel erschreckt, verfiel Nebucadnezar ii H 

einen Zustand von Melancholie ^), in welchem er die Mer : ^ 
sehen floh, nirgends Ruhe finden konnte, im Felde unstät <v 

umher irrte, und da er nach seiner krankhaften Einbildung ^ 

sich in einen Ochsen verwandelt glaubte, lebte er sieben 
Jahre lang unter dem Vieh und ass auch Gras wie das 
Vieh. Und da er, so verwildert, seinen Leib nicht ordent- 
lich hielt, wuchsen ihm die Haare und die Nägel bis zu 
einer unmässigen Länge, und letztere hatten das Ansehe^ 
wie die Klanen der Vögel. Die Krankheit Nebucadnezars 
ist daher, wie aus der Beschreibung hervorgeht, ein Za^ 
stand von intuitivem Wahnsinn eigener Art gewesen, ein^ 
fixe Idee, die sich auf die Verwandlung des Körpers na ^ 
der Persönlichkeit bezieht und die wir mit dem Name 
Zoanthropie, Metamorphosis bezeichnen, denn die Wort^ 
„nach dieser Zeit kam er wieder zur Vempift und zu sei- 
ner Gestalt'', zeigen deutlich, dass er mit dem VerstancL 
auch die Vorstellung von seiner eigenen Persönlichkeit veic^ 
loren hatte, und von einer Metamori)hose seiner Gättnn 
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1) Friedreich , Beitrag ziir Insania zoanthropica , aas besonderer B ^-^ 
Ziehung auf die psychische Krankheit des biblischen Königs NebacadBez£V> ^ 
in: dessen Analekten zur Natur- und Heilkunde. 3 Bd. Anspach. 1846. 



315 

Tdllig überzeugt war. Die Ursache ^a der Krankheit des 
Königs Nebucadnezar war der Glaube an den proptielischen 
Geist seiner TrHume, in denen sich sein überaus stolzer 
und hochmütbiger Character oiTenbarte. Die ganze Ge* 
schichte dieser Krankheit scheint jedoch nicht frei von 
sagenhafter Uebertreibung. 

Die Annalen der Wissenschaft haben zahlreiche um- 
spiele dieser Art von Wahnsinn aufgezeichnet ') , wo sich 
der Mensch krankhaft als eine fremde Persönlichkeit dachte 
nnd sich als solche gebehrdete. So glaubten die Gefährten 
des Ulysses in ihrer krankhaften Einbildung, sie seien in 
Schweine 2), die Gesellschaft des Diomedes in VOgeP), und 
Actäon : er sei in einen Hirsch *), Iphigenia, in eine Schlaage ^) 
und Lykaoir, in einen Wolf^) Terwandelt. Weigel beob- 
achtete einen Kranken, yrelcher sich einbildete, er sei ein 
Hahn, und deswegen krähte er beständig und suchte die 
Einsamkeit, aus Furcht, man möchte ihn schlachten. Die 
Krankheit solcher Menschen, die sich für Wölfe und Hunde 
hielten, dieser Idee gemäss in die Wälder flohen, wie 
Wölfe heulten, sich bei Gräbern aufhielten, Leichname aus- 
gruben und sich mit Menschengerippen herumschleppten, 
wurde mit dem Namen: Insania lupina bezeichnet. Einige 
mögen Tielleicht an einem cataleptischen Stumpfsinn , An- 
dere an Tobsucht gelitten^ haben. Paul von Aegina^) sagt 
yon ihnen : „Qui licanthropia detinentnr, nactu domu egressi, 
l4pos in cunctis imitantur, et donec dies illucescat, circa 
defunctorum monumenta plerumque^ vagantur. Non . vero 
oportet, melancholiae specimen esse morbum lupinum.'' 
Einen hierauf bezüglichen, der Krankheit des Röuigs Ne- 
bucadnezar ähnlichen Fall von Lycanthropie erzählt Wier ^) 
und Schenk^) Yon einem Bauer in Pavia, der auf dem 



1) Araold, Beobachtangen über die Nalar, Arten, Ursachen uod Ver- 
hötang^ des Wahosinas. A. d. Engl. 1784. — 2) Ovid, Metamorph. lib. 14. 
fai). 3. p. 511. — 8) Ovid, Met. üb. 14. fab. A. p. 520. — 4) Ovid, Wel. 
lib. 3. fab. 5. — 5) Ovid, Met. lib. 13. fab. 1. — 6) Ovid, Met. lib. 1. 
fab. 8. — 7) Paul Aegioeta 1. c. lib. 3. c. lö. ~ 8) Wierus, de praesti- 
giis daemonain. lib. 4. e. 23. — 9) Schenk, Obs. rar. med. de Lycan- 
thropia. Obs. 1. 
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Felde umherirrte, Menschen ang^riiT und lödtete, und als er 
endlich gefangen wurde, fest behauptete, er sei ein WoIC 
nur mit dem Unterschiede, dass bei ihm die Haare der 
Haut nach innen gekehrt wHren. Auf gleiche Weise sollen, 
wie Virgil ') erzählt: die Töchter des Königs der Argiven 
geraset haben, welche, nach Ovid's Zengniss ') , der Arzt 
Melampus durch Sprüche und Kräuter heilte: 

„Proetidas 
Per ctrmen et herbas 
Eripuit furtis." 



v W9tk der Auyenkraahhelt des Toblas. 

Tobias c. 2 v. 11.; c. 1 1. v. IS. 

„Eine Schwalbe ^phrneisste aus ihrem Neste, das fiel dem T'obias 
also heiss in ^ die Ang^en ^ davon ward er bUnd. — Da nahm 
^ TobiaiB von der: Galle des Fisches und salbte dem Vater seine 

Ang^en. Und er Ktt das fast eine halbe Stunde und der Staar 
ging ihp von den Augen, wie ein Häutlein von einem Ei. Und 
Tobias nahm es und zog es von seinen Aueen und alsbald 
ward er wieder sehend/' 

Tobias, ein im Exil zu Niniye lebender Jude, musste 
wegen del* Dienste, die er mehreren hingerichteten Juden 
erwiesen hatte, die Flucht ergreifen, und sein Vermögen 
wurde eingezogen. Später durfte er wieder nach Ninive 
zurückkehren, und nachdem er einen auf der Strasse todt 
gefundenen Juden begraben hatte, ruhte er von dieser Ar- 
beit an der Hofmauer, wo ihn das Unglück mit seinen. 
Augen traf. In dieser Lage und Dürftigkeit schickte er 
seinen Sohn nach Rages in Medina, um ein dort deponir^ 
tes Geld zu holen; auf der Reise gesellte sich zu ihm eiim- 
Wanderer, der in der biblischen Erzählung als Engel er-^ 
scheint; an einem Flusse (Tigris) vorbeikommend, zogei»- 
sie einen grossen Fisch heraus, wahrscheinlich einen grossei^- 
Raubfisch, der den jungen Tobias beim Baden im Flusse 



1) Virgil, Ed. VI. v. 48. — 2) Ovid, Met lib, 15. 325. 
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ifiel und ihn verschlingen wollte '), und der Fremde rieth 
»m jungen Tobias, die Galle des Fisches heraus und mit 
rim zu nehmen, da er damit die Blindheit seines Vaters 
»len könne 2). Die Augenkrankheit, an welcher Tobias 
m das Jahr 700 v. Chr. zur Zeit der assyrischen Gefaii- 
lascIiaA der Juden gelitten haben soll, hat sehr viel Un- 
üirscheinliches und trägt ganz das Gepräge der Fiction, 
e die Darstellung der Krankheit Hiob*s, denn das ganz^ 
ich. Tobias, in den Apokryphen der heiligen Schrift, 
heint, gleich dem Buche Hieb, nur in der Absicht ver- 
Mt zu sein, um dem israelitischen Volke in der Schildej 
ng dieses langjährigen Augenleidens ein Musterbild der 
Mduld und Ergebung in die Fügung des Schicksals zu 
fcen, das ihnen Trost, Beruhigung und Ausdauer in ihren 
ilfacben Leiden und Vertrauen in die Allmacht Gottes 
fcten sollte, wie auch aus den Worten^): ,,Solch Trübsal 
BT liess Gott über ihn kommen, dass die Nachkommen 
i £xempel der Geduld hätten, wie an dem heiligen Hiob'S 
mrorzugehen scheint. Auch die Veranlassung und die 
ilnng der Krankheit sprechen für die Fiction derselben. 
d06 Blindheit, welche durch eine von dem scharfen 
liwalbenkoth verursachte Entzündung entstanden sein und 
üjf. Jahre gewährt haben ßoll, wird nach dem älteren 
rachgebrauche als Staar bezeichnet, den man sich, wie 
lf;o heute noch, als ein Fell auf dem Auge vorstellte und 
^gen die Galle vom Fische angewendet wurde, daher 
» , Worte : „Und der Staar ging ihm von den Augen, wie 
u Häutlein von einem Ei.'' Da dies nun aber keine wirk- 
he, sondern eine fingirte Erscheinung hierbei ist, so 
rde das Augenleiden des Tobias, als wirklich gedacht, 
Imehr nur als eine Verdunkelung der Hornhaut, oder als 
ä sogenannte Flügelfell (Pterygium) in Folge einer aus 
iger Veranlassung entstandeneu blenorrhoischen Augen- 
.Zündung zu bezeichnen sein, deren Heilung durch die 



1) Tob. 6. V. 2. — 2) Tob. 1. V. 21.; Friedreich a. a. 0. 1 Th. 
Ä49. — 3) Tob. 2. V. 12. 
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Anwendong der FischgaHe sehr wohl bewirkt werden koute *), 
da das Mittel, wie Pittschaft (der Plinius der neueren Zeit) 
in seinen schätzbaren Olitäte» aus dem Dioscorides *) nid 
anch Lentin") anführt, einen antiken Ruf gegen Angenfeb- 
1er aller Art besitzt. Auch von Plinius ^) ' und von Bartho- 
lini') wird die Fischgalle aus Augenmittel empfohlen. Vm 
welchem Fische diese heilende Galle indess genomnei 
wurde, ob von dem Calltonymus oder Urenoscopus der 
Alten, oder vom Stdr, dürfte wohl nicht mehr zu ermitteh 
sein. Auch die Galle des Adlers sollte im Alterthume, wa^ 
attischem Honig vermischt und als Salbe gebraucht, der 
Sehkraft vorzügliche Schürfe mittheilen*). Jetzt wendet 
man die Hechtgalle in Augenkrankheiten an^). And 
Neuere empfehlen die Fischgalle bei Augenleiden, so Bene- 
dict *) und Burdach *), bei .Verdunkelung der Homhaiit, nd 
ziehen sie der Rindsgalle vor. Die Heilung des ToMas 
erscheint aber selbst unter dieser Voraussetzung noch sehr 
räthselhaft, da er, nach der weiteren Erzählung der heiK- 
gen Schrift^): „als er 56 Jahre alt war, erblindete, lad 
erst im fiOsten Jahre wieder sehend ward'S besonders wen 
man nach den Aeusserungen des Tobias*'): „der ich im 
Finstem sitzen muss und das Licht des Himmels nicht 
sehen kann'S einen hohen Grad von Erblindung annehiü^i 
muss, die Heilung also in einem so hohen Alter erfolgte, 
wo die Resorbtionsthätigkeit des Auges nicht mehr so rege 
zu sein pflegt, um dergleichen Augenfehler zu hdlen. Kack 
dieser Geschichte, als Tobias wieder sehend worden war* 
lebte er noch 42 Jahre und sah seine Kindeskinder, und 



1) Mauchard, Diss. ßist. Tobiae lenromaU. TUbing. 1743. — 2) Dios- 
coride». Hb. t, c. 96. — S) Lentio, in Hufelaods Journal ete. 1 ^• 
S. 176. — 4) Plinius l. c. Hb. 32. c. U. Edit. Bip. 1784. — 5) Tb. Ba^ 
thoHol 1. c. c. 15; — 6) Plinius l. o. Hb. 28. e. 47.; AeHan, Bist aniiB- 
I. 42. — 7) V. Graefe, Repert. arzneil. Heilformeln. S. 71.; Richter, An- 
fangsgründe d. Wundarzneikunst. 3 B. S. 150.; Bochart, de animal. sa- 
cris. Hb. 4. c, 15. — 8) Benedict, Handbuch der pr. AugenheiHcund«- 
3 B. S. 225. — 9) Bnrdach, System d. ArzneimitteUehre. 3 B. S.224'" 
10) Tob. 14. V. 3. — 11) Tob. 5. v. 13. 
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als er 102 Jahre all war, wurde er ehrlich begraben za 
ÄiÄive*). 

"•■• Ein Augenleiden geringeren Grades, dessen in der Bibel 

Ctlrahnang geschieht, befiel Saal, den nachherigen Apostel 

f^ftttlns^^ eine Yoriibergehende , iHhmungsartige Schwäche 

um SehyermOgens , in Folge der plötzlichen Efbwirknng 

HfiAes Blitzstrahles, wovon er jedoch nach drei Tagen durch 

^ttuidanfiegung des Auanias wieder befreit wurdel Da 

;^|lMche Affectionen der Nerven, wenn sie geringen Grades 

"^"ytikij wie Friedreiöh*) sagt, oft von selbst wieder ver* 

Wihwind^en und die Nervenkraft wiederkehrt, so lässt sich's 

^iteh' erklären, dass Saal schon nach drei Tagen die ver-^ 

"IHHte Sehkraft ifieder erhielt, wobei man dem Handanf- 

4^^ii des Ananias insofern einen Antheil an der Heilung 

ytttUireiben darf, als durch die psychische Exaltation, in 

[che Saal ^urch sein Vertrauen zu Ananias versetzt war, 

itich sän gesammtes Nervensystem erregt und dieser al^ 

^mi^ine Reiz auf die Sehnerven tibertragen worden sein 

tonnte, wodurch letzteren ihre durch die lähmende Einwir- 

ittong des Blitzes verlorene Kraft und Function wiedergege- 

Kiefn wurde. 

^''' Blindheit in T*olge hohen Alters kam unter den alten 
•fiebiräern isehr häufig vor ^), auch plötzlich eintretende Blind- 
liclit wird angeflihrt«). 

'* Blindheit ist überhaupt im Orient viel häufiger als bei 
lüES und wird durch den vielen Staub und Flugsand, den 
die' grosse Hitze der Sonnenstrahlen ungemein verfeinert 
imd gleichsam pulvert, vorzüglich aber durch die mit der 
Hitze des Tages auffallend contrastirende Kälte der See- 
luft an den Küsten und des nächtlichen Thaues während 
des Schlafens auf den Dächern verursacht. Nach v. Tott 
giebt es in Gairo allein an 4000 Blinde, und VoUney*) 
rechnet dort unter 100 Menschen 20 Blinde. Zu den 
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MaeddiB 8 wählt nan grös^eBÜieils Bfiade n Cain, ii w 
ftOBst, bein AbsiBfen der Gebete, voi der Hohe dcrlt 
■areu leicht aaf die Dächer uid ia die Hftfc der Bwr 
hiaabseheB uad dort in dea Bereich der Fnuiea VUm 
ktfaBtea, der den Aoge des freaden Mabbcs TerhaiB 
bleibea Biius. Aach • die Schalneister daselbst aial p- 
wöhalich bliad <>• Das hänige Vorkoaaea der Igrpliichi 
ABgeaentzfiadong in Cairo and deaseB Uagegesd, le i| 
der so zahlreichea ErbliBdangeB, scheiat haoptslcUidi j|| 
jeaer Gegead eigeathiialichea tropischen Vcriüütaiaaca^ | 
gescbriebeB werden zn aussen, deaa das gaaze 19-Ui 
bildet ein keinesweges breites, acht Sloaal laag^ eataiir 
ttberschweaates oder ansgedOrrtes, sehr eiaRirBÜges Sina 
thal, eingefasst Yon zwei nicht hohen, ebea so kakhaäk 
characterlosea Felsenketten, an welche unabsehbara Siii- 
wasten grenzen. Der ewig reine and anbewOlkte Wmi 
ist allerdings ein Vorzog dieser Gegend, bringt ak^ 
nasser nnmiltelbar nach der regelmässigen Flossfiberschua 
mnng, wegen des stets mangelnden Regens, eiae halhjA- 
rige Dürre and völlige Aostrocknnng der gesamniten m^ 
labilischen Xatar hervor. Ohne das herrliche Natorschair 
spiel der Morgen- and Abenddämmerongen, mit jenem la 
violet darch lilaroth za Parpar vibrirenden FarbentOnoii 
erhebt sich die Sonne in jenem tropischea Klima imacr 
fast senkrecht, wie ein Feaerball, aas einem blntrotka 
Nebel ttber den weissgraaen Horizont, and in Folge grosse- 
rer Erdrotation sehr schnell beinahe bis znm Zenith ea- 
por. Sofort überströmt dann eine, solche Lichtflille die 
gesammte Atmosphäre, welche nicht nar blendet, sonden 
auch den ganzen Tag hindurch die tropische Glath, wie 
von herabschiessenden Feuerstrahlen entwickelt, eine Hitze, 
die bis zu dem vertikalen Absteigen der rothgelben Feuer- 
kugel am Abend fast ungemindert fortdauert. Nur wäb- 
reod der wenigen Wochen des sogenannten Winters er- 
mässigt sich diese Wärme auf 12— 15<^ R., am dann wie- 
der auf 30—38® K. im Schatten und 48® in der Sonne, zu 
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ebier penelranten , selbst in Galcatta niclit so fühlbaren 
Hitze YQfrzarKcken, deren Syriasis schon den Eingeborenen 
gefiAfJich und Europäer nur durch grösste Vorsicht abzu- 
wenden vermögen. Auch während der Nacht ist innerhalb 
der Gebäude keine Kühlung zu erwarten, da die Schwüle 
in den Zimmern sich stets auf 20 ^ R. erhält, und nur un- 
ter freiem Himmel wäre diese Kühlung einigermassen zu 
luden, wenn der feuchte tropische Nachtthau ein solches 
Lager nicht sehr gefährlich machte ^). Nächst den Erkäl- 
tujgen sollen die Ophthalmieen . in Aegypten auch hauptsäch- 
Üfch ihren Grund in dem Genüsse hitziger^Nahrung haben, 
jedoch gegenwärtig mit der beginnenden Givilisation und 
der daraus folgenden veränderten Lebensweise sehr ab- 
nehmen 2). 

Aach die Evangelisten^) führen oft (bettelnde) Blinde 
an, und schon in den mosaischen Gesetzen^) sind humane 
Riicksichten auf diese Unglücklichen genommen. 

Verbrecher, oder auch fürstliche Personen, die man 
nicht zum Thron gelangen lassen wollte, wurden auch ge- 
bfendet ^), was noch jetzt an persischefn Prinzen zu gesche- 
hen pflegt, indem man mit einem glühenden Silberstift 
(oder einem Kupferblech) über die offenen Angen ßihrt. 
Die Sehkraft wird dadurch nicht ganz vernichtet, sondern 
es bleibt den Geblendeten noch ein Schimmer^). 

§,15. 

Ton der I«Aa»esaeht des Kdnig» ABtloehus. 

■ 

2 Buch der Mac c ab. c. 9. v. 5. 

„Der allmächtige Herr strafte Antiochu» mit einer hcimlicheo Plage, 
die Niemand heilen konnte. Denn es kam ihm ein solches 
Reissen im Leibe an und ein so grosses Grimmen in den Där- 
men,, dass man ihm nicht helfen konnte. £s wuchsen auch 



1) L. V. H. a. a. 0. S. 214. — 2) Mehmed Ali's Reich etc. II. 
S. 149.— 8) Ev. Matth. 9. v. 27.; Ev. Matth. 12. v. 22.; Ev. Matth. 20. 
V. 30.; Ev. Matth. 21. v. 14.; Ev. Joh. 5. v. 3. — 4) 3 ß. Mos. 19. 
V. 14.; 5 B. Mos. 27. v. 18.— 5) Jerem. 52. v. 11.; 2 Kön. 25. v. 7. — 
6) Winer a. a. 0. II. S. 18. 



Maden tos dem verflucbtea Leibe uod er verfauUe jut 
grossen Schmerzen, dtss ganze Stücke aus seinem Leibe 
fiel^ and stank so äbel, dass IS'iemand vcr dem Stank blei- 
ben konnte.'* * 

Die Krankheit des Königs Antiochus, wie einige ältere 
Autoren gethan haben, als Warmkrankheit zu bezeichnen, 
scheint aus dem Irrthum henrorgegangen zu sevi, dass raai 
in früheren Zeiten Wurm icxtiifjO luid Laus (^cT«?^) oft mit 
einander verwechselte und diese gemeinhin mit dem Naiiei 
Würmer bezeichnete ; Auch ermangelt diese lnterpreta|ta 
des Textes aller pathologischen Analogie, denn noch'ilt 
kein Fall von Warmkrankheit beobachtet worden, wo nacll 
heftigen Schmerzen in den Därmen plötzlich Würmer au 
der Haut hervorgebrochen wären; es ist daher die Krank- 
heit des Königs Antiochus mit Plinius^) wahrscheinlicher 
für Phtiriasis zu halten. Sie hat viele Aehnlichkeit mit der 
von Josephus ^) und dem Ev. Lucas *) beschriebenen Krank- 
heit des Königs Qerodes Agrippa, von der es heisst: „von 
Würmern gefressen gab er seinen Geist aaf''; und es ist 
daher wahrscheinlich, dass auch das Leiden dieses Köiügs 
die Phtiriasis gewesen sei. 

Die Phtiriasis,' Läusesucht, ist, zum Unterschiede von 
dem Phtiriasmus, der durch Uebertragung entstandene^f 
einem fixen Contagium zu vergleichenden Yerlausung, aIs 
ein eigener auf krankhafte Veränderung des Organismus 
beruhender Zufall, als Symptom eines Ernährungsleidens 
zu betrachten, welches mit dem, der Helmintiasis zum 
Grunde liegenden in eineriei Reihe steht'). Es ist ganz 
offenbar, dass eine so nahe, so strenge und so genau be- 
grenzte Beziehung zwischen dem Parasitenträger und dem 
Parasiten nicht blos auf ein zufälliges Zusammentreffen des 
Einen und des Andern beruhen kann; es müssen vielmehr 
in den Beziehungen der menschlichen Organisation selbst 
die Ursachen liegen, welche es möglich machen, dass 



1) Rickard Mead. 1. c. c. 15. p. 85. — 2) Plinius 1. c. Üb. 11. e. 39. 
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solche Wes«n auf seiner äusseren Oberfläche wohnhaft vor- 
kommen , lyie die Helminthen anf der innern , oder in der 
Substanz der Orgaue. üass der Krankheit des Antiochus 
ebenfalls eine innere Entmischung der Säfte zum Grunde 
gelegen habe, wodurch eben der Ausbruch der Phtiriasis 
begünstigt wurde, scheint aus der weiteren Beschreibung, 
seiner Krankheit hervorzugehen, da es heisst: „er verfaulte 
mit grossen Schmerzen , dstss ganze . Stücke aus seinem 
Leibe fielen, und stank so übel, dass Niemand vor dem 
Sttaak. bleiben konnte/' 

Es werden aus den ältesten Zeiten eine Anzahl ähn- 
licher Fälle angeführt, wo, wie man annahm, die Läuse 
gfuiz wie ein Exanthem aus den veränderten Säften er- 
zeugt wurden, au der Oberfläche hervorbrachen und durch 
ihre . immer wiederholte Erneuerung, welche vom Zeugungs- 
geschäfte gleichsam unabhängig erschien, den Tod durch 
Marasmus herbeiflihrten. Dass die Krankheit in früheren 
Zeiten sehr häufig gewesen sei, geht aus einer alten von 
Frank ^) verfassten Dissertation hervor. So wurde der 
Dichter Alkman, der Tyrann Pherekydes 2), Maximilian und 
Sylla*) von dieser Krankheit ftirchterlich heimgesucht. 
Auch Philipp II. starb an dieser Krankheit, die sich immer 
erneuernde Schaar von Läusen war durch nichts zu tilgen. 
Er war gleich dem Herodes und Sylla in hohem Grade 
aasschweifend. Auch Plato soll an dieser Krankheit ge- 
storben sein^). Mehr Aufmerksamkeit verdienen einige 
neuere Beobachtungen, dahin gehört eine Angabe von Me- 
ronwal'), wonach die durch Baden und Reinigen sorgfäl- 
tigst entfernten Läuse bei einigen Kranken mit Prurigo 
pedicularis in reinen Betten nach wenigen Minuten wieder 
zum Vorschein kamen; eine andere von Manget, der bei 



1) Francus, Diss. de Phtiriasi, morbo peculiari, quo nonnuUi impera- 
toreS) reges, aliique iUustres viri ac femioae misere interiemnt. Heidelb. 
1678. — 2) AeUan, Var. Hist Hb. 4. c. TS. — S) Plutarch, in ejus vita. 
— 4) Tb. Bartbolini L c. c. 23.; Tb. Barnet, Tbesaarus medicinae. Ed. 
Daniel. Genev. 1678. lib. 14. p. 441. — 5) Meronwal, Dict de medec. 
Art Pbtiriasis. 



emem bpiühmlcn Genfer Wundarzle sie am Untenclmkf) 
bei gleichzeitigem Dolor ischiadicus sich enlwlckeli nh: 
eine \on Scrrurier *), betreffend die forlwftbrende Enrngof 
von linsen auf der vou gichtischem Rhevmatismas bcbh- 
uen ExtremitHt eines Greises, wo während des AufiRteH 

• 

der Parasiten die Schmerzen verschwanden und beim Tc^ 
schwinden der letzteren wiederkamen. Cazal') sali hs 
einem Manne von 76 Jahren ein Wechselfiebcr, dessei Ai- 
fälle vou dem Erscheinen einer grossen Menge LSnse k- 
gleitet waren, die in der Apyrciie unsichtbar wmAa 
Marchelli*) hat bei einer vornehmen Pran die Erzeim| 
von mikroskopisch erkannten Kopfläusen an TerschiedeiB 
Stellen der äussern Haut, insbesondere aber auch im Ata 
und an den Ohren, wahrgenommen. Alard sah „dicke ml 
rotbbraune Läuse'*, die in einem Zustande allgemeiMr 
Cachcxie erschienen, und durch bessere ErnHhmag dci 
Körpers beseitigt wurden. Stegemann*) sah die Phttriim 
nach plötzlich unterdrücktem Fluor albus entstehen. Knne>) 
theilt zwei Fälle mit, wo in dem einen bei Cachcxia pai- 
perum einer 29jährigen Frau schnell wachsende Beulen eil- 
wickeU wurden, aus denen nach leichter Entzündung n- 
zählige iJiuse hervorkrochen; in dem andern bei eiien 
llwüchentlichen Kinde die Läuse aus den Borken eiier 
nässenden Intertrigo hervorbrachen. Rust OiTnete bei einet 
cachectischen 13jährigen Knaben eine sehr hohe, weick- 
liche, nicht schwappende Geschwulst am Schenkel, weicke» 
ohne alle Spur von Entzündung, nur im Innern nnertrS^ 
lieh juckte und ausser einer Menge kleiner, weisser Läiue 
nichts weiter enthielt, van Orteghem *) sah bei einem tf- 
men Gelehrten Läuse, welche sich beim Niederlegen, schal' 
er in Transpiration gerieth, zahlreich von der Mitte des 
Rückens aus nach allen Seiten verbreiteten. Eine starke Dosis 



1) Scrrurier, Dict. des sciences med. — 2) Cazal, Recneil periodifie 
de la sociale de mcdic. 1807. — S) Mirchelli, Meaoiren der med. S«- 
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Snblimal iunerlich hob dieses Leideu binnen 24 Sluiiden 
günzlich. Amclotig ') beobachtete die Phtirmsis bei Tüuf 
Franen, in zwei Fitllen zugleich mit Petechien. Flecken und 
Striemen, wobei sich gleichzeitig ein Ausschlag in Gestalt 
kleiner, braunrölhlicher Schorfe im Nacken, am Rucken 
und an den Uberarmen entwickelte. Amelung hUll die 
Phtiriasis für einen Morbus sui generis und weiset ihr ihre 
Stelle zwischen Purpura und Scabies an, wohin sie, als 
eigenlhUniliche Krankbeil betracfalel, sicher gehörL 
I Als einen besonderen Grund für die Entsleliung der 
LHiise durch Generatio aequivoca führt Amelung den auch 
von anderen Aerzten beobachteten Umstand an. dass die 
Läuse sich nicht auf andere Personen verbreileten. Andere 
Fülle erzählen : Jeiteles ^j, Lieutaud *), Piltschaft *), Schnitzer *), 
Härder und Müller'). 

Ausserdem beschreibt Alt eine fleue, bisher noch nicht 
beobachtete Art, den Pediculus tabescentiuni. Der Fall 
betrifil eine 70jährige Frau, welche seil 16 Jabren an der 
Gicht gelitten, darauf im Belle beim Warmwerden Brennen 
und Jacken am Halse, Rücken und au der Brust empfand 
ond kleine, läusearlige Thierchen von ihr an diesen Stellen 
bemerkt wurden, Nach diesen Betrachtungen würden das 
vorzugsweise Befallen werden des Stammes, besonders am 
Rücken. Nacken und an der Brust, die Form des Aus- 
schlages, die Eulslehung der Furunkeln und die Nichtüber- 
ttagung der Läuse auf andere Personen als die characte- 
ristischen Zeichen der Läusesuchl anzusehen sein. 
.' Friedreich') hall die KrankJieit des Kijuigs Anlinchus 
(tir bösartige, brandige Geschwüre, welche in Folge einer 
tünssereu Beschädigung, die er sich durch einen Sturz vom 
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Wagei *) zu^zogen, «nlsianilen sein sollen, und in denen 
sich später Würmer «nler FSiulniss mit grossem Gestank 
erzeugt hktteu. Dage^n aber, und za näherer Begribidung 
unserer Ansicht yon der Krankheit des Königs Antiochfis, 
dürfte der Einwand gerechtfertigt erscheinen, dass Antiochns 
schon innerlich krank war, ehe er die äussere Beschädi- 
gung erlitt, mit welcher der von Friedreich angcnommMS 
Text') als Ursache der Krankheit anhebt, denn es keisst 
an der betreifenden Bibelstelle'): „Darum strafte ihn der 
allmachtige Herr mit einer heimlichen Plage, die Niemand 
heilen konnte, denn alsbald er solches geredet hatte (Jeru- 
salem in eine Todtengrdbe zu verwandeln) kam ihm ein 
solches Reissen im Leibe an, und so ein grosses Grinmei 
in den Därmen, dass man ihm nicht helfen konnte/^ Dasi 
die Krankheit, von welcher Antiochus hiernach schon Tor 
dem Sturz vom Wagen ergriifen wurde, als „eine heim- 
liche Plage'' bezeichnet wird, die „Niemand heilen konnte", 
deutet genugsam die Bösartigkeit und besondere Eigen* 
thtimltchkeit derselben an, welche unstreitig aus inneren 
Ursachen entstanden war, denn mit den Worten: „es kam 
ihm ein solches Reissen im Leibe an und so ein gross« 
Grimmen in den Därmen'S sollen offenbar die mit der Pkti- 
riasis verbundenen heftigen, innerlichen Beschwerden an- 
gedeutet werden, welche als Ausdruck eines Ernähningi- 
leideus in Folge einer inneren Entmischung der Säfte an- 
zusehen sind, wozu die Veranlassung in den geistigen und 
körperlichen Leiden und in der ausschweifenden Lebens- 
weise des Antiochus zu finden sein möchte. Der König 
Antiochus musste nach einer bedeutenden Niederlage mit 
Schanden aus Persien abziehen^ und unter grosser Auf- 
regung des Gemiiths, unter Entbehrung der Ruhe und des 
Schlafes, setzte er Tag und Nacht seinen Marsch fort, um 
Jerusalem zu erreichen, das er aus Rache gegen die Juden 
in eine Todtengrube verwandeln wollte. Unter solchen 



1) 2 B. Mos. 9. V. 7. -^ 2) 2 B. Mos. 9. v. 7. - ^ 8) 2 B. Mos. 9. 
V. 5. — 4) 2 B. Mos. 9. v. 1. 



ÜBi§ia|deB diirftt der Ausbruch einer innerlielieu, mit Ent' 
mischung; der Säfte verbundenen Krankheit eben so leioht 
erkittrbar, als unsere im Vorhergehenden ausgesprochene 
Ansicht von der Krankheit des Königs Antiochus gerecht- 
fertigt erscheinen. Der zufällige Sturz vom Wagen, ' welchen 
Friedreich als den Anfang und die erste Veranlassung zu 
der Krankheit des Antiochus bezeichnet, begegnete ihm 
aber erst nach obigem Ausbruche der Krankheit, welche 
bis zu dieser Zeit schon einen bedeutenden Grad der Aus- 
bildung erreicht haben musste, da sie „Niemand heilen 
konnte/' Hieraus geht hervor, dass die etwa angestellten 
Versuche zu ihrer Hf^ilung entweder erfolglos gewesen, ode^ 
dieselbe überhaupt, ihrer Natur und Bösartigkeit nach, als 
unheilbar bekannt war, wie der spätere tödtliche Ausgang 
in diesem Falle, wie in dem ähnlichen Krankheitsfalle des 
Königs Herodes bewiesen. Audi dürften die in Folge der 
Äusseren Beschädigung entstandenen .Quetschungen des 
Körpers, welche Antiochus durch den Sturz vom Wagen 
sich zugezogen haben mochte, ohne die schon vorhandene 
inneriiche, unheilbare Krankheit, bei der ihm zur Verfü- 
gung gestandenen Hülfe, schwerlich einen solchen tödl- 
Ucbien Ausgang genommen haben. Hiernach glaubten wir 
aus unserem Bibeltexte den Sturz aus dem Wagen ^), 
welchen Antiochus nach seinem Erkranken erlitten hatte, 
als unwesentlich übergehen zu dürfen. Wir haben hier- 
nach also wichtigere Gründe, die wir theils dem biblischen 
Vorgänge selbst, theils aus älteren Autoren entlehnten 
(Erste Auflage, Seite 169), flir unsere Ansicht von der Na- 
tur f^er Krankheit des Königs Antiochus gehabt, als Fried- 
reich 2) uns zugesteht: „dass wir dafür keinen andern 
Gttind aufzubringen gewusst, als dass die LHusesucht in 
früheren Zeiten sehr häufig gewesen sei'S dagegen wir die- 
se» ümstandes nicht zur Begründung unserer Diagnose, 
sondern nur in historischer Beziehung mit den Worten be- 
nutzt haben: „dass die Läusesucht in früheren Zeiten sehr 
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häufig: ^\fesen, geht auch aus dem Titel ei«er alten Uisser— ^ 
tatioii vou Fraiirus hervor.'' Saam cuiqne! 

Ton den Ctiehtbrficliif en» 

Ev. Matth. c. 4. v. %A, 
„Sein Gerüctit erscholl darcb gaoz SyrieoUnd. Und sie braeht^sa 
za ihi)o. allerlei Kranke, mit mancherlei Seuchen und Qual ]»«• 
haftet, die Besessenen, die Mondsüchügen und die Gichtbrüclii- 
■gen and er machte sie alle gesund/^ 

Die paraljtischen Kranken, welche auf Lagerstätten zu 
Jesu gebracht wurden, characterisirten sich hauptsächlicli 
durch Maugel an Bewegnngskraft , und sind wohl meistens 
für Gichtkranke zu halten, die zum Theil gleichzeitig an 
verschiedenen lähmungsartigen ZuPAllen litten '). Von den 
Besessenen {Dämonischen) so wie von den Mondsüchtigen 
(Epileptischen) wird noch besonder« gehandelt werden. 

Wo Christus erschien und sein allmächtiges Wort er- 
tönen Hess, wichen die Dämonen und Krankheiten, die 
Blinden wurden sehend, die Tauben hörend, und die Sprach- 
losen redend 2). Die von Jesu durch seine ihm inwohnende 
göttliche Kraft vollbrachten Heilungen erscheinen zum Theil 
oft wunderbar und schliessen alle profane Deutung ans, 
durch welche der Wissenschaft kein Nutzen gebracht und 
die Ueberzeugung nur auf Kosten des Glaubens gefördert 
wird. So wie Christus überhaupt als die sichtbare OiTen- 
barung Gottes auf Erden ein Wunder war, so waren es 
auch alle seine Thaten in seinem stillen und unschulds- 
vollen Leben, das bei jedem Schritte den Gang einer Gott- 
heit bezeichnete^). Durch seine Lehren lernen wir das 



1) BirdioliBi, Paralyttct aovi TestamentL Lip«: 1666.; W«dei, de Pa- 
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J. c. c. 21. 



Uobersiunliche sekätzen, in seinem Leben und Wfrken er-* 
kiennen wir die Gottseligkeit. Doch Christus Yerrichtete 
keine Wander, um seine göttliche, über die Gesetze der 
Natur gebietende Kraft zu zeigen, sie haben vielmehr alle 
efneir /erhabneren, iedkren, schöneren Zweck : um zu segnen, 
in heilen, zubegHtcken, nicht aber um zu glänzen;, deswegen 
entzog Christus oft seine unbegreiflichen Werke den Augen 
des Volkes und schrieb nicht seilen seine wunderbare Hülle 
d^a Geretteten zu, indem er sagte: „Dein Glaube hat Dir 
geholfen'' ^). Schon durch sein allgewaltiges Wort ver- 
mochte Christus die sonst unheilbarsten Krankheiten zu hei- 
len, so drei Gichtbrüchige ^), von denenCiner schon 30 Jahre 
gelitten hatte'); ferner 10 Aussätzige*) und einen Blin- 
den^); gleichwohl aber bequemte der göttliche Arzt und 
Lehrmeister der Menschheit sich auch dem Stoffe, um dem 
an sinnliche Zeichen gewöhnten Volksglauben . zu holdiig^tt 
ud durch Berührung und Handauflegung die aUerverachie- 
donartigsten Krankheiten zu heilen^). Insbesondere aber 
erwähnen die Evangelisten der Handauflegung bei Heilung 
eines Aussätzigen''); Petri Schwiegertoehter, die aa einem 
hitzigen Fieber darnieder lag^); drei^er Blinden.^); einer 
gelähmten, wahrscheinlich von Tabes beßdlenen, verdorrten- 
Hand^*); eines Taubstummen M); einer arthritischen Con- 
tractur des Rückgrats, welche bereits 18 Jahr gedauert 
hoMe ?2) ; eines Wassersüchtigen '^)„ so wie der Heilung 
bitter Frau, welche 12 Jahre deu Blutgang gehabt — „alle 



■ 1) Friedreich a. a. 0. über die HeilnDgea Jesu auf psychisch« Weiset 
t Th. S. ;273— 96. — 2) Ev. Malth. 8. v. 6. 13.; Ev. Matth. 9. v. 2.; 
Kr. Marc. 1. v. 32;; Ev. Liic. 7. v. 2. — 8) Ev. Jdh. 5. v. 5.— 4) Ev. 
hae, 17. V. 12. — 5) Ev. Marc. 10. v. 52. — 6) Ev. Matth. 9. v. 35.; 
^v. Matth. 14. V. 35. 36.; Ev. Luc. 4. v. 40.; Ev. Luc. 22. v. 51. — 
7) Evv Matth. 8. V. 2.; Ev. Loo. 5. v. 12. 13. — 8) Ev. Matth. 14. 
V. 15. — 9) Ev. Matth. 9. v. 27—29.; Ev. Matth. 20. v. 30—34.; Ev. 
Marc 8. V. 23—25. — 10) Ev. Matth. 12. v. 10.; Ev. Marc 3. v. 1.;. 
Ey.Loc. a. V. 6i — H) Ev. Marc. 7. v. 3:^—35.; Ek, Versuch, die- 
Wauderg^esohichteo - des Neuen Testanents aus natürlichen Ursachen tu. 
«pfclärea- Berlin. 1795. S. 200. — 12) Ev. Luc 13. v. 11—13.; R. Mcad. 
1. c c. 12.; Wedel, de contractnra daeraoniaca. Jea. 1690. — IS) Ev.. 
Luc. 14. V. 23.; Wedel, de hydropico divinitua eurato. Jen. 1718.. 



ihre Nahi^ng an die Aente gewandt ftatte -^ nnd tin 
Niemand g^eheiU werden konnte'*'); und endlich der Hei^ 
lang eines Blindgeborenen, bei dem Christus das Bestrekdwi 
der Augen mit Speichel anwandte und ihm das Wasdn 
in der (jaelle Siloah anrieth, deren wu'dertkfttige Heilfaift 
damals sehr verehrt wurde ^. Der Speichd wurde im jener 
Zeit von den Jaden hinfig gegen ftnsserlicke KraukMien 
angewandt >). Sylvias^) und Reinhard*) haben liber die 
medicinische Anwendung des Speichels ansfMhrliciw Ah- 
handlangen geschrieben; auch Waldschmidt*) handdl 
flihrlich von der balsamischen Kraft des Speichels 
Kritze, Aussatz, Wahden und Geschwüre. 

Die Worte des Evangelisten Lucas''): „Alles Volk be- 
gehrte ihn anzurühren, denn es ging Kraft von ihm und er 
heihe sie Alle"", so wie Christas eigrae Worte*): „Es hsl 
mich Jemand angertthret, denn ick ftihie, dass ■€!»• Kraft 
von mir gegangen ist'S erinnern uns an die Wirkungen des 
animalischen Magnetismus, der ja schon früher bekanil 
war und seinen Ursprung im granesten Alterthvme hat; 
denn die alten griechischen Orakel der Vorzeit wnd der 
heilende Tempelschlaf der ägyptischen Priester zu-Memphit 
waren offenbar nichts Anderes, als blosse Folgen eiutg nl 
höchster Vollkommenheit entwickelten magnetischen Znstan- 
des, welchen die Prieister zur Heüung von KrankbeiteB be* 
nutzten. Nur der Begriff des Somnambnlismus giebt uns 
den Schlüssel zu den sonst unglaublichsten Erscheinungen 
des Dämonen- und Orakelwesens des Alterthums *). Aber 



1) Ev. Matth. 9. v. *ZQ.; Ev. Lue. 8. v. 43.; Bartbolipi 1. c. e. 17.; 
Wedel, de femina duodeeim aDnomn profiivio sangvinis laborante. Jea. 
1719. — t) Ev. Job. 9. V. 1—7.; Friedreich a. a. O. 1 Th. S. 59.; 
Sckraeger a. a. 0. S. 344. — S) PUaiiift 1. e. üb. 18. c. 4. ; Hb. 28. c. 7. 
Edit. Bip. 1784.; Galen, de simpl. fiiculUit. I. 10.; Hunerswolf, Ephen. 
nat Cur. Dee. II. An. III. p. 195. — 4) Sylvius, Prax. med. IIb. f. 
c. 30. §. 177. ~ 5) Reinhard a. a. 0. 3 Bd. §. 131. — 6) WaldselMiidC, 
lastit med. p. 22. — 7) Ev. Luc. 9. v. f 9. -^ 8) Ev. Luc. 8. v. 46. — 
9) KioderUng, I>er Somnamhulismas unserer Zeit mit der IneubatiMi oder 
dem Tempelschlaf und dem Weissagungstraum der alten Heiden in Ver- 
gleich gesteHL Leipzig» 1788. 
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nicht, als ob man dnrck das fiberrascheiide liclU, welche» 
die Entdeckung des animalischen Magnetismas aaf alle 
seine Wnnder und Enormitäten verbreitete, von denen selbst 
die vermeintlich so heitere Welt der Griechen to(I war, 
«1^ eigentlichen Yerstftndniss derselben näher gerückt 
wäre; im Gegentheil wmde, indem sidi das Räthsel ober- 
iftcUich errathen liess, im Grunde d^nit ein viel tieferes. 
a«fgegeben, und es ging hier, wie immer in der Wissen*- 
fcekaft; so oft man einen Vorhang bebi, sieht man, statt 
etwas zu ergreifen, immer nur eine neue Perspective sich 
«nfthan,. und es bleibt daher, nach den unleugbaren Tbat-^ 
Sachen iles animalischen Magnetismus , JLein Zweifel , dass 
die Seele, welche in den modernen Somnambulen die Be* 
obacfater angesteckt und zu Schwärmern gemacht, von je^ 
h«r in der Geschichte aller Völker eine bedeutende Rolle 
gespieh habe*). 

: Christus tibertrug diese wunderbare Gabe , Krankheitei^ 
an heilen, auch feierlich auf seine lilnger^), und diese- 
Gabe erwies sich auch eben so thHtig, so dass von den 
Aposteln ebenfalls die verschiedenartigsten Krankheiten ge* 
heilt wurden *), von denen insbesondere durch Petras die 
Heilung eines Lahmen^), eines Besessenen^) und eines 
Gichtbrüchigen ^), so wie durch Paulus die Heilung eines 
Blinden''), eines Lahmen^), einer Besessenen ') und einer 
Ruhrkranken^^) erwähnt wird. 

Lange Zeit und bis die ersten Jahrhunderte hindurch 
ptanzten sich diese Heilungen durch Gebet und Hapdanf* 
iegung fort und setzten die Aerzte in Erstaunen, wie dies 
namentlich zu den Zeiten des heiligen Augustin, zu Ende 



1) DestsflM Vierteyahrssclirift. No. 7. S. 1^6. ; Justinus Kerner, Nach- 
richtOB VMi den Vorkemraen eines dümoniscb-magnetischen Leidens uiid 
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Apostelf^. 5. V. 15. 16.; Apostelg. !%. v. 9. — 4) Apostelg. 3. v. t — 7. — 
ö) Apostelg. 5. V. IS. — 6) Apostelp. 9. v. 34. — 7) Apostelg. 9. 
V. 17. 18. — 8) Apostelg. 14. r. 8—10. — 9) Apostelg. 16. v. 18. — 
10) Apostelg. 28. V. 8. 



des 4ten Jahriioiilerti n. Chr. Sitte war, wo nuuiclMriei 
KranUeitea dorch Gebet «nd Glaaben geheill wurden >). 

Obgleich mit den Sinkea des altea Priesterthuis die 
Koost zn magnetisirea yerloren ging, so hat es denech 
der ZofaU gewollt, dass man bin nad wieder im Mittelallcr 
vm Nenem auf die Entdeckang kam, durch gewisse aaiMh 
ÜMke. Berührungen Krankheilen zu heilen. Vom Jahn 
lOC0.aa wurde den Königen in Europa das Vermögen an- 
geschrieben, die Kröpfe durch Beftihrmg nat ihrer Hsmd 
SU heilen >)• Von dem Könige i^on England, Bdaard desi 
Bekenner, geht die Sage, dass er dies Vermögen wegea 
seiner grossen Frömmigkeit in ganz torztfglichem Grade 
besessen haben soll, weswegen auch nach ihm jene Krank- 
heit in England KingVevil (Königsttbel) gmannt wurde*); 
Sein Zeitgenosse, Philipp 1., König von Frankreich, soll 
dies Vermögen ebenfalls einige Zeit besessen, in der Frige 
aber — wie es heisst durch ein Verbrechen — wieder ver- 
loren haben ^). Unter den nachfolgenden Königen vei 
Frankreich hat der Gebrauch, Kropf-Patienten durch Be- 
rtthrung zu heilen, sieh bis auf spätere Zelten förtgeplanzt, 
und es sollen den neuen Königen bei der Weihe die Art 
der Berührung, so wie auch die dabei auszusprechende 
alte Formel: „Le Roi te touche. Dien te gutfrit!'^ tibergebei 
worden sein^). Auf diese Ceremonie beziehen sich die 
Worte des Herzogs von Epemon, welcher, als er hörte, 
dass Ludwig Xill. den Cardinal Kichelieu zum Generalissi- 
mus gegen die Spanier ernannt und ihm eine so ungeheure 
Gewalt zugestanden hatte, ausrief: „Was, Ludwig htttte 



1} De civitate Dei. lib. 22. c. 8. — 2) Toecker, Charesima seu do- 
nam saoitatis etc. London. 1597.; Trinkhnsins, Diss. de caratiooe rei^m 
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cessa. Paris. 1609.; Barbier, Les miraculeos effets de la mala des Aois 
de Fraace. Lyon. 1608.; Zentgrav, Diss. de tactu Regum Franoiae q«# 
slramis laborantibas restitauntar. Viteb. 1668. 09. -*- 5) Histoire des sa- 
eres et des couronnemens des Rois des Fran9ois. Paris. 1782. 



tarn (ueklH: 1reitelrvilr'iricli;.b«teMii;l bAb^-jU^.V entern; 
KrifPb jot htütoVS Vnler 4ni»diB$laicMn> FKratea^warde 
den Grafen' von Habsburg dieses^ VerttOgeii ebenfalls z»- 
gesckrieben ^). Auch die Chinesen sollen, nach den tB^ 
Eichten der franssösiischen Missionaire vom Jahre 1768, 
schon seit vielen Jahrbandertea durch Anflehen der Hände 
Kra!nkheiten geheilt habend). Aach snchte man früher die 
sogenannten weissen Geschwülste und vorzligUoh die Kröpfe 
dädorch 2u heilen^ dass man sie mit der Hand eines Tod tem 
in Berührung braohie*), wovon sich iseibst in neaererZeii 
eitf Beispiel findet^). ■ 

Wer die Wirkungen des thierischen Magnetismn* und 
den^ Einiusi des psychischen Lebens auf das somatische 
keüntiv dem Wird die Md^ichkeil einer Heilung durch Be«- 
rührung mit den Händen oder durch Anflegong dersdben 
licht mehr als ^n Wunder ersoheinen, da vorzugsweise^ , 
eine * psydiisch^ magnetische Kraft in den Händen; liegt» 
welileals Organ n^ Symbol des thätigen Willem, de» 
Willensbestätighüg '^und ; der selbstschaffenden I^rafi Ztt4>e- 
trachten sind,/eine<Ansiehty welcher -Spraebe n^d Gebräucha 
der alten undiieneti Zeit entsprechen.^), .!» 

> .Ausser diesen durch fürstliche Häupter verrijChteteu 
Kunön traten 'vor mehr als anderthalb Jahrhunderten* zu 
London, ein gewisser Levvet^)^ ein gewisser Greatrakes?) 
Bttd der berüchtigte Dr. Strepei*^) auf, welche durch. Handr, 
anflegung ebenfalb Krankheiten heilten. In Deutschland 
waren es die in neuerer Zeit bekannt gißwordenen .Gesner- 
sehen Kuren zu Regeasbarg^. die Wunderkurendes Richter 
ZH< Royn bei Liegnitz und des Wunderthäters Grabe, die 
eine Zeit lang das Volk in Erstaunen selten; jedoch 
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1) Philosophie corpuscülaipc. p. 11^-^114. Paris. 1788. — '^) Neü^ 
bert. Die Heilkraft der meosch liehen Hapd.iiüpiiiima. 1843*. — 8-) Philoso- 
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w Uurei niclitigei Erfolgen ab Mytlisdies ÜBweten ud 
plaBiiässige Gharlatanerien ersckieBen ')• Aach die frlkcr 
8« häufgeii sympaihetiscbei Knren verdieneii hier emihil 
za werden, die mit vieler WahncheinlicblLeit als üekr 
rette einer ehemals lorirten und im Lanfe der Zeiten nv 
▼erblichenen magnetischen Wissenschaft angesehen werd« 
können, Ton denen freilich die meisten dieser dorch Veikir 
sagen anch auf unsere Zeiten Übergegangenen Kuren höchst 
abenteneriich gestaltet und der Betrag oft mit der Hlk 
des- crassesten Aberglaabens bedeckt ww. 

Es ist eine mysteriöse Seite im Menschen» kraft wdchK 
er Uebenengnngen, ja sogar bestimmte Ynmtrlhmgjji hat, 
zn welchen ihn die qualitativen Urtheile nicht ftlhrem ■ kön- 
nen, welche er ans den Sinnen schöpft, der Crlaahe an das 
Uebersinnliche, an höhere Wesen, ids der Meanch int, .aa 
deren Einwirkung auf das Sckicksal, anf die Gesianaag 
der Mensd^n, an Voraasempinden zufÜliger Ereignisse, 
hat seine tiefen Wurzeln in jedem Menschen, and Hat- 
Sachen bestätigen ihn, die ihn entkräften jolltea. Blit^Ar 
ser mysteriösen Seite ist aber nichts näher verwandt^ . ah 
der Zustand des Somnambulismus, nnd wenn es filr dsa 
Menschen eine Brttcke giebt, auf welcher er in daa ge- 
ahnte Reich einer andern höheren Art von Weaen, ala er 
selbst ist, während er auf Erden lebt, dringen könne, so 
ist es dieser Zustand, der daher auch von allen Mennchea 
als höchst interessant erkannt wird, obgleich von Niemaid 
durchschaut. Die Phantasie, aber entflammt sich sehr ieicbt 
und schiesst aus der kleinsten anscheinenden Erweiteruag 
ihrer Fesseln ins Schranken- und Grundlose über. Dass 
es eine Zeit gegeben hat, in welcher eine grosse Zahl vsa 
Aerzten des cultivirten Europa den Somnambulismus fiir 
ein Heilmittel augesehen hat, ist ein merkwürdiger Beweis, 
in welchem Grade es der Therapie noch immer an wissen- 
schaftlicher Grundlage fehlt. Leider bezeugen jedoch die 
Systeme, die rund umher wie Pilze aufwachsen, die traa- 
rige Wahrheit mehr als zu sehr, so dass es dieses Bewei- 



1) Hafelaod's Journal etc. 59 Bd. V. S. 47. 



«te'iiiciit Mek> ketarft liAMe. Dass «ine .KraldJialt :>«te 
HeHnitlrl wirk» ktaae, itl keine meae Lekte, im- Gegtn^. 
Ikeäi keriikl auf ikr die Viel besprochene Behauptung if^M 
der Wohlthfttigkeit der Krisen, ja grosse Männer sahen 
jede Krankheit als ein Bestreben m^ die NormalitHt det 
Lebens herzasteilen, aber das galt deich nur rom die» 
Krankkeiten i»^ Gebiete der Vegetatim. 

Wenn - daher unbefangene Beobachter die Tfaatsachei 
und Erscheinuhgeli des Sennainhnlianiug genau prüfen 
müchten, so wäre das ein Gewinn fQr die ganze Mensch- 
heit Die Gommission, die einst zu Paris die ersten Er- 
scheinuugen des Mesmerismus. prüfte , ging gewiss in dem 
Zweifel zu weit, obgleich Franklin ihr Mitglied war; auch 
bat uns die Wissenschaft jetzt auf einen höheren Stand- 
punkt gieftihrt, als der damalige war, und es wäre daher 
zu wünschen, dass man die Untersuchung der Thatsachen 
wieder aufnehmen möchte, die so sehr gegen alle bekannte 
£riahrungssätze streiten und dennoch nicht ohne Wahr- 
scheinlichkeit sind. Der Betrug hat sich derselben zu 
eijgennützigen, verächtlichen Zwecken bcmächtij^t; möchte 
doch die Wissenschaft sie ihm entreissen und dadurch 
vielleicht einen Fortschritt in Erkenntniss des 6eheimniss7 

vollen in unserem geistigen Wesen gewinnen ^). 

• 

§.17. 

Tob der BftmoBOinanie« 

fiv. Mftttiii e. 8. V. 2S. 

„Und Jesus kam jenseit des Meeres io die Gegeod der Gergesener. 
■ . Da Itefea ilmi entgegen zween JSesesaeae, die kaaieii ans Todtoa- 
gräbern und waren sehr grümnig*, also, dass Niemand dieselbe 
Strasse wandeln konnte/^ 

Denselben Zustand von üämonomanie schildert der Evan- 
gelist Marcus^) mit folgenden Worten: „Und als er aus 



1) Nenmann a. a. O; Y. 619. — 2} Ey. Marc. 5. v. 1—3.; Merkel, 
Uaparbeiisehe Untersochiiog der dümonischea Leute des N. Test. Leip- 
zig. 1768. 



ileni Schiffe trat, lief ihm alskaU eal^egeB a» d« Git- 
bern ein besessener Mensch Bit eue« ■■saabera GwL 
der seine Wohnunf; in den Gräbern hatte, fad Nieaid 
iLonnte ihn binden, anch nicht mit Kettea.*"* Uad der Em- 
l^list Lucas V beschreibt einen ähnlichen, weaa akkt iat- 
selben Fall in Polgendem: „Und als er aan trat anf fa 
l^nd, begef^nctc ihm ein Mann ans der Stadt, der htte 
Teufel von langer Zeit her, und that keiae Kleider ai. 
and blieb in keinem Hause, sondern in Giabem.'^ 

Die Dämonomanie ist als eine religiöse Art toa M^ 
iancholie zu betrachten, die sich nach vorliegendem Bibel- 
texte als eine selbstständige Krankheit mit Raserei, sttlrai- 
sehen Geberden und grosser Unruhe gestaltete, aad ik 
wir mit dem Namen Melancholla errabunda bezeichnea nil 
insofern einige Aehnlichkeit mit der Krankheit des Kö- 
nigs Nebucadnezar hatte 2). Diese sogenannten Besessenes 
zerrissen ihre Kleider und gingen nackend einher, setztet 
Alle, die ihnen begegneten, in Schrecken, verwundeten ihre 
Leiber und waren so rasend, dass, wenn man sie mit Ket- 
ten und Fesseln gebunden hatte, sie dieselben zerrisses, 
sich an wüste Orte begaben und bei den Gräbern der 
Todten umherirrten. Bisweilen schrien sie sogar, sie wirei 
von Geistern besessen und glaubten, diese könnten ans 
ihnen in andere Leiber wandern, uud wenn der Dämoi 
ausfuhr, machten sie ein grosses Geschrei und wurden ent- 
weder heftig gerisse«') oder zur Erde niedergeworfen*). 

Die Entstehung der Dämonomanie, welche den Körper 
und die Seele zugleich angriif, leiteten die Israeliten vob 
dem Einflüsse böser Geister her, da sie gewohnt waren, 
alles Wunderbare der Natur dem Dienste der Engel des 



1) Ev. Fjac. 8. V. 27.; Nanz, Die Besessenen im JN. Test. Reatliif. 
IHiO. ; VVcstphal, Patholo(;ia (lacinuniaca. Li|)s. 1707.; Kirchmayer, Von 
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Dämouclogie der Hehr. Erlangen. 1798. 



bUchsten Gottes ziizuschreiben, iras UfidiBger ') -mit folgen^ 
dieft Wortea berickt^t: „Jadäeis nsilatissimam erat, niorlK>s 
fnosria^; .pmesertim quibns vel corpus dislortam, i^el mens 
HurbatUi erat^ malts'spiritnbiis attribüere, eorumt[ae magistri 
edünt et'espoiittiit« -spiritunl malam esse incoininodaiii vale- 
todinem/'' ?.Die IsraelUen nannten die bösen Engel Dämo- 
nen, und siehrieiien ibneii rnicht allem den Wahnwitz und 
die fallende Sochilv /sondern^ auch noch einig'O .andere Krank** 
heiten su^). Ais daher dliristns .einen rasenden Stummen 
heilte^: sagten sie'): r^er habe einen Dämon ausgetrieben''-, 
uid alsi er einen andern .Rasenden, der blind und stamm 
war, geheilt halte*; sagten dre lästernden Pharisäer^): „er 
treibe die Dämonen durch den Obersten der Dämonen^ den 
Beelzebub, aus'' ^). Wir: finden in der heiligen SchrÜt meh- 
IPere. deutliche Spuren von einem höheren neidischen Wesen, 
welches die Menschen: bei Gott verd^htig macht^: ihneta die 
Entschlüsse erngiebt^)',' und ivodurch der Tod^indte Welt 
gffceimmcn sei''). 'So erzählt ; ein. pa^tiniseh^rSohriftstel^ 
1er ^) von eineml' bösen Geiste Asmodi, .lYtlcher in eine 
Itrant^ verliebt war und sieben Männer, von ihr bereits gerr 
ttfdtet, aber Über Diejenigen .keine Macht hatte , weldie 
nicht aus Wollust heirathen; und durch ftäuchern mit einer 
Fischlebiei! auf ^ühendiBfn Kohlen >^ertrieben wurde. Der 
bOa^ '.Gleist; welcher di^ Menschen mit Krankheiten sjchlugv^) 
and auch' moralische Uebel < hervorbrachte ; regierte. jedoch 
B«lr während eines, gewissen Zeitraums, alsdann wurde er 
TOdi guten Priikcip besiegt und AlteS' wieder gut, was eben 
diese 'Lehre idea Israeilten hesondeFSiannehmbar Imaohte. : 
'.'i'.Der Glaube .an Dämonen, ist so aif und die FäMen sei- 
ner Entstehung sind so in die Geschichte aller Völker ver- 
weben, . dass Man iha eine welthistorische Erscheinung 
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16.it. 14. TT Dl). Bi.iHiob 2. y. 7. t. 
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nennen kann, denn er entspringt ans einem uns eingebere- 
nen Triebe und beruht auf der, der mennchliclien Sede 
als ihr heiligstes Lebensprincip inwohnenden Ahnang emer 
ttbersinnlichen Welt und ihres wunderbaren Zusammcnhai- 
ges mit der. Körperwelt und deren Erscheinangeni Das 
Wesen und die Gestaltung der besitzenden Dämonen rich- 
tet sich aber offenbar nach den Gestaltungen der Zeit nad 
des Individuums ; die Besessenen der alten braeliten waren 
die Beute wahrer Teufel , wie die Gardarener ') , während 
Kemers') Besessenen der neueren Zeit dagegen von dei 
irren, unseligen Geistern Verstorbener gequält warden» die 
in ihren Erscheinungen das Substrat zur WiederaafiuüuM 
des ansschweifendsten Aberglaubens lieferten. 

Von einer besonderen Heilmethode gegen diese dämo- 
nischen Krankheiten ist ausser der . speciellen Anwendi^ 
der Fischleber zur Vertreibung böser Geister <) in der hei' 
ligen Schrift nicht die Rede. Sie redet abef fast nie ni 
sogenannten Besessenen, ohne durch einen Zusatz, wekkr 
sich auf eine Krankheit bezieht, die Art des Besessensehtf 
näher zu characterisiren^), dah^r Grüner^) die Mei»B| 
rechtfertige, dass «^besessen sein und krank sein, TeoM 
anstreiben und Krankheiten heilen^S ToUkommen gleichgiA' 
tend, und es zu den Zeitea der Evangelisten allgemeiner 
Sprachgebrauch gewesen sei, bettle Redensarten in gleichei 
Sinne gehen zu lassen. Die Bezeichnung „Dämonen'' mr 
Sprachgebrauch jener Zeit, wie jetzt das Wort G^ist der 
Zeit Geister gehören in das Reich des UebersinnUdia 
und wie leicht verwirren sich Sterbliche in diesem Laby- 
rinthe ohne den Faden der Ariadne, die längst nicht mek 
spinnt und von allen diesen Teufeleien so wenig wussle, 
wie die Parzen. Das Geisterland ist ideales Land, nnür 
moralisches Australien, blosse Inselgruppe, vielleicht €01- 
tinent tu dem uns nur der stille Ocean hinführt ®). 



1) Ev. Luc. 8. y. ^7,; Pctri, Historia dnorara G«dlareDoriiin. ErfbH. 
1797. — 2) Keraer, Die Seherin von Previnrit. Stattg. iS>^, «^ 8) 0. 
Tob, 6. V. JO. — 4) Ev. Marc. 9. v. 17.,« Ev. Luc. 9. v. 39. — . 5) Gr»* 
oer, Commentatio de daeinoniacis. Jen. 1775. — 0) Dettoftnritos. 3. 310. 
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T«B der faUeiidvii Sucht. 

£v. Luc. c. 9. V. 39. 

,,Siehe, der G«ist ergreift ihn, so schreit er alsbald, und reissei 
ihn, dass er schäumet' und mit Noth entweicht er von ihm, 
•wi^im er iba gerisses hat'* 

' Lucas führt hfer einen Fall von Epilepsie an, der ddrch 
dhristQs wonderthätige Kraft des Handauflegens gekeilt 
«üvrde. Dass die Ki-ankheit die Epilepsie tider fallende 
Svcht gewesen, geht ans der ziemlich genauen Bescbrei- 
l^ng der hervorstechendsten Symptome hervor. Durch die 
Worte: „wenn der Geist ihn ergreift, so schreit er als- 
bald^S Mird neben dem Ursprang der Krankheit das Sta- 
diom prodromorum, die Aara epileptica angedeatet; mit den 
Worten: „er reisset ihn, dass er schäumet'', wird das Sta- 
idium cönvulidtum, und durch die Worte: „mit Noth ent- 
weicht er von ihm, wenn er ihn gerissen hat'S das Stadium 
soporosum bezeichnet. Auffallend ist es aber, dass der 
BTangelist Lucas, der zugleich selbst Arzt war *), nicht der 
Bewusstlosigkeit, als characterisfisches Symptom der Epi- 
tepaie, erwähnt. Genauer schildert diesen Zustand der 
fi^n'gelist Marcus^ und bezeichnet die Abwesenheh des 
Bewusstseins mit den Worten: „er bat einen spi^acMöseh 
. Geist"; auch erwähnt er bei Beschreibung des Anfalles, 
dass der Kranke mit den Zähnen knii*sche, die Krankheit 
von Kindheit an gedauert habe und er oft ins Feuer und 
ins Wasser gefallen sei. Wahrscheinlich derselbe Fall wird 
Ton dem Evangelisten Matthäus ') als mondsüchtig bezeich- 
Bei» und die fallende Sucht mochte zu jener Zeit> bei dem 
häufigen Vorkommen der dämonischen Krankheiten, oft mit 
diesen verwechselt worden sein. Der hier als mondsttchtig 
bezeichnete Kranke wird auch von Bartholini ^) und von 
Unzer ^) für epileptisch gehalten. 



. 1) Wiakler, de Liea Bvaogelista nedieo. lA^s, 1736.— 2) fiv. Marc. 
0. V. 17. ^ S) £v. Mattb. 17. v. 15. -^ 4) Tb. fiaHhoUni 1. e. e. IS.— 
5) Unzer, de epilepsia. Hb. I. c. 1. 



Die seltsamsten Mittel, welche je wider die Epilepsie 
^ebraocht worden sind, geben Plinins '), Cael. Aorelianns^, 
(^Isus^) und Binlorf^) suu 

Der Zustand von Raserei mit Krampfes, welchem Da^id 
simulirte, am sein Leben vor dem Angriff seiner Feinde 
zu sichern, hat ebenfalls grosse Aehnlichkeil mil dem tm 
den Evangelisten angeführten Beispiele von fallender SncH 
denn: „er verstellte seine Geberde vor ihnen nnd kollerte 
nnter ihren Händen nnd stiess sich an die Thür ani Thor 
und sein Geifer floss ihm in den Bart''*). Ein ähnlickef 
Beispiel von simnlirter Krankheit, ohne besümmten Chi- 
racter, mit gleichzeitiger Nothzncht,. haben wir oben, u 
Aromen, dessen Sohne, gesehen. 

(. 19. 
Von 4em BlntodiwciMe unA der TerwvuMliuiig CÜurinlL 

Et. Lncas c. 2% ▼. 44. 

„Und es kan, das« Jesus mit dem Tode rang aed betete heftiger. 
Ks ward aber seia SchweUa wie Bivtstropfea, : die Selc« arf 
di« Erde.«' 

Was der Evangelist Lucas hier von Christi blutigen 
Schweisse in Gethsemane berichtet, erinnert uns an die 
Worte des ansterblichen Sängers der Messiade ^) : . 

,^er da immer bMoger die Bangigkeit, heisser die Angst ward, 

y,Daokler die Ifach^ gewaltiger klang die DoBqerpqsanne;. 

„Da stets^'Uefer bebte der Tabor anter Jehovah, 

„Statt des Todesscbweisses vom Antlitz des Leidenden Blat rann; 

„flub er vom Stänbe siph aaf nnd streckte gen Himmel die Arm' ans; 

„Thrünen flössen in's BInt; er betete laut za dem Richter.^ 

Es ^rd von den meisten Gomtfientatoren dem Urtexte 
nach in Zweifel gezogen, daäs Christas wirklich BInt ge- 
schwitzt habe, da der wörtlichen Uebersetzung nach die 



1) Plinins 1. c. üb. 16. §. ult — 2) Cael. AnreÜanns. Üb. I. c. IV. — 
8) Celsns 1. c. lib. 3. c. ^23. •— 4) Bnxtorf, Synagog. jnd. c. 23. — 5) 
1 B. Sam. )21. v. 13.; Vogel, de simniatis morbis et qnomodo eos'dignos- 
eere liceat Goetting. 1769. $. 3. ^ 6) Klopsteck a; a. O. V. Ges* 
V. 378—83. 



241 • 

Schweisstropfen nar so gross, dick und zäbe waren, däss 
sie wie Blatstropfen aaf die Erde fielen 0- Es ist aber 
dennoch die Möglichkeit einer solchen Erscheinung keines- 
weges in Abrede zu stellen, denn aach Galen ^) berichtet, 
dass bei bäafiger und heftiger Anstrengung die Schweiss- 
tocher sich so erweiterten, dass auch Blut durch dieselben 
dringe und blutiger Schweiss entstehe. 

Aus älteren Zeiten wird über diese Erscheinung über- 
aus häufig berichtet'). 

Die Ursachen des Blutschweisses sind entweder heftige 
Angst *— wie in vorliegendem Falle — oder ungewöhnliche 
körperliche ' Erschöpfung durch Bewegung und Erhitzung. 
Musitano *) führt einen Fall an, wo eih junger Mensch, der 
Zeuge der Hinrichtung seiner Hlteren Brüder sein musste, 
mit denen er gemeinschaftlich ein Verbrechen begangen 
hatte, in Erwartung des gleichen Schicksals, dem er jedoch 
durch erfolgte Begnadigung entging, über dem ganzen 
Körper Blut schwitzte. Dürr*) gedenkt eines wegen nächt- 
lichen Unfugs in gefänglicher Haft befindlichen Studirenden, 
der ans Angst über die Folgen seiner Unbesonnenheit an 
der Brust, den Armen und Händen Blut in Tropfen schwitzte 
Nach der Mittheilung von Maldonat^) wurde ein sonst star- 
ker Mann zu Paris, als er ein Todesurtheil gegen sich 
aussprechen hörte, mit einem allgemeinen blutigen Schweisse 



1) RiQgler, Das Leben Jesu Christi. 5 6. S. 84.; Haller, Element, 
physiol. I. li. Sect. 2. §.2. - 2) Galen, de utilitate rcspirationis. — 
8) Aristoteles, Hist. ' an im. c. 3. §. 19.; Theophrast, de sudoribus. I.; 
Alberti, de andore cruento. Viteb. 1682.^ Vogleri, Physiologia historiae 
passioms Jesu Christi, nempe de an^^ore, sudore etc. Helmstad. 1673. 4. 
c. 3.; Pössner, de sudore Christi san^ineo. Jen. 1665. 4.; Wedel, de 
sudore Christi erüento. Jen. 1686. Exercitat. sec.; Wagner, de sudore 
Christi sanguineo. Gryphisw. 1706.; Stock, de sudore sanguineo Christi. 
Jen. 1756. ; A. Calmet, sur la sudeur du sang, de J. Christ. Paris. 1720. 
Tom /.; Eschenbach, Progr. de sudore Christi sangüineo. Rostoch. 1766.; 
Th. Bartfaolini, de sudore sangüineo. Havn. 1651.; Velthem, de sudore 
Christi sangüineo. Jen. 1697. 4.; Vogel, gen. morb. Na. 93. — 4) Musi- 
tano, Chirurg, theoret. pract II. c. 9. — 5} Dürr, Miscell. nat. cur. 
Dec. 2. ann. 10. obs. 179. — 0) Maldonat, ibid. Dec. 3. ann. f. 
Obs. 124. ' 
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bedeckt. Aach in dem Lehen des Papstes Sixtns V, frird 
eine ähnliche Beobachtung von einem zum Tode Vernrth^ 
ten erzählt. Ein starker Matrose wurde unter einoM (llrclh 
terlichen Seesturme über dem ganzen Köq>er mit blutige 
Schweisse bedeckt ^). Eines partiellen Blntschweiaaes er- 
wähnt Garrmann^). Fabricius von Hilden*) beobachtete 
einen Fall, wo ein zwölfjähriger Knabe, nach sehr heftiger 
Korperbewegung und Erhitzung durch Wein, laerst m 
blutendes Zahnfleisch bekam, dann acht Tage laag se 
reichlich Blut über dem ganzen Körper schwitzte« dasn der 
Betrag des verlorenen Blutes auf mehrere Kannen ge- 
schätzt wurde. Slevogt*) führt einen Fall an, wo aaek 
übermässiger Anstrengung beim Ballspiel ein Blatschweitt 
eintrat Rosen ^) sah dies Leiden nach erschöpfenden 
Tanze ausbrechen. In heissen Giimaten sind Blutschweiise 
nicht ungewöhnlich <^). Nach Panlini^) war der Schwdss 
eines Mannes nach der Ausübung des Beischlafes stets 
blutig gefärbt. Eine Frau in Paris starb am Blntschweisse, 
der so unmässig gewesen, dass man nach ihrem Tode die 
Adern blutleer faad^). Thaan') erwähnt eines Gomman- 
danten, der aus Angst, während seiner Belagerang, ebei- 
falls Blut geschwitzt habe. 

Zur Leidensgeschichte Jesu gehört ausserdem noch di^ 
ihm am Kreuze Tion einem Kriegsknechte mit einem Speere 
beigebrachte Verwundung in der Seite, aus welcher „Blut 
und Wasser'' herausfloss ^^). Die Commentatoren der hei- 
ligen Schrift sind indess wegen Ungenauigkelt des Urtextes 
nicht einig darüber, welche Seite mit dem Speer dorck- 



1) Gollamdat, Beobachtung vom Blntschwitzen, in d. Sammluiif anier- 
lesener Abhandlangen. 2 Bd. 2 St. S. 88. — 2) Garrmann, Mirac. Mort. 
Tom 6. C.2. §. 51. — S) Fabr. de Hilden, Obs. chir. Cent. 6. ob8.76.- 
4) Slevogt, Diss. de sudoribas. p. 21» — 5} Rosen, Annal. p, 327. — 
0) Helvetius, sar la perte da sang. p. 87. — 7) Paalini, Miscell. niL 
cur. Dec. 2. ann. 6. p. 53.; Pierer i. c. I. Lit B. — 8) Melaegea d*Hift 
Tom 3. p. 179. — 9) Thuan, Bist. lib. 2. — 10) Ev. Job, 9. v. 3i; 
Gezelius, de vuloeribus Christi. Aboae. 168].; Jacobi, de vulneribns Jeia 
Christi etc. Lips. 1686.; Schuster, Ob das Wasser, so aus der erSflMtet 
^eite des Herrn Jesu geflossen, Aqua pericardii gewesen. Chemnitz. 17ijt. 4- 
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stocfaen und welche Theiie dabei verletzt wnrd«uOi doch 
wird gememhm die. linke Seite, wie anch in der Messiade, 

^nant, wobei das Herz durchstochen worden. 

I . 

„Ach! wie haben sie Dir, I)u WundeDVoller, die Hände 
Wie die Fiissiä durchsahen! Wie breiteten sie Dich am Kreuz aus/' 
y,EaidUich §ing der' Krentiger, allein mit läumeadeb Fnsse,- 
JÜäielk. ,den Kreuz in der Mitte und stand und sah auf den Leichnam, 
Rufte dem Hauptmann zu, der unten am Hüi^el voll Tiefsinns 
Langsam ^ing^, er rief: Bei den Göttern, er ist gestorben! 
Ihm antwortet der Hauptmann : Ich weiss, dass er todt ist, doch nimm Du 
' *Ciinen Speer und durchstoss ihin das Herz ! So sagt* er und wandte 
• Wieder sich ^eg und blickte roll trüberem £rnst auf die Erde. 
S<9hon erhub sieh der bliakende Speer, schon zucket' er riiokVärts 
Eiltnder vor, und drang in die Seite des göttlichen Leichnams! 
Wasser entquoll und Blut der Seite des göttlichen Leichnams !'*') 

Ton TeMchiedenen (eluroiiiscben ltraiifcheiten> 

. Ey.Joh. e. 5. v. J^— 4. 

„Es ist zu Jerusalem .bei dem «Schafhause ein Teioh, der heisst 

Bethesda und hat fünf Halleu, in welchen lagen viele Kranke» 
. ■ * .■•■'' ■ ' . . " 

Lahnie, 'Blinde, Dürre, die warteten, wenn sich das Wasser 

' bewegte. Denn eift Engel fuhr herab zu seiner* Zelt in den 

Teich und bewegte das Wasser. Welcher nun der Erste, 

aachdem das Wasser J>ewegt worden, hineinstief, der ward 

gesund, mit welcher Seuche . er behaftet war.'* 

Verschiedene, mil manolierlei Giebrechen betiafteie, chror 
nische Kranke, Blinde,: Lahme und Dürre J^gen zur Zeil 
de$ Festes der Juden in den Hallen . yor dem Teiche Be- 
thesda hei J^usalem, wdcher wegen seiner wundervollen 
JSeilkräfle gegen dergleichen chronische Krankheiten htfchsl 
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i)'R^ii<liard a. ä. 0. 3 Bd. §. 582.; Th. Bartholini, de latere Christi 
apeMa. Lip^. 1685. ; Domau, de äperto latere Christi. Hannov. l63l. 4; 
Hess, de fluore sanguinis et aquae e latere Christi. Viteb. 1679. 4.; We- 
del, de latere Christi aperto. Jen. 1686. 4.; Triller, de mirando lateris 
c^rdisfoei Christi vnlnere etc. Viteb. 1775. 4.; Eschenbach, die effluxu 
sanguinis et aquae e tatere Christi perfosso miractili defectu iion labo- 
rMrte. Rostoeb. 1775. 4. — 2) Rlopstock a. a. O. 10 Ges. v. 709—710.; 
11 Ges. V. 782—791. 



nerkwbrdic: iimI nater dei allM Bebrleni sehr bcftint 
war, daher als öfentliches Bad ¥0M Volke hMaAg htinM 
wurde. Die Kraakea wartetea dort der AafwalhBig da 
WasseriK, welche za gewissen Zeiten lach der holign 
Schrift durch eise unsichtbare Macht dos Hinseis bcwwb 
wurde, und welcher unn der Erste, DachdeM das Wasser 
bewef^ worden, hineiiistieg, der ward gesvnd, mh wdeher 
Seuche er behaftet war. 

Der Teich Bethesda, Bethsaida oder Piscua Probalica, 
unweit des Schafthores bei Jemsalem, wurde wegen seiMf 
wundervollen Heilkraft auch Gnadenplatz geiamt vnd diente 
den Israeliten ursprünglich zun Waschen der Schafe, welche 
zun Schlachtopfer bestinnt waren, ehe nan sie znn Ten- 
pel trieb. Dieser Teich ist noch jetzt In seiner allen Ge- 
stalt vorhanden, obgleich nun ausgetrocknet und ganz Ter 
schüttet V- Vormals wurde das Wasser aus Salono*s nock 
jetzt vorhandenen Quellen und Cistemen, jenseit Betlehen 
und fast drei Stunden von der Stadt entfernt, hinein gelei- 
tet. Kr ist ungefähr 100 Schritt lang, 60 breit nnd 40 tief 
und hat die Form eines Rectangulums. Die Wände sind 
zum Theil gemauert, zum Theil in Felsen gehauen. Untei 
am Boden wachsen jetzt mehrere Granatäpfelbanne uid 
indische Feigenbüsche. 

Wie Mead*) aus dem Eusebius berichtet, habe der 
Teich aus zwei Sümpfen bestanden, die vom jährlichefl 
Regen mit Wasser angeftillt wurden, wovon der eine ein 
wunderbar rothes Wasser enthielt und seine Heilkraft nur 
einmal im Jahre, zur Zeit dieser Regengüsse oder nach 
denselben, um die Zeit des Pfingstfestes der Israeliten, 
welches im Monat Mai oder Juni gefeiert wurde, äusserte. 
Die heilbringende Kraft des Teiches Bethesda leitet Rich- 
ter von dem bei dem Opfern von Thieren in denselbes 
hineingeflossenen Thierblute ab. Ohne indoss dem Gku- 



1) Berggreea a. a. 0. III. 41.; Frischmuth, de pisoina naCkeidii. 
Jenae. 1660. 4.; Wendler, de piacio« Bet&esda. Viteberg. 1676. 4.; Oiea- 
ri«a, de miraculo piscinae Bethesdae. Lipa. 1706. 4. — 2} Riclmrd Mead, 
]. €. c. 8. p. 45. 
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bea aa die heilige Schrift durch wiUkllrliche Ansleguiig za 
mabe treten za wollen, kann man die Heilkraft dieses 
Wassers gegen die verschiedenen chronischen Krankheiten, 
aas dem rein physischen Gesichtspunkte betrachtet, wohl 
nur den mineraliBchen Bestandtheilen desseiben zuschrei- 
ben *), denn der Grand dieser beiden Teiche enthielt einen 
Schlamn, welcher wahrscheinlich mit mineralischen Salzen, 
Schwefel, Alaun und Salpeter geschwängert sein mochte, 
deren Wirksamkeit alsdann dadurch noch erhöht wurde, 
wenn diese Bestandtheile etwa durch unterirdische oder 
atmosphärische Wärme, oder durch heftige und anhaltende 
Schlagregen in Bewegung und Gährnng geriethen, wodurch 
anch der Umstand erklärlich wßrde, dass das Wasser nur 
dann seine Heilkraft äusserte, wenn es sich bewegte, da 
alsdann die Mischung der Bestandtheile inniger sein musste, 
als zu andern Zeiten, wo dies nicht stattfand und der 
Schlamm sich wieder zu Boden gesetzt hatte , und also 
Denen stets am hOlfreichsten sein musste, welche zuerst 
hineinstiegen. Daes diese Bewegung und die dav^n ab-, 
bängige Heilkraft des Wassers einem Engel zugeschrieben 
wurde r war bei den alten Hebräern sehr gewöhnlich , da 
sie alles Ausserordentliche und Staunenerregelide, daron 
sie die Ursache nicht einsehen konnten, so wie die Ent- 
stehnag und Heilung der Krankheiten, einem Engel Gottes 
zuzuschreiben pflegten. Da das Wasser seine AVirksamkeit 
verlor, wenn es wieder hell wurde, also seine grOsste Kraft 
nur auf den Zeitpunkt eingeschränkt , wo es sehr trfibe 
war, so hatte das Bad in diesem Teiche, wie Friedreicfa^) 
sagt, die grOsste Aehnlichkeit mit einem Schlammbade. 
Wir wissen, dass mehrere Bäder zu gewissen Jahreszeiten, 
ja selbst zu einer Tageszeit kräftiger sind als zu einer 
andern, dass manche am Tage wirksamer sind, als Nachts, 
und was Alles vom Einflüsse atmosphärischer Verhaltnisse 
abhängt; das Grundwasser des schwarzen oder Teschwilzer 
Sees in Böhmen steigt zu Zeiten empor, fangt an zu wallen 



1) Stiebritz, EpisL an piscina Betliesda ealidis a<fais adoumerari qaeat? 
Halae. 1739—40. 4. — t) Friedreieh a. a. 0. 1 Tb. S. 55. 



uid voa BBten auf zu siedea, nid diese BncheiMUig mä 
uck dtdarch hervorgerafen werde» kteMA, mam mm 
eimee Steia oder Eiseii bineiiiwirft *) ; ferser Mut die B^ 
Ührung, da«8 naeche Qaellea za gewiteea ZMtem im iM- 
kerer Bewegniif sind, zo anderen Zeiten g»pHifL ai»- 
lelzeo'); am Comersee in Ober-Italien iü eine Qnelk, 
welche alle Standen regelmässig ab- nnd »ninunl;.dar 
Bttllerborn im Padert^ornschea fliesst im Senmier anr vei 
6 za 6 Stnnden; auf dem Berge Piro ia Pen linft die 
Quelle Naquio nur bei Nacht and, hat es kurz noäke^ ge- 
regnet, auch bei Tage; die Quelle Foatesterbe ia Ifireimi 
fliesst in den Monaten Juni, Juli und Angust abwechsdnd 
36 Vs Minute und setzt dann 82 Minuten ansv die Quelle 
Fonsanche bei Nismes giebt in 24 Stunden iweiuMd Wasser 
und setzt eben so «oft aus; die Quelle von Senez ia der 
Provence setzt jedesmal 7 Minuten aus; die Ergiessung 
des Bngstlerbrunnen im Kanton Loera wird jahrlidi und 
täglich unterbrochen, die jähriiche Unterbrechung dauert 
von der Mitte Mai bis zur Hälfte August« die tägliche vei 
4 Uhr Nachmittags bis 8 Uhr Morgens. Also wie bei an- 
deren Mineralquellen und Quellen, so trat auck bei dem 
Teiche Bethesda zu bestimmten Zeiten irgend eine Bedin- 
gung ein, die sein Wasser in Bewegung versetzte uad es 
daher wahrscheinlich die Sonnenhitze zur Zeit des Sonuaer- 
festes der Juden war, welche auf das Wasser wirkte 
und den Schlamm in eine Art Gehrung versetzte, so 4ass 
sich seine einzelnen Theile aus ihm entbanden, aufstiegen, 
sich mit dem Wasser vermischten uad es bewegten, und 
auf diese Weise für die zuerst hineingestiegenen Kranken 
am biilfreichsten war. 

In Palästina waren derzeit dergleichen Gesundbrunnen 
und heilsame Bäder nicht selten*) und in. der BibeM) wird 
noch der Quelle von Siloah, im tiefen Tbale Ben-Hioaon, 



1) Zeitschrift (lir Reisen nnd Reisende. Beilage zum Kometen. 1833. 
No. 46. — £) Marbach, Encyclop. der Experimentalphysik. 4 B. Leipzig. 
1S37. S. 258. — S) Hadriaa Reh^id, PalaesliiMi ex momimeaL veter. 
illastr. p. 300. ^ 4) Kv. Jeh. 9. v. ti. . : . 
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erwähnt, darcfa deren wunderbare Heilkraft Christus eine 
aa^börene Blindheit heilte '). Man stei^ am westliehen 
Ende xles mehrere hundert Ellen tiefen Thaies, „wo die 
QneUader hervorspringet and stille gehet'' ^), durch ein ge- 
ränmigeg, wiedertonendes , sehr antikes Gewölbe auf zwei 
terrassenförmigen Treppenabisätzen hinab'). Wie Robinson, 
Smith und Berggreen berichten, welche von dem Wasser 
an Ort und Stelle getrunken haben, hat dasselbe einen 
eigenthämlichen Geschmack, der süsslich und ein kleiAi 
wenig gesalzen, aber durchaus nicht unangenehm ist; nur 
später, wenn das Wasser niedrig steht, soll es salziger und 
imangenehm werden. Was die Heilkraft des Wassers be* 
Iriift, so soll dasselbe die Verdanung befördert und in 
Augenkrankheiten gute Dienste geleistet haben, und wird 
■och jetzt nicht blos von Christen, sondern auch von Mo- 
hamedanem getrunken. Sowohl die Quelle, als auch das 
durch sie, am stidlichen Abhänge des Thaies gebildete 
Bassin, welches in der heiligen Schrift unter dem Namen: 
„Königsteich'^ vorkommt, ist von antiken, colossalen Ge- 
wölben umbaut , welche ohne Zweifel Ueberreste ans den 
Zeiten der Juda-Könige sind. 

Auch das Wasser des Jordans stand wegen seines 
Schwefelgehaltes bei den alten Hebräern iq grossem. Rufe ^), 
weil sich mehrere heisse Mineralquellien in denselben er- 
;glessen,' daher dessen Wasser auch als Trinkwasser nicht 
beliebt war» 

Ausserdem wird in der Bibel noch der warmen Quellen 
in der Wüste ^) EmiUhnung gethan, deren Entdeckung Fried- 
reich^) dem Ana zuschreibt, als er die Esel seines Vaters 
hütete; es erscheint nicht unwahrscheinlich, dass die Thiere 
Iselbst zu dieser Entdeckung beigetragen haben können, 
vielleicht dadurch, dass sie von dem Wasser nicht saufen 
wollten, oder ein oder das andere Stück sich verbrannte. 
&o soll der Strudel von Garlsbad durch einen Jagdhund 



1) Ev. Joh. 9. V. 1 — 7. — 2) Jesaias 8. v. 6. — 8) Berjgreen 
a. a. 0. 3 B. S. 57. -~ 4) 2 Köo. 5. v. 14. — 5) 1 B. Mos. 36. v. U. — 
0) Friedreich a. a. 0. 1 Th. S. 44, 



Karl*s IV. entdeckt worden sein, der in Ver fal g Mig eines 
Hirsches Ton der jetzt als Hirschenspmni; bekannten WaU- 
hOhe kerab in eine keiss kervorspmdelnde QneUe geriet! 
nnd dnrch sein Gekent die Jäger berbeilockle. Zwar iM 
jenen warnen Quellen in der Bibel kein besonderer Naae 
beigdegt, doch waren sie hOchsl wakrsckeinlicb 4ie Bider 
von Kallirkoe'), südöstlich vom todten Meere gegen Petra 
kin gelegen, wo das bei. den Römern berihnile KalliriMie 
(Schönbrann) gelegen, welcher Bäder ancb Josepkns^ nnl 
Plinins*) erwähnen. Letzterer flikrt an: anf der nidUckcn 
Seite des Asphaltsees sei eine warme Qnelle beilbringen' 
der Kraft, Kallirhoe. deren Name den Rnkm des Wnssen 
anzeige. Nack einem neoeren Reiseberickle vob Le^ 
stirze sich anf der einen Seite ein reicklicker Stroni voi 
einem Felsen herab, dessen Wände von einem glanzendoi 
Gelb, von dem sich darauf abgelagerten .Sckwefel gefilrkt 
waren, womit das Wasser geschwängert sei; ein heisser 
Back, der von mehreren Seiten her Znwaeks von sieden- 
dem Wasser erhalte, fliesse im Grunde nnd macke gleich- 
falls eine bedeutende Ablagerung von Schwefel; die £nb- 
femung vom todten Meer betrage etwa zwei Stunden. \ 

Auch zu Tiberias in Syrien sind noch jetzt ans jenen 
Zeiten ker heisse Schwefelbäder im Gebrancbe, Vielehe 
zwar nicht in der Bibel, aber im Talmud*) erwälmt wer- 
den, und die nächst der Quelle SUoak bei Jerusalem den 
grdssten Umfang unter den Bädern der alten Hebräer ka- 
ben. Es giebt zu Tiberias zwei Bäder, das alte, ganz in 
Ruinen gelegene, und das an der Westseite der Stadt. In 
einem viereckig gewölbten Zimmer befindet sich . ein krms- 
rundes Bassin von etwa 18 Fuss Durchmesser und 4 Fn^ 
Tiefe, die Temperatur des Wassers beträgt 143 ^^ F, und 
ist fast zu heiss, um es ertragen zu können; nur langsam 
kann der Kör|)er sich nach und nach daran gewöhnen. 
Ks ist von salzig bitterem Geschmack und hat den Geruch 



1) Rosenniüller, Bibl. Geographie. 2 B. 1 Th. S. 217.— 2) Josephi», 
de bell. jod. Hb. 1. c. 33. §. 5. — 3) Pliniu8 1. c. lib. 5. c. 15. Edit. 
ßip. 1783. — 4) Tr. Sabaath. Fol. 38.; Tr. Megilla. Fol.. 6. 
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des Schwefel- Wasserstoff- Gases. Ausser dieser giebt es 
dort noch einige andere Qaelleu in ihrem Naturzustände, 
welche da, wo sie dem See zufliessen, die Steine entfärben. 
In den Sommermonaten werden diese Bäder, besonders 
von an Rheumatismus leidenden, sehr häufig benutzt; wie 
ttberall, so versammelt man sich auch in der heissen Zone 
au&. allen Gegenden um diese heissen Quellen. Die Lage 
dieser Bäder zu Tiberias — eine di^r vier heiligen Städte 
der alten Hebräer, Japhet, Tiberias, Jerusalem und Hebron — 
am Meere von Galiläa, welches wie ein Spiegel im Busen 
seiner abgerundeten, schönen, . aber baumlosen Berge liegt, 
ist sehr reizend, und sie mögen zu den Zeiten der alten 
Hebräer mehr als jetzt besucht worden sein. Wie theuer 
sind dem Christen die Erinnerungen an dieses Meer, die- 
ses Meer des Neuen Testaments, das ruhig, wie ein schlum- 
merndes Kind, im Schoosse seiner hohen Berge, den Hei- 
land der Welt auf seiner Ober&äche getragen hat 0- Seine 
Felsenklippen hallten zuerst yon der frohen Botschaft des 
Heils wieder f und aus seinen Dörfern wurde der erste 
Apostel zu dem Amte auserlesen. Sein ruhiges Wasser 
und seine schräge Bucht, an der die Bäder liegen, erhöhen 
den Reiz ihrer Lage. In ihrer Nähe liegt da» Feld, wo 
nach der Tradition die Jünger am Sabbath Aehren lasen, 
daneben- der Ort, wo Christus die hungrige Menge gespei- 
set hattet), und links von den Bädern der Berg der Selig- 
keit, wo der Heiland seine wundervolle Predigt voll Weis- 
heit und Liebe gehalten'). Nicht ein Baum, nicht ein 
Strauch, nur grünes Getreide, Gras und Blumen in üppiger 
Fülle ringsum. Anf den benachbarten Höhen, weit oben 
auf einem Gebirgsgipfel, steht deutlich sichtbar die heilige 
Stadt Japhet, und etwas näher der Brunnen, in. den Joseph 
von seinen Brüdern hinabgelassen wurde, lieber den See 
hinaus und über die Berge heben sich die schneebedeckten 



1) Ev. Joh..6. V. 1. — 2) Ev. Joh. 6. V. 10. — 8) Ev. Matlh. 5. 
V. t— 44.; Fr. v. Sallet, Laien -Evangelium. 2 Aufl. Breslau. 184-4. 
S. 69—118. 



Spitzen des Berges Heraion majestatiscli io das Uaae Hia- 
melszeli empor 0. 

Der erste Gebraach der Bader verliert sich iadess ii 
die fabelhaften Perioden der ältesten Volkergesehichle. 
Weise Gesetzgeber erhoben das Baden zn einer religiOfsi 
Handlang, und so kamen die Bäder bei den hdiem, 
Aegyptem, Persern, Assyrern und Israeliten in Gebrandi, 
nnd aus diesem Grande, oder als diätetisches Mittel, wxi 
noch jetzt das Baden bei der Mehrzahl der Volker dei 
Orients cahivirt Ans dem hohen Alter der Bttder nnd der 
hohen Bedeutsamkeit, welche sie in religiöser ud diileti- 
scher Beziehung erhielten, erklären sich zugleich die zaU> 
reichen und wunderbaren Mythen, welche mit dem Ge- 
brauche der Bäder in Verbindung gebracht wurden. 

Pldsse und Meere waren wahrscheinlich die ersten Bä- 
der, in denen sich wohl Adam und Eva schon badeten, 
die ja zwischen vier Fltissen wohnten. Noch heute badei 
im La Plata, im Ganges und Indus die reichsten Damei 
im Flusse. So hielten es auch die alten Germanen. Mai 
fand Flussbäder und Baden so behaglich , dass man wohl 
darauf dachte, diesen wohlthätigen Genuss in die Wohnun- 
gen zu verpflanzen, und bald folgten dffentliche Bäder nnd 
Mineralquellen. Es war das erste Gesetz der 6astfk*ennd- 
Schaft, dem Gastflrennde, der oft schmutzig genug daher 
kommen mochte, da man noch keine Schuhe und keine 
Hemden kannte, und zu Fusse ging, ein Bad m bereiten- 
Schon Circo suchte Ulysses durch Bäder aufzuheitern, An- 
dromache bereitete ihrem Hektor ein Bad, und Herkules, 
der Gott der Stärke, war auch der Gott der Bäder, vmi 
zwar der warmen. Die Mythe von der Med^a, dass 
sie alte Leute gekocht und so verjüngt habe, deutet 
auf warme Bäder. Die Töchter Pharao's aber liebte die 
kalten Bäder im Nil. Keusche Najaden und Nymphen wa- 
.ren die Priesterinnen der heiligen Quelle, anzuzeigen, dass 
man sich rein halte, nicht blos von Aussen, sondern auch 
von Innen. 



4) Lynch, Expedition nach dem Jordan nnd dem todten Meere. 1850. 
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Die Bäder, die anfangs Reinlichkeit, Behag^ehkeit, Ge-* 
sandheit, Stärkung nack einer Reise, Schlacht oder sauren 
Arbeit und gymnastischen Uebüng znm Zweck hatten, ifar-< 
den nur zu bald Ueppigkeit, Weichlichkdt und wahre Aus«- 
Schweifung, zumal als gemeinschaftliche Bäder aufkamen; 
Man badete täglich, aber so wie die nützliche Gymnastik 
durch die blutige Athletik in Verfall gerieth, so durch die 
Verderbniss der Sitten das gemeinschaftliche, an die Flo- 
r^ien der Römer erinnernde, Baden, die nützliche Bäder- 
sitte. Die Moral des Ghristenthums fing an^^ mit Recht 
gegen die Bäder zu eifern. 

Nach den Kreuzzügen wurde die i^tte des Badens aus 
dem Morgenlande allgemeiner : über das Abendland ver- 
breitet. Kari d. Gr. liebte die Bäder sehr, vermahnte Alle 
zum Gebrauche derselben, und badete sich zu Aachen trau- 
lich und gemeinschaftlich mit seinem ganzen Hofe. 

Im Mittelalter bestand eine .besondere Bader-Innung, 
aber ans Baden denkt jetzt Niemand mehr beim Worte 
Bader. Ritter, badeten sich vor dem Ritterschlage, wie 
Brautpaare und Hoehzeitgäste vor der Hochzeit. .Ea gab 
Ritter vom Bade, und noch jest besteht in England der 
Badofden (Order of the Bath). In keinem Lande wird 
verhältnissmässig m^hr gebadet, als in der Schweiz^ und 
nirgendwo weniger, als in dem wasserreichen HoUand, da- 
her welch ein Unterschied zwischen den Kindern der Alpen 

onä der Sümpfe? 

Schon bei den Griechen waren heilbringende, mit Gär- 
ten versehene Bäder zu Trachinia in Gebrauch, worüber 
Galen, Pausanias, Herodot der Arzt und Oribasius eine be- 
lehrende Nachlese geben. Im Lucian wird vielleicht der 
Leser am wenigsten eine schöne, ausführliche Beschreibung 
eines griechischen Bades suchen wollen, und doch findet 
sieh solche daselbst unter der Aufschrift : „Hippias'' >). Die 
Incttbationen in den Tempeln waren mit dem Gebrauche 
von Bädern verbunden. Herokidos, welcher kurz vor dem 
peloponnesischen Kriege lebte, äoU zuerst Bäder mit kunst- 



1) Demokritos. Stuttgart 1843. IIL 124. — 2) Pittschaft a. a. 0. 



massigen Frictionen, zur Erbaltuig, Stärkamg^ and Wieiler- 
hersleUoiig der Gesundheit, empfohlen haben. Beim Hippo- 
krates, einem Schüler des Herokidos, finden sich die enlei 
umständlichen, unter wissenschaftliche Gesichlspiinkte ge- 
ordnete Notizen tiber ihren Nutzen und Nachtheil, welche 
als die Grundlage der spHteren Balneotecknik za betrach- 
ten sind. Die Lehre von der Kenntniss der MineralqielleB 
und ihre Benutzung als Bnder verliert sich bei den Griechei 
ebenfalls in die Welt der Mythen. Schon m den Hltestei 
Zeiten kannte und benutzte man sie, besonders die war- 
men, als Heil- und Wunder-Quellen; man errichtete bä 
ihnen Tempel, wallfahrtete zu ihnen und verehrte sie ds 
Heiligthum. Dies galt unfer andern von den QueUen bei 
dem Tempel des Aesculap, in Kemhma, der in Lema, 
Korona und Paträ. 

Die ältesten Bäder, deren sich die R(hner bedientes, 
waren wahrscheinlich Flussbäder in der Tiber, mit Schwim- 
men und gymnasüschen Uebungen yerbnnden, daher auch 
Celsus ') das Schwimmen im Seewasser anräth. 

In Rom gab es 22 warme, S56 kalte, öffentliche Bäder 
und 880 Privatbäder. Diocletians Bäder übertrafen noch 
die des Garacalla an Umfang und Pracht, und Boch be- 
wundern wir ihre Ruinen, wie die Thermen der Li via unil 
des Titas, und unsere berühmtesten Bäder sind dagegen, 
was das Coliseum gegen die Theater deutscher Reichs- 
städte, die doch auch von Gonsul, Senatns, Popnlasqne za 
sprechen wussten. Was sind unsere übelriechenden Bade- 
sttibchen gegen die mit Marmor, Bronce und Mosaik aus- 
gelegten Prunkzimmerchen, mit der wiegenartig schwebei- 
deh Badewanne, wo Wohlgerüche dufteten und die schönstes 
Sclaven und Sclavinnen aui^arteten. Manche unserer 
Badebedienong müsste vor allen Dingen zuerst gebadet 
werden. In einem Durchgänge der Bäder des Titas steht 
die Inschrift: „Duodecim Deos iratos habeat, qui hunc ca- 
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carit ant miiixerit''; iras aucb in unseren Bädern nicht 
überflüssig irftre, und die Inschrift des Kaisers Antonin 
verdiente mit goldenen Buchstaben in allen Badetfrtem zu 
stehen: ^Gararum vacuus hunc adeas locnm, ut morbornm 
vacuus abire qüeas: non curatur, qui curat'' ^). 

Die OfTentlichen BHder der Römer waren mit grossem 
Aufwände von Pracht und Kostbarkeit gebaut und gehör- 
ten zu den schönsten Werken der Baukunst. Die römi- 
schen Bäder lernen wir am besten ans Vitmyius* und Se^ 
neca's 86stem Briefe kennen. In den Prachtbädem des 
Kaisers Antonin hatten 1600, und in denen des Diocietian 
3200 Personen Platz genug, zugleich zu baden >). Von der 
fiberschwenglichen Pracht dieser Volksbäder, welche auch 
den niedrigsten römischen Volksklassen zugän^ich waren, 
deren eigentliche Baderäume aber unter dem Niveau der 
Erde lagen, geben die noch vorhandenen Meisterwerke der 
biUenden Kunst genugsam Kunde. Doch nur drei von den 
grosseren Kaiserbädern sind übrig geblieben. Am meisten 
zerstört wurden die Thermen des Titus, denn von dem 
Oberbau sind, ausser hohen Bogen-Trümmern, nur sieben 
gewölbte Wasserbehälter, welche zum Gebrauch der Bäder 
aus -ttem Clandischen Aqüäduct sich füllten , noch unver- 
sehrt geblieben. Mehr zeigen die unterirdischen Räume 
in langen Reihen von Badegemäehern mit Wandmalereien 
mid Gorridorem Ausgedehnter und weniger verwüstet sind 
die Thermen des Diocietian, denn mehrere Gebäude wer- 
den noch jetzt als Magazine, und zwei 'Rundbaue mit 
Kreuzgewölben, von Säulen unterstützt, zu Kirchen benutzt, 
die sonst Säle fUr die Ringer bildeten. Alles Uebrige die- 
ses grossen vierseitigen Bauwerkes von 4000 Fnss im Um- 
fange, wo sonst 3000 Badegemächer eingerichtet, auch 
eine grosse Pinakothek und Bücherei aufgestellt war, ist 
jetzt nur eine Ruinenmasse von langen Mauern, ganz oder 
theilweise eingestürzten mächtigen Gewölbebogen und un- 
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bestimmbaren SabstruclioHen. Mindestens ein eben so 
(grosses Quadrat als die diocletianischen BHder, noch ein 
Mal 66 umfangreich als das Golosseum oder die Staunens- 
werthe Peterskirche bilden die Thermen des Caracalla. 
Schon die Untergewölbe der Cella solearis haben mehr als 
80 Fnss Höhe und doch thttrmt sich auf dieselben noch 
ein Oberbau, der in seinen g;rotesken Trümmern mehr 
einem- Felsenhttgel als einem Menschenwerke ähnelt. Auch 
in Pracht übertrafen diese Thermen alle anderen Bäder, 
wie die zerstreuten Ueberreste Ton seltenen Marmorartei, 
musitischen Arbeiten, Wandmalereien und aufgefundeien 
Sculptnren beweisen. Untergegangen sind femer alle Franei- 
bHder, mehrere berüchtigt durch wolittstige Orgien, welchen 
sich die römischen Jungfrauen aus Scheu vor der Schwai- 
gerschaft in der entsittlichten Kaiserzeit dort ttbe^ 
Hessen ^). 

Pliuitts erzählt, däss die Römer in den ersten sechs 
Jahrhunderten nach Erbauung fler Stadt sich der Bäder 
allein statt der Arzneien bedient hätten, und dass die 
Sterblichkeit damals nicht grösser als nach der Anktifl 
der griecfai8ch^n Aerzte gewesen sei. Die zahlreichen wa^ 
men Mineralquellen Italiens wurden von den Römern häuf; 
zu Bädern benutzt. Eine Znsammenstellung der damtb 
bekannteji: und benutzten Mineralquellen - verdanken wir 
Plinius^). Er empfahl das schweflichte Wasser als des 
Nerven zuträglich , das alaunichte den Gelähmten oder 
sonst Gieschwächten. Auch den Schlamm aus solches 
Bädern liess er mit Nutzen gebrauchen, nur mnsste nsi 
ihn, wenn er aüfgestrichen, an der Sonne trocknen lassei. 
Ferner flihrt er zwei Quellen in Böotien an, von denen die 
eine fttr das .Gedächtniss helfen, die andere es rauben soD; 
und in Macedonien flössen zwei Bäche zusammen, wotü 
das Getränk des einen höchst heilsam, das des andern 
gegen töd tlich sei '). 



■/ ' 
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Auch die alten Deutschen waren grosse* Fretinde vom 
Baden, sie badeten kak in Flüssen nnd Seen und stählten 
dadurch ihren Körper. 

Die alten Gallier hatten ihre geheiligten Wasserquellen« 
in welche sie ihre Kranken legten und in denen. sie sich 
zu gewissen. Zeiten regelmässig zu baden pflegten. 

Bei der grossen, nach den Kreuzziigen herrschenden 
Sittenyerderbniss geriethen jedoch bald di6 Bäder in Ver- 
falL Die liederlichen Dirnen, welche unter dem Namen der 
„fahrenden Weiber*', oder „treibenden Mägde'^ in Schaaren 
auf Reichstagen, Kirchenversämmlnngen und Jahrmärkten 
umherzogen, fehlten auch nicht in den Badestuben -und 
trugen viel zum Verfall derselben bei. Da durch die war- 
nen Bäder und Badestuben die ansteckenden Krankheiten, 
namentlich die im 15ten und löten Jahrhundert so fürch- 
terlich wüthende Lustseuche, leichter verWeitet wurden, 
beschränkte man den GebraucJi der warmen Bäder aus 
Furcht vor Ansteckung in Deutschland und Italien '). 

Die Bäder, deren sich die V(dker des Orients, nament- 
lich die Türken, Aegypter und die Bewohner von Hin-* 
dostan, bedienen, characterisirt die raffinirteste Sinnlich- 
keit Das wichtige tägliche Badegeschäft der türkischen 
Frauen in den sogenannten Hamams, wo sie den ganzen 
Vormittag zubringen, beginnt bei den Frauen mit dem' 
Rasiren der Pubes, während die Jungfrauen eich mittelst 
der Rusna, einer beitzenden Salbe, oder durcb Toffle eigen- 
händig, wenn auch langsamer, depiliren; denn die völlige 
Enthaarung des Körpers, unter Ausnahme des Bartes und 
eines Haarbüschels auf dem Scheitel der Männer, so wie 
mit Ausschluss der sämmtlichen Kopfhaare bei den Wei« 
bern , . ist bei allen Bekennern des Islam vorgeschrieben; 
Auf diese Depilation^ wekhe an den Frauen und Mädchen 
der unteren Volksklassen, die keine Bäder bezahlen kön- 
nen und sich in Aegypten mit Nilwaschungen begnügen, 
durch von Haus zu Haus gehende fiellanes — Barbier- 
Weiber — wohlfeiler besorgt wird, folgen bei den noch 



1) Henslei*, Geschichte der Lustsendie. I. 106. Hamburg. 1789. 



JoDgen Frauen Einspritzungen von znsanmciiziekeiden 
Wässern zur Verengung der Mutterscheide , sodau das 
Wannenbad. Nach diesen Waschungen wird die Abrei- 
bunir der Hände und Fiisse nrit Hennah, die Parf&mimiir 
des ganzen Körpers mit Rosenwasser, das Schwärzen der 
Augenbraunen und Wimpern, das Schminken nnd unzählige 
andere kosmetische Mittel vorgenommen, welche weibliche 
GefaUsucht ausgedacht haben *). 

• Der Gebrauch der Mineralbäder wurde in Deolschlaid 
und Frankreich Yorzil^ich im 15ten und löten . Jahrhua- 
dert allgemeiner und häufiger*). 

Unter den jetzigen europäischen Völkern sind es die 
Russen, welche ganz eigenthümliche Badeanstalten haben, 
diese sind aber auch der ganzen Volksklasse gleichsan 
zum Bedürfnisse geworden. Die plötzliche Abwechseluig 
der Kälte und Wärme bei dem Baden scheint der Gesund- 
heit der Russen vollkommen zu entsprechen, denn nach der 
grössten Erhitzung veriassen sie die Badezimmer, kuhlei 
sich in kaltem Flusswasser ab oder wälzen sich in Schnee, 
ohne dass dies einen nachtheiligen Eindruck auf ihrei 
Körper macht*). 

Gleich Amt Russen heutiger Zeit stürzten sich die Abei 
schon nach dem Oampfbade ins Laconicum , ein Bad vod 
kaltem Wasser, um sich abzukühlen, und schwitzten dann 
wieder; dagegen erkältet man sich, ganz gegen die vul- 
gäre Meinung, nie weniger, als nach einem warmen Bade, 
das die Vitalität der Haut aufgeregt hat.« Nach einem Bade, 
^as kühler war als die Haut und ihre Vitalität herabsttmnt, 
erkältet man sich äusserst lieieht, nach einem Bade voi 
12—22^ wiederum weniger, besonders wenn damit starke 
Bewegung verbunden war. Dieser Kältegrad wirkt als 
Reiz auf die Haut und stärkt sie. Daher sind Seebäder 
die allererquickendsten und stärkendsten , deren 'Nutzen 
jedoch nicht in dem Salze zu suchen, das im Seewasser 
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ist, and eitt Bad von Sal2,wasser in einer Wanne, oder \ott 
Seewasser selbst im geschlossenen Räume ist kein Seebad ^). 

Tom MarMmufl des Könis» David. 

1 Bnch der Könige cL I. v. 1 — 4. 

„Und da der R9oi^ alt war nnd Wohlbetaf^t, konnte er nicht warm 
• werden, ob man ihn gleieh mit Kleidern bedeckte. Da sprachen 
seine Knechte zu ihm: lasset meinem Herrn König eine Dirne, 
eine Jungfrau suchen, die vor dem König stehe und sein pflege, 
und schlafe in seinen Armen und warme meinen Herrn den 
König. Urtd sie suchten eine schöne* Dirne in «allen Grenzen 
Israels und fanden Abisag von Sunem und brachten sie dem 
Könige. Und sie war. eine sehr schöne Dirne und pflegte des 
Königs und dienete ihm. Aber der König erkannte sie nichf 

In obigem Bibeliexte wird nnjs ein Bild des Greisen- 
alters aufgestellt, dessen characteristische Merkmale sich 
als geringere Lebhaftigkeit des organischen Bildungspro-^ 
zes^ses, Abnahme des Nerreneinflus^es, UnvoUkommenheit 
des Athmungsprozesses, unvollständige Arterialisalion des 
mehr veuOsen Blutes, Beschränkung des freien Kreislaufes, 
Mangel an Muskelbewegung und Schwinden des Fettpolsters 
hervorzutreten pflegen und wodurch die Abnahme der or- 
g^ischen Wärme im Greisenalter bedingt wird^). Schon 
im Alterlhume überzeugte man sich, dass der lebende Kör- 
per die Eigenschaft besitze, ein^n Theil seiner LebensfllUe 
auf Andere zu übertragen, und gründete hierauf eine Be- 
handlungsart, welche man mit dem Namen „Gerocomiß*< 
belegte und die darin bestand: abgelebte Greise durch die 
nahe Atmosphäre einer frischen aufblühenden Jugend wie- 
der zu verjüngen 3), wie wir hier an dem ältesten Beispiele 
dieser Art, an KOnig David, sehen, dem seine Knechte 
(Vertrauten Aerzte) riethen, die sinkenden Lebenskräfte 
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und die verlorene WHrme ia dea Amen einer jongfrän- 
lieben Dirne wieder aufzufrischen. 

Obgleich die Gerocomic (l)iaela sennm) im weitesten 
Siuue des Wortes nicht allein alles Dasjenige omfasst, was 
das eigentlich sogenannte diätetische Verhalten hochbejahr- 
ter Greise betrifft, sondern auch anf die Lebensart dersel- 
ben und ihre psychische und körperliche Thätigkeit Ein- 
flnss und Beziehung hat, so begnügen wir uns hier jedoch, 
dem biblischen Teile nach, mit der Betrachtnng über die 
Anwendung der Wärme zur Erhaltung und Erfrischung des 
abgelebten Greisenalters '). . David wurde 70 Jahr alt^, 
ein Alter, ^reiches in jenen Zeiten keinesweges eine solcbe 
Schwäche, wie sie hier geschildert wird, nothwendig m\ 
sich zu rühren pflegte; diese war daher bei David krank- 
hafter Natur, was bei den Strapazen und körperlichen Lei- 
den, welche der König während seiner vierzigjährigen Re- 
gierung in seinem vielbewegten und unruhigen Leben e^ 
litten, nicht befremden kann. Er schlief daher, in der Ab- 
sicht, seine Lebenskraft wieder aufzufrischen, zwar in dei 
Armen der schönen Abisag von Sunem^ „aber er erkannte 
sie nicht/' 

„Et dedit amplexos, atqae oacnla d«kia fizit, 
,)Occaltam inspirans ignem''*}. 

In späteren Zeiten fing man nun wieder an, dieses Mit- 
tel zur Erkräftigung erschöpfter Menschen mit vielem Natzen 
zu gebrauchen^), wobei man jedoch die Bemerkung ge- 
macht haben wollte, dass Jünglinge durch das Beisammen- 
schlafen mit Alten augenscheinlich an Kräften verloren und 
dahinwelkten, dagegen die Alten munterer wurden und 
täglich an Kraft gewannen.' Dass junge Leute dabei mehr 
verlieren sollen, als die alten gewinnen, hält Neumann ^ 
für Vorurtheil, denn die schwache Vegetation kann unmög- 
lich die starke beherrschen, wohl aber diese jene beleben, 
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nur mass damit keine Aufregang der Geschiechtslust ter- 
bunden sein. Sa liesfr Boerhave einen alten Amsterdamer 
Bürgermeister zwischen zwei jungen Leuten schlafen und 
yersichert, der Alte habe dadurch sichtbar an MnnteriLeil 
und Kräften zugenommen. Kluge ^) erzählt einen ähnlichen 
Fall aus seiner eigenen Beobachtung, weiche mit diesen 
Brfahrnngen genau übereinstimmt. Ein Mann von mittlem 
Jfihren litt bei einem sehr schwächlichen Körper hädfig an 
Nervenzußillen , die vorzüglich Nachts eintraten und nur 
allein dadurch augenblicklich gehoben werden konnten, 
dass er sich in das Bett legte, worin kurz zuvor seine 
Frau gelegen hatte; er verfiel dann sogleich in einen festen 
* und langen Schlaf, und Tühlte sich jedesmal nach dem £r^ 
wachen auf eine geraume Zeit gestärkt und wohl. Auch 
Graniier^ berichtet von einer 70jährigen Frau, die durch 
das Zusammenschlafen mit ihrem jungen rüstigen Sohne 
eben so an Kraft und Wohlsein zunahm , als dieser zu- 
sehends dahinwelkte. 

Auf ähnliche Weise bedienten die Alten sich der Inso- 
lation^) als Verlängerungsmittel des Lebens, und in gleicher 
Absicht liess der berühmte Hoffmaun sich alle Abende in 
seinem hohen Alter mit erwärmtem Flusssande zudecken^). 
Und in der That, wenn man bedenkt, was der Lebensdunst 
frisch aufgeschnittener Thiere auf gelähmte Glieder^), was 
das Auflegen lebendiger Thiere auf schmerzhafle Uebel 
vermag, so scheint diese Methode Öftere Anwendung zu 
verdienen. 

Höchst wahrscheinlich gründete sich auf diese Idee der 
hohe Werth, den man bei den Griechen und Römern auf 
das Anwehen eines gesunden Athems setzte; denn Clodius 
Hermippus, ein Mädchen-Schulmeister zu Rom, wurde laut 
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seiner Grabschrift') im Kreise junger MHdchen 115 Jahre 
und 5 Tage all, and der Umstand, dass man unter Schal- 
männern viele Beispiele eines hohen Alters findet, scheiit 
diese Beobachtung zu bestätigen. 

Dies erinnert uns an das Besprechen und das Anhauchet 
kranker Glieder, denn alles Lebendige verbreitet eine ihm 
eigenthümliche Atmosphäre um sich. So liess Kluge') 
Jungffauen bei zögerndem Eintritt der Menstruation bei 
eben in derselben begriiTenen schlafen. 

Es ist demnach ausser Zweifel, dass bei überwiegender 
Stärke eines Menschen und bei grosser Reizbarkeit eines 
andern nicht blos eine Mittheilung der Lebenskraft durch 
unmittelbare Berührung möglich ist, sondern dass auck 
schon der Dunstkreis eines Menschen wenigstens als Leiter 
für den Einfluss seiner Lebenskraft auf einen andern die* 
nen kann'), gleichwie beim Zeugungsakte — einem aif 
bestimmte Organe beschränkten Magnetismus*) -— der yon 
Manne sich losreissende Same wahrscheinlich nur als Lei- 
ter des ganzen Einflusses der Lebenskraft des Mannes asf 
das Weib und das von Beiden erzeugte Product dient ^). 

$. 22. 

Vom ileii KvABklielieii ilen Alten* 

„Seoectns ipsa est morbus !'* 

In diesem Sinne möge hier als Schlussbetrachtung die 
ausgezeichnet schöne allegorische Beschreibung des Königs 
Sälomo, von den Beschwerden des Alters, folgen. 

Pred. Salomo c. \% v. 1 — 7. 

„Gedenke ao den Schöpfer io Deiner Jagend, ehe deon die Ta^ 
kommen nnd die Jahre herzntreten, da Du sageo wirst: sie 
gefallen mir nicht; ehe denn die Sonne und das LickI, der 
Mond und die Sterne finster werden; und Wolken wied^ kon- 
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Ben Bach 4«b Regeo; wtoB die Haler des Hauses zittero and 
die Starken sich beu^n; und die verminderten Mühken müssin; 
stehen; wenn's denen, die durch die Oeffnungen schauen, dun- 
kel wird ; wenn die äusseren Thüren verschlossen werden ; und 
die Mühle wentp gehört wird; und mit dem Gesang des Vo> 
gels aufgestanden wird; wenn die TScbter der Musik leer ste* 
heB;.wen< Höhe und Anstossen auf dem Wege gerürchtet wird; 
wenn der Mandeibaum blühet; und die Heuschrecke ^nr Last 
wird; das Verlangen nach Genuas vergeht; und der Mensch in 
^ein ewiges Haus einkehrt; und die Klagenden liof der Ga^se 
einhergehen; ehe denn die silberne Kette abgerissen; das gol- 
dene Giesfass zerdrückt; der Eimer bei der Quelle zerbrochen ; 
und das Rad am Born zertrümmert wird; und der Staub wie- 
der, wie er war, zur Erde zurückkehrt; der Geist aber zu 
Gott kommt, der ihn gegeben hat/^ 

Das Leben des Menschen bezeichnet iPriedreicfa ') als 
eine Metamorphose, welche sich in zwei Haaptbeweg^ngen 
aasspricht: die eine, die Periode der Evolution oder der 
Aasbildung der organischen Individualität, beginnt mit dem 
Momente der Zeugung und geht in steter Entfaltung bis 
las männliche Alter, wo die somatische und psychische 
Entwickelnng ihren höchsten Ständpunkt erreicht hat; die 
andere, die Periode der Revolution, Involution oder Rtick* 
bildung steigt von da an abwärts und endet mit dem na- 
ttiriichen Tode, mit dem Hingeben der Individualität an das 
All. So wie nun das erste Segment dieser organischen 
Kreisbewegung sich durch eigenthttmliche Züge der Ent- 
Wickelung und Steigerung der Lebensprozesse characteri- 
sirt, so ist das zweite Segment durch ihm eigene Vorgänge 
bezeichnet, welche die Rückbildung des Lebens und all* 
mälige Abnahme der somatischen und psychischen Functio- 
nen beurkunden und im Greisenalter, der natürlichen 
Brücke zum nothwendigen Tode, am schärfsten hervortre- 
ten. Ein solches Bild des Greisenaltcrs mit seinen Be- 
schwerden finden wir, ausser dem vorhergehenden, in der 
obigen Salomonischen Schilderung. / 
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Wiewohl der Spruch: „dass das Alter selbst KranUeit 
sei'' ^), in Jedermanns Munde ist, so ist er doch ungegriui- 
det, denn der Greis kann sich noch sehr ^ter Gesundheit 
erfreuen, und nicht immer ist derselbe das leibhafte Con- 
terfei des Salomonischen Textes. Neumana^), unser geist- 
reichster und scharfsinnigster Patholog der Gegenwart, hat 
die Pathologie und die Pflege des Alters, seine eigene 
Sache führend, so trefflich geschildert, dass wir es uns 
nicht versagen können, unsern Text mit seinen Worten zu 
commentiren. Wenn auch die Haut des Greises welk und 
fkhig, wenn auch die dünner werdenden Haare sich grau 
und weisslich färben, die Zähne ausfallen und die mager 
werdenden Glieder früher ermatten, als sie sonst nach An- 
strengungen ihren Dienst versagten: alle vegetativen Le- 
bensprozesse können doch ihren regelmässigen Gang iSoft- 
gehen und die psychischen Lebensäusserungen noch lange 
in Integrität fortdauern. Doch giebt das vorgeriiekte Aller 
Disposition zu Gicht, zu Blutungen, besonders der Nase, 
und zu inneren Blutungen der Schädelhöhk, nuthin 2V 
Apoplexie, zum Spbacelus, zu Fussgeschwüren. . Das sind 
die Jahre, welchen Salomo in seiner schönen alkgomchen 
Darstellung von den Beschwerden de» AUers die zu Mier^ 
zigende Ermahnung voranschickt : „Gedenke an don SclK^pfar 
in Deiner Jugend, ehe d^in die Tage kommen, nnd die 
Jahre herzutreten, da Da sagen wirst, sie gefallen «k 
nicht/' Und wer wollte ihm nicht beistimmen! Denn der 
Mensch ist nicht besser im Stande, den Verändternngen, 
welche die Zeit unerbitilicfa herbeiflihrt, um ihn zu zersM^ 
ren, besser zu entgehen, oder entgegen zu wirken, ak 
durch eineii massigen Genuss der Lebenslheuden, beso»- 
ders in der Jugend, dahingegen durch UnmässigkeU in 
diesem Lebensalter um so gewisser der Keim zu ananchei^ 
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lei Krankheiten und zu früherem Eiulritt des Greisenalters 
mit seinen Beschwerden gelegt wird. 

Salomo beginnt seine Scbildernng mit der Abnahme der 
Seeleitkräfte und zieht Sonne, Mond und Sterne in seine 
Allegorie — das Unerreichbare dem UnerklHrlicben gegen- 
über stellend — indem er sagt: ,,die Sonne und das Lieht, 
Mond und Sterne werden finster'', womit er andeuten 
wollte, dass die Lebhaftigkeit und Klarheit der Vorstellun- 
gen im Alter schwächer wird nnd mit der geringeren 
Uebung der Geisteskräfte auch der Verstand , der nur mit 
Hülfe der Einbildungskraft beistehen kann, abnimmt. Weis- 
heit und gute Einsieht heissen in der heiligen Schrift *) 
öfter: „Licht'S daher wird auch Gott „der Vater des Lichts'' 
genannt^, und auch Cicero^) sagt in dieser Beziehung 
sehr schön: „quasi quaedam. (ratio) lux lumenque vitae." 
Mit Finstemiss bedeckt werden und blind sein hingegen 
wird in der heiligen Schrift *) von Denen gesagt , welchen 
die Erkenntniss der Dinge entzogen wird. Dass Salomo 
aber unter ,^Finsterwerden der Lichter" nicht etwa die 
Abnahme des Gesichts habe verstehen wollen, geht daraus 
hervor, dass bald nachher die Fehler des Gesichts im Alter 
ebenfalls für sich besonders angeführt werden und doch 
nicht anzunehmen ist, dass er denselben Gegenstand zwei- 
mal habe besprechen wollen. Wir sehen die basischen 
Kräfte des Vorstellens im Greisenalter sämmtlich in Ab- 
nahme^), zuerst das Gedächtniss, besonders ftir das eben 
Geschehene, denn alle Erinnerungen bleiben lebhaft; allein 
weil die Perceptibilität abnimmt, machen die Ereignisse ge- 
ringeren Eindruck und darum bleibt dieser nicht. Sehr 
früh bereits föngt das Gedächtniss an abzunehmen, schon 
der 50jährige Mann wird nicht leicht eine ihm unbekannte 
Sprache erlernen, oder irgend eine Disciplin, die ihm nn- 
geläufige Begriifsreihen nothwendig macht. Selbst der 
früheste Greis hat nicht mehr die plastische Phantasie, die 



1) B. Hiob 18. V. 5. — 2) Ev. St. Jacob 1. v. 17. — 8) Cicero, 
Aeadem. qaaesL IV. 8. — 4) Kv. Matth. 6. v. 23.; 1 Job. % v. 11. — 
5) Neumaiin a. a. 0. S B. S. 663." 



SM 

er selbst als JüBgling hatte. Mit Zunahme des Alters wird 
die Schwierigkeit immer, grdsser, sich in ein neues Vor- 
slellungs-System hinein zu denken; die früheren Vorstellui- 
gen sind uns lieb geworden, und mit der Schwierigkrit, 
andere zu begreifen, verbindet sich, besonders wenn iKe 
andern den gewohnten widersprechen, ein unwillkttrliehes 
Gefühl des Unwillens gegen das Neue, das leicht zu unge- 
rechtem Urtheil verleitet. Die Phantasie- verliert sich, sie 
ist ja nichts, als gesteigertes Erinnemngs-V ermögen, uid 
wenn sich auch im Greise noch ihre Spuren zeigen, so war 
doch dasselbe Individuum in der Jugend ungleich phantasi^- 
reicher. Das (üombinations-VermOgen scheint im Greises- 
alter sogar zu gewinnen, da weder die Gegenwart so leb- 
hafte Eindrucke macht als früher, noch überhaupt das Er- 
innerungs- Vermögen so thätig ist wie sonst, da ferner die 
einmal gefassten Urtheile und Grundsätze klar und ent- 
schiedoner sich geltend machen, so sind die Urtheile des 
Greises über das, was er fassl, gründlicher, besser cob- 
binirt; allein erwägt man, dass das Verbinden der Begriffe 
reihen nothwendig geringer werden muss, je mehr diese 
selbst an Reichthum und Mannigfaltigkeit verlieren, so ist 
klar, dass auch das Gombinations-Vermögen wesentlich ab- 
nimmt; der klarste Beweis dafür ist die Unfiihigkeit deg 
Greises, sich in die Combinationen Anderer hineinzuden- 
ken. Nur der Verstand, die Fähigkeit des quantitatives 
Urtheils, und das Verm.Ogen der Ideen bleibt dem Greise 
vollkommen treu. Da die Eindrücke der Gegenwart weni- 
ger lebhaft empfunden werden, sind auch die AiTecte weni- 
ger lebhaft, die sie erregen; sonst kann man keinesweges 
sagen, dass Greise leidenschaftsloser sind, als Jünglinge. 
Im Gegentheil sind sie hartnäckiger in ihren Neigungen 
und Abneigungen, kleben mit grösserer Festigkeit an ihrei 
Gewohnheiten und erhitzen sich. nicht wenig, wenn sie is 
diesen gehindert werden. Die AJFecte dürfen im Alter aber 
nie über das Maass gehen, eben so wenig, wie sie je feh- 
len dürfen; menschlich leben wir nur durch sie und der 
kalte Egoismus löscht mit dem Werthe auch die Wärme 
des Lebens aus. Es giebt indess Beispiele von ziemlick 



rohen, geistig ungebildeten Menseben, die allein dadurch 
ein hohes Alter erreichten, dass sie einen Tag me den 
andern in unwandelbarer Gewohnheit hinlebten; bei solchen 
ereignet sich nichts, woran sich eine Aeuderung ihres. Ve- 
getirens knüpfen kann. Aber solches Lebens ist nur ein 
langes Vegetiren, wtinschenswerth dagegen und erträglich 
ist eine lange Lebensdauer nur, wenn sie uns nicht die 
Tfaeilnahme an Anderer Leiden und Freuden, nicht die 
Wärme des Herzens raubt Wir erinnern hier an Neu- 
mann's ') scharfsinnigen Beweis, dass alle Affecti auf inne- 
ren Sinnen beruhen, und dass die Ganglien, ausser dem 
Gehirn, deren organische Bedingung enthalten, und daher 
eben so wie das Hirn zu Allem, was Gemiithsftusserung, 
AiFect genannt werden kann, mitwirken müssen. Freude, 
Traurigkeit, mit allen ihren yielfachen Modificationen, mit- 
hin auch Muth und Feigheit oder Furcht, sowie auch 
wohlwollende Neigung und Abneigung, oder Hass und der 
acute Ausbruch desselben, der Zorn, sind in der ßronchial- 
Membran begründete oder localisirte Sinnen-Empfindungen. 
Die Alten hielten das Herz fttr den Sitz des Vorstellens 
and Empfindens zugleich, und waren mithin eben so im 
Irrthum wie wir, wenn wir den Sitz, die organische Bedin- 
gung aller dieser AiTecte ins Gehirn versetzen. Der innige 
Zusammenhang des Gehirns mit den Ganglien der Brust, 
des Halses, des Unterleibes ist, was den Menschen zum 
Menschen macht, was ihm seinen Vorzug, seine Eigenthtim- 
lichkeiteu verleiht. Wenn er allein mit seinem Gehirn vor- 
steUt, ist er ein kalter Verstandesmensch. Wenn* er allein sei- 
nen Gefühlen folgt und diese die HirnthHtigkeit dominiren, so 
ist er entweder roh und sinnlich, oder wankelmüthig, vom 
Augenblick allein ergriiTen und characterlos. 

Mensch ist er nur, wenn seine Vorstellungen lebhafte 
Bewegung in seinem Ganglien-System erregen und beglei- 
ten, doch so, 'dass das Gehirn nie die Herrschaft über die 
niederen Ganglien verliert. Höchst wahrscheinlich steht 
jedes der Hals-, Brust- und Bauch-Ganglien mit einem be- 
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soiMleren Theile des Gehirns in polarisclieni Wechseher- 
httltniM, da aber aHe Theile des Gehirns anf einander eben 
so wirken können, wie die GangKen ebenfalls unter sich 
Terbonden sind, da unsere Kenntniss von den Eigenthta- 
Hckkeiten jedes Himtheils noch in ihrer Kindheit ist, nd 
wir wohl verniuthen und ahnen, alier nicht wissen, so iit 
sehr möglich, dass noch geraume Zeit vergeht, ehe wir ii 
dieser Kenntniss unseres Wesens zu heller Einsieht fcoB- 
men. Ja wir sind sogar noch nicht einmal ToUkommen 
sicher in der Kenntmss der Bedentnng und Wirkungs- 
sphäre aller Brust- und Hals-Ganglien. Aber abseilen die- 
ser nuToUkommenen Kenntniss von der WirkuBgs 7 Sphkre 
dieser beiden Organen-Systeme sind wir dessenungeachtet 
zu der höchst wahrscheinlichen Meinung: dass die Afecte 
in den Hals- , Brust- und Bauch-Ganglien locidisirt sind, 
durch die der Erfahrung entnommene Bewegung beredh 
tigt, welche in demselben Augenblick, in welchem der 
Atfect eintritt, in den Organen des vegetativen Lebens er- 
folgt, denen die Gang^en-Nerven vorstehen. Mit der Be- 
hauptung, dass Freude und Traurigkeit, Muth und Feig- 
heit oder Furcht, Liebe und Hass und dessen acuter Ans- 
bmch, der Zorn, dessen chronischer, der Neid, in den 
Cranglien der Brust und des Halses localisirt seien, sdl 
also nur ausgedrückt werden, dass eine Vorstellung oder 
Himthtttigkeit alsdann zu einer Art der genannten Afecte 
werde, wenn sie aus dem Gehirn sogleich, wie sie entst^ 
in eins der genannten Ganglien reflectirt wird, und die von 
demselben beherrschten Vegetations-Thätigkeiten sich gleich- 
zeitig also modificiren , wie die Art des AiTects mit sidi 
bringt. Den Ganglien ist also nicht das Vorstellen, son- 
dern nur Theilnahme am Vorstellen zuzuschreiben, das 
durch diese Theilnahme den Character eines blos intuitiYei 
Acts verliert und zum Affect wird. Wenn also Freude nil 
ihren vielfachen Modificationen im Augenblick, da die V•^ 
Stellung sie erregt, mit Beschleunigung des Herzschlages, 
mit Erhöhung der thierischen Wärme, mit Belebung der 
Gesichtszüge, tieferem, freierem Athmen, Erhöhung der 
Stimme verbunden ist, so haben wir Grund zu vermntheif 
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dags es das flerzgeflecht sei, in welches die VorsteUnng 
reflecUrt worden, am sie ans einer blossen Intuition in 
einen Affect zu verwandeln, Da Traurigkeit \on dem Allen 
das Gegentheil erregt, haben wir Grund, hierin die Eigen- 
thtimlichkeit der Schleimhaut- Sinne zu erkennen, nach 
welcher sie in entgegengesetzter Richtung wirken^ Wenn 
Liebe (Geschiechtsliebe ist hier nicht gemeint) im Augen- 
blick, in welchem die wohlwollende Empfindung entsteht, 
die Stimme verändert, ebenfalls in den Herzschlag, doch 
anders, wirkt, so sehen wir den Beweis, dass die Vor- 
gfelhng in das grosse Hals-Ganglion reflectirt sein muss, 
weiches zunächst mit dem Kehlkopfe und dem Bronchus 
Yerbunden ist. Unwille^ Hass, Zorn, Neid characlerisiren 
den entgegengesetzten Einfluss in dasselbe Ganglion. Muth 
und «Furcht sind, mit allen ihren Modificationen, ebenfalls 
Affecte , welche zunächst in die Eingeweide der Brust ein- 
wirken, deren Thätigkeit entweder erhöhend oder im Gegen- 
theil schwächend, wie denn die Angst bis zum Ersticken 
das Athmen hindern kann, wie der Schreck, nichts anders 
als plötzlicher Eintritt der höchsten Angst, sofort Puls und 
Athem aufheben kann, wovon Beispiele genug vorhanden 
sind. Wie könnte wohl eine blosse VorsteUung tödten, 
wenn sie nicht die Nerven -Gentra, welche der Vegetation 
in ihren wichtigsten Acten vorstehen, offenbar lähmte? 
Wenn Leidenschaft, besonders Schreck, Zorn, die milde 
Milch einer säugenden Mutter in tödtliches Gift flir den 
Säugling verwandelt, so ist offenbar, dass die Vorstellung 
in das Ganglion, welches der Milchabsonderung vorsteht, 
so gewirkt haben muss, dass^ sie die Qualität der Secretion 
gänzlich verwandelt hat. Furcht, Angst, Neid können das 
gänzliche Aufhören der Milchabsonderung zur Folge haben; 
wenn eine Amme merkt, dass die Veränderung der Lebens- 
weise Abnahme ihrer Milch zur Folge hat und sie darüber 
in Angst geräth, fUrphtend ihren Unterhalt zu verlieren, so 
ist das das sicherste Mittel, dass die Milch wirklich gänz- 
lich versiegt. Folglich muss nothwendig die Vorstellung 
ia die Ganglien wirken. Hiernach ist es leicht, darzuthun: 
dass die Schleimhäute, das Organen-System , welches die 



{■■ere Oberflache »il der Aossenwell verbimdet, die Organe 
der iBBereM Siiiiie sind, mithiii sind sie die msserei Pok 
der Gasf^ien, gerade wie Aoge oad Ohr die äusserea Pole 
des Ucht- aad TonsiAna. 

Mit dem hierauf folgeadea Gleicbaiu : ^wem die Wol- 
ken wieder kommen nach dem Regen'S wollte Salomo die 
Sorgen andeuten, die im Alter eine auf die andere folgea, 
gleichwie in nassen, den Wettern ausgesetztem Gegei^ei 
immer wieder, wenn die Wolken schon erschöpft zu seil 
scheinen, andere darauf folgen, und so wie diese die Tage 
trttben, auch das Alter stets mit neuen Sorgen erfüllt wird. 
Diese Beschwerden aber werden immer lästiger, je weniger 
das Gemttth im Alter Krafk hat, sie zu tragen and abzi- 
wenden^). Neumann 2) sagt daher sehr treffend in seinen 
poetischen Aufschwünge: 

„Etwas färchtea and hoffen Bod sorgen 
„Mass der Mensch für den kommenden Morien, 
„Dass er die Schwere des Daseins ertrag^e 
„Und das ermädende Gleichmaass der Tag^e", 

aber nicht niederdrücken, nur anfrischen muss ihn die 
Sorge, wenn sie Erhaltungsmittel bleiben soll, denn mit 
solchen Lebensgefährten wäre er nicht zum Greisenalter 
gelangt. Daher sagt auch Salomo*) in diesem Sinne: 
„Ein fröhlich Herz macht das Leben lustig, aber ein be- 
trübter Muth vertrocknet die Gebeine/' 

Von der Betrachtung der Seelenkräfte geht Sälono 
zürn Körper über, und mit der Allegorie: „wenn die Hüter 
des Hauses zittern und die Starken sich beugen'', werden 
hier die oberen Gliedmassen als „die Hüter des Hauses'' 
(Körpers) und die unteren Gliedmassen als „die Starken*' 
bezeichnet, und an einer andern Stelle *) werden die Schen- 
kel „Marmorsäulen" genannt, weil jene die Bestimmong 
haben, den Körper zu beschützen und diese, ihn zu tra- 
gen. Weil im Alter durch die Gonsumtion der ' Lebens- 
kräfte die Säfte sich verringern und die Fasern trockener 



1) Richard Mead I. c. c. 6. p. 30. — 2) NeamaDn a. a. 0. 5 M« 
S. 666. — t) Spr. Salomoo. 17. v. 22- •— 4) Hohei. Satom«B. 5. v« ti 



■■d uibraichbarer werden, so tritt gemeiihiB Zittern der 
Arne, ,,der Hüter des Hauses'' ein und i^eickieitig oft 
ireriieren die Fdsse, ,,die Starken'% ihre Behendigkeit .und 
«isd nicht mehr im Stande, ihre Last zn trafen, sondern 
wamken nnd liengen sich. Die Knochen yeriieren im Alter 
«B Leim nnd f;ewinnen an phosphorsanrem Kalk, daher 
«Bd sie bei wotem spHlder, zerbrechlicher, als in der 
Jugend. Diese Abnahme der Muskelkräfte im hohen Alter 
hat aber ihren nrsprfinglichen Grund im Gehirn, dem Gen- 
tmni der Muskelbewegung. Da alle Muskeln (die hohlen 
ansgenommen) ihre Nenren aus dem Rückenmark erhalten, 
welches selbst beim Menschen nur ein Nervenbündel, nnr 
eim Theil des Commnnications-A(^arats zwischen Hirn und 
Muskeln ist, so mass folglich ein Organ im Hirn sein, 
welches ala Centrum der Muskelbewegung das specielle 
Organ des Willens ist Wir sind daher berechtigt anzu- 
aehmen, dass eine Vorstellung, welche die Muskeln bewe- 
gern soll, eine WiUensausserung ans dem Umfange des 
grossen Gehirns; welchen wir als den Sitz der Vorstellun- 
gern ansehen, nach dem Himtheil hin reflectirt werden 
müsse, der das Centrum des Willens ist Wenn dies Or- 
gan aber krank, oder wie die basischen Kräfte des Yor- 
stellMM im hohen Alter überhaupt in Abnahme begriffen 
niad, so kann der Wille auch nicht mehr mit der firüheren 
Energie ausgeflihrt werden, nnd die Erschlaffung der Mns- 
kelbewegung ist die unmittelbare Folge davon *). 

Eine eben so gewöhnliche als beschwerliche Erschei- 
mnng im Alter ist das Ausfallen der Zähne, oder sie wer- 
den stumpf, abgenutzt und sind nicht mehr geeignet, harte 
Speisen zu zermalmen, was hier mit dem Gleichnisse be- 
zeichnet wird: „wenn die verminderten Mühlen müssig 
stehen.'' Die Digestion bleibt dem sonst gesunden Greise 
am längsten treu. Das Lymphgefäss-System, dessen Vita- 
lität auf der niedrigsten Stufe unter den Gefitssen steht. 



1) Neuiann a. a. 0. IV. 517.; Luschka, Die Nervei des Beascli- 
lielMo WirbelUnaU. Tübingen. 1850. 
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verlier! nichts durch da« Alter; gleichwohl aber ist die 
DigestionsthHtigkeit von der Mastikaüon, dem Zerkleinern 
der Speisen durch die Zähne, mit abhängig und wird da- 
her durch deren Verlust mehr oder weniger beeinträchtigt 
Im Laufe des Lebens verändert sich kein Organ mehr als 
die Zähne ; das Zahnfleisch zieht sich zurück und entblOsst 
d^s Zahnhals, die Glasur wird rissig, endlich entsteht Bein- 
irass im Zahn und Öffnet der Luft den Eintritt in dessen 
innere Höhle. Die höchst empfindliche innere. Knochenhaut 
entzündet sich theils dadurch, theils durch eine Menge 
anderer Ursachen und quält den Menschen mit Schmersen, 
die ihn zu der Frage zwingen: warum es wohl der Natur 
gefallen, den Zähnen Nerven einzusenken, die sie so wenig 
zu ihrer Bestimmung nöthig haben, als die Nägel, denen 
die Natur zum Glück dies traurige Geschenk nicht gemacht 
hat und die deshalb auch dem Menschen bis zum Tode 
treu bleiben. Das thun die Zähne nicht; sie gehen anf 
verschiedene Weise verloren, bis endlich entweder das 
Alter oder Krankheit selbst die Zahnfacher der Kiefern 
verzehrt und den Greis völlig zahnlos macht ^), weshalb 
„die Mühle wenig gehört wird«'' 

Hierauf vergleicht Salomo die Fehler der Sinne, von 
denen das Alter befallen zu werden pflegt, und beginnt mit 
dem des Gesichts, indem er sagt: „wenn's, denen, die 
durch die Oeffhungen schauen, dunkel wird'S womit* die 
Abnahme der Schärfe der Sehkraft, eine sehr gewöhnliche 
Beschwerde des Alters, angedeutet ist, wie solche von 
Isaac^), von Jacob'), von Eli ^) und. von Ahia^) in der 
heiligen Schrift angeführt wird, und wovon, es im Alter nur 
seltene Ausnahmen giebt. Moses ^) wird indess als ein 
solches Beispiel unter den Israeliten namhaft gemacht, bei 
dem sich die Sehkraft ungeschwächt bis ins hohe Alter «r^^ 
haken hutte. Wichtiger als die Symptome des Yerwdlkens 



1) Neumann a. a. 0. III. 78. — 2) 1 B. Mos. 27. v. 1. — 8) 1 B. 
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14. V. 4. -^ 6) 5 B. Mos. 34. v. 7.; Just Veslus, de affectionibus senum 
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in der Yegelaliveii Sphäre sind die in der sensiblen. Es 
ist kein anderes Organ so ^schieden irom übrigen Körper, 
keines stellt so sehr ein Individuum im Individuum dar, 
als das Auge, und doch ist keines so genau und innig mit 
allen Systemen des Körpers verbunden, als das Auge. 
Dabei ist kein Organ, das so innig wie das Auge das 
Thierleben mit dem allgemeinen Welt- und Erdenleben ver- 
bindet. Die Lungen zwar verbinden es mit der Atmosphäre, 
aber auch nur mit dieser, indessen das Auge nicht nur die 
Gestalt der Erde und aller organischen Wesen auf ihr ihm 
oiTenbartj sondern von allen Organen allein dem Menschen 
die Welt der Sonnen und Planeten aufschliesst Den inne- 
ren Pol des Lichtsinnes kennen wir nur nach Gründen der 
Wahrsoheinlichkeit. Wir nehmen das vordere Paar der 
Vierhügel dafür an, ohne evidenten Beweis, noch weniger 
wissen wir die Bedeutung der Sehehtigel für den Lichtsinn, 
ja nicht einmal die der Kreuzung der Sehnerven ist uns 
bekannt. Es verwirrt uns, dass sie sich zuweilen kreuzen, 
zuweilen nicht. Die inneren Pole der Sinne, Wille und 
Vorstellung, sind im Gehirn eingeschlossen, das wissen wir, 
aber welcher Thell desselben diesem oder jenem Geschäft 
angehöre, wie er wirke, welchen Einfluss darauf die Ver- 
bindung mit andern Theilen habe, das vermuthen wir nun 
Möglich, dass uns einst ein hellerer Tag aufgeht, der das 
Heiligtbum des psychischen Lebens beleuchtet, klar macht, 
was wir vermuthen; möglich auch, dass wir uns irren, wo 
wir schon Gewissheit gefunden zu haben glauben. Wir 
streben nach Wahrheit , dass ist unsere Menschenwürde. 
Erreichung des Ziels ist uns, so hoffen wir, vorbehalten *). 
Das Auge muss, da das Fett in der Augenhöhle im Alter 
sich mindert, allmälig tiefer in dieselbe zurücktreten.. Die 
Bindehaut des Augapfels, deren Gefüsse sich erweitern, 
verliert ihren weissen Glanz und bekommt dadurch ein 
gelbes Ansehen, die Gefasse werden sichtbar. Eine Menge 
von den Gefässen des Strahlenbandes obliterirt, dadurch 
verliert die Hornhaut, am Rande der Sclerotica am meisten, 



1) Neumann a. a. 0. V. 414. 



weil ihr hier das Strahlenband am nächsten ist, ihre Dorclk- 
sichtigkeit und bildet einen weissen Rand im die Horn- 
haut (Arcus senilis). Unstreitig obliteriren auch viele Ge- 
fitsse der Ghorioidea, während sich andere erweitern, der 
Glaskörper wird trübe ond die wässerige Fenchtigkeit spar- 
samer, weshalb Kurzsichtige im Alter weitergehen. Weit- 
sichtige aber in der Nähe nichts unterscheiden können, 
ohne Augengläser zu Hülfe zu nehmen. Die Linsenkapsel 
bleibt ebenfalls selten so hell, als sie früher war; das Re- 
sultat des Allen ist die Abnahme der Sehkraft im Alter, 

Nun folgen die Fehler des Geschmacks, welche mit den 
Worten allegorisch bezeichnet werden: „wenn die ausserei 
Thüren yerschlossen werden und die Mühle wenig gehört 
wird.'' Die Lippen werden hier „die äusseren Thüren'' 
genannt, welche den Geschmacksinn, wegen verminderter 
Esslust im Alter, verschliessen, die ihren Grund theils in 
schwächlicher Verdauung und theils in der Abnahme der 
Lebenskraft überhaupt h|it; und weil die Zähne im Alter 
fehlen, die Speisen daher mit geringerem Geräusche, blos 
vermittelst der Kiefern zermalmt werden, sagt Salomo: 
„die Mühle — das Geräusch der Kiefern — wird wenig 
gehört." Eben so wie am Eingang der Luftwege ein Sinn 
als Wächter aufgestellt ist, hat die Natur am Eingang des 
Digestions-Kanals in die Mundhöhle ebenfalls einen eigen- 
thttmlichen Sinn aufgestellt; jenen hat sie im Thiere vor- 
züglicher als im Menschen, diesen im Menschen vorzüg- 
licher als im Thiere ausgebildet. Jener ist im Menschen 
auf einer viel grösseren Schleimfläche verbreitet, dieser auf 
eine viel kleinere beschränkt, denn nur die Oberfläche der 
Zunge schmeckt, nicht einmal die untere Fläche, noch viel 
weniger irgend ein Punkt der Schleimheit in der ganzen 
Mundhöhle. Der Geschmacksinn, welcher auf die Ober- 
fläche der Zunge localisirt ist, bleibt von allen Sinnen dem 
Menschen am treusten, der ihn selten eher als das Leben 
verlässt, ja mit der Lebensfortdauer feiner und «icherer 
wird, überhaupt im cultivirten Menschen eine, un^eich 
grössere Ausbildung gewinnt als im rohen, woher nicht mit 
Unrecht die ästhetischen Urtheile tiber Kunstleistungen und 



27S 

I 

Naturgeftthle, welche des Menschen Gemtith erregen,, eben«- 
fallis Geschmacksurlheile' genannt werden, weil sie höhere 
geistige Bildung voraussetzen, ond Geschmack. eben sowohl 
nietaphorisch von feinem richtigem Urtheil über das Schöne 
oder das, was auf Schönheit Anspruch macht, gesagt win}, 
als von dem Eindruck auf die Zunge ^). Uer Geschmack- 
uttd Geruchsinn wird zwar allgemein zu den Sinnen des 
Gehirns gerechnet und ihre Organe befinden sich am Kopfe, 
allein als Schleimhautsinne sind sie dem Vegetationsleben 
mehr zugekehrt und ihm näher verwandt, als dem Vor- 
steUungsleben und wirken unmittelbar in das System- der 
Ganglien, auch beziehen sie sieh allein auf das Auffinden 
und den Genuss der Nahrungsmittel. Vom Geschmacksinn 
ist die Verbindung mit dem System der Hals-Ganglien we- 
niger bestimmt nachzuweisen, als die zwischen dem Ge- 
sichtsinn und dem Ganglien-System, aber dass sie existirt, 
ist gewiss. Indessen prädominiren die Cerebral -Nerven 
in der Zunge höchst entschieden, und es ist auffallend, 
wie wenig Geschmacks-Empfindung leidenschaftliche Gefühle 
aufzuregen im Stande ist; blos den Ekel kann eine widrige 
erwecken, sa wie eine angenehme die Esslust; es scheint 
also, dass die Verbindung der Zunge mit dem Ganglien- 
System sich bios auf die lAk dem Centrum des Digestions- 
Kanals beschränke. Wenn bei den in der Brust localisir- 
ten Sinnen die Nothwendigkeit, dass bestimmte Vorstellun- 
gen und Hirnthätigkeiten eben so zu ihrer Bedingung ge- 
hören, als die Thätigkeiten der Brust-Gan^ien, einen Zwei- 
fel übrig lassen, dass die inneren Sinne ihre wesentliche 
Bedingung und Begründang ausser dem Gehirn haben, so 
fällt bei der Sinnen-Empfindung des Magens jeder Schatten 
von Zweifel völlig weg. Der Hunger ist dech gewiss eine 
sinnlii^he Empfindung, qualitativ verschieden von jeder an- 
dern, aber er ist eine innere Sinnen-Empfindung, denn er 
zeigt den Zustand des Magens an; Recht als wenn der 
Natur daran gelegen gewesen wäre, den Menschen auf die 
Bigenthümlichkeit der inneren Sinne , die in den Schleim« 
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httalen ihren Sitz haben, aufmerksam za machem, limmt 
sie dem Magen den GefUhlsinn, so lange derselbe gesnmd 
ist, fühlen wir nichts von dem, was ihn berihrt, mar seine 
krankhaften Zustände werden nach dem Gehirn relectirt 
Aber obgleich er kein Greiühl hat, wenn ihn die Nahrang 
berührt, hat er dorh im Normalzustände die toe allen 
andern wesentlich verschiedene Empfindung des Hungers. 
Nicht I^ere des Magens bestimmt ihn, noch weniger Leere 
des Ghylus-Kanals, wenn er der Hohhene nichts mehr zu- 
zuführen hat; der Magen kann leer sein md wir haben 
keinen Hunger. Bleibt er unbefriedigt, so Yerlieri er sieh, 
so wie der Mangel an Nahrung den Magen in kranken 
Znstand versetzt. Dennoch kann man auch nicht sagen, 
er zeige Gesundheit des Magens an , er kann bei chroni- 
schem Magenleiden nicht ganz aufgehoben sein. Es zeigt 
weiter nichts an, als dass der Magen fähig sei, sein Di- 
gestionsgeschäft zu verrichten und des Objects bedürfe, an 
dem er es verrichten könne. Auch sehen wir bei keinen 
Oi^an bestimmter als beim Magen die merkwürdig^ Eigen- 
schaft der Innern Sinne, dass sie in entgegengesetzter 
Richtung wirken und Empfindungen, Thätig^eiten erregen, 
die vollkommen das Gegentheil von einander sind. Wie 
Mnth und Furcht, Hass und Liebe einander entgegengesetzt 
sind, so Hunger und Ekel, und von diesem vrird doch Nie- 
mand sagen können, dass er im Gehirn reflectirt sei, ob- 
gleich er im Gehirn empfunden wird; das Erbrechen vrürde 
solche Behauptung augenscheinlich widerlegen. Der Unter- 
schied zwischen Appetit und Hunger ist kein anderer, sh 
dass ersterer der vom Gehirn erweckte Hunger ohne Be- 
dürfniss, der andere die vom Bedürfniss erweckte Thätig- 
keit des Bauch-Ganglions ist, die ins Gehirn reflectirt wird. 
Ekel aber wird erweckt vom Magen aus, wenn auf dessen 
Schleimhaut ekelmachende Substanzen wirken, vom Bauch- 
Guiglion aus, wenn die Digestion so gestört vrird ^ dass 
dies erkrankt, wie nach Uebermaass im Nahrungsgennss, 
bei Fieberkrankheit, oder vom Gehirn aus, dnreh ekelhafte 
Vorstellung, durch Schwindel, durch Drehen und Schaukeln, 
was die natürlichen Bewegungen des Gehirns sttfrt, wie 
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bei Wellenbewegang, beim Räckwärtsfahreu, beim schnellen 
Umdrehen etc. 

Mit dem Gleichnisse: „wen,tt mit dem Gesänge des Vo^ 
gels aufgestanden wird'S soll die Schlaflosigkeit der Alten 
bezeichnet werden, w^cke gemeinhin mit dem ersten 
Hahnenschrei wach sind. Das Leben des Hirns theilt siob 
in Wachen und Schlaf. Das Gehirn mass für den Sinnen* 
reiz wie= Tür den Blutreiz abwechselnd ermüden. Dies 
stimmt mit diem Nahrangsbedürfnisi^ des Hirns treffltich 
übereia, das nicht hinreichend für die Frische und Kraft 
seiner Vegetation befriedigt Werden könnte, wenn der 
Sinnenreiz über den Blutreiz beständig dominirte und die 
Vegetation steta als untergeordnetes Geschäft fortwährte; 
Im Wachen dominirt der Sinnenreiz über den Blutreiz, im 
Schlafe die&er über jenen. In eben dem Grade, in welchem 
der Sinnenreiz schwHicher wirkt y^ wirkt der slßts mit ihnl 
parallel gehende Blutreiz stärker und überwältigt endlkk 
den Sinnenreiz ganz. Von den inneren Polen der Sinne 
aus verbreitet sich dieser Sieg des Blutreizes . über das 
ganze Gehirne der Mensch schläft tief und fest, das Gehirn 
vegetirt blos und stellt gar nichts vor. Wenn aber der 
Blutreiz solchergestalt eine Zeit lang ausschliesslich ge^ 
wirkt und das Geschält der Ernährung als das einzige 
fortgedauert hat, so ist das Ernälurungsbedürfniss befrie- 
digt, und das Gehirn ermüdet eben so für den Blutreiz, 
als es früher für den Sinnenreiz ermüdet war. Allein na* 
türlich muss es zuerst in den Himtheilen für den Blutreiz 
ermüden, in welchen er am stäriLsten wirkt. Dies ist ohne 
Zweifel, ausser einigen Ganglien-Nerven, in der Basis des 
Gehirns die graue Substanz, die viel gefässreicher ist, als 
die Mar.k*Substanz. (Diese beginnt also wiederum Vor-* 
Stellungen, ja ganze' Reihen?: die ^Thätigkeit verbreitet sich 
immer weiter^ bis zu den Polen der Sinne ^ erreicht sie 
diese,, so sehejli und hüten wk lebhaft^ bis endlich der 
Sinnenreiz immer stärker, der Blutreiz immer schwächer 
wird — wir erwachen. Dies abwechselnde fiedürihiss des 
Schlafens und Wachens steht mit dem Leben des Planeten 
in Verhältniss, den wir bewohnen; daher schlafen fast alle 
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Thiere df s Xachts und wachen am Tage *). Weil im 
Greiseualter die Vorslellungsreilien nun nicht mehr so leb- 
haft, die Sinnlichkeit stampf, aber auch die Vegetation 
schwächer ist, so schlafen alte Leute kürzer, öfter und 
unterbrochener, mehr iron TrHumen untermischt, and er- 
wachen daher auch früher, da sie wegen geringerer Lebens- 
Consumtion und StoiFwechsel weniger Erholung and Schla- 
fes — dieses dnice labornm lenimen — bedürfen. Oft 
stört sie das leiseste Geräusch ans dem Schlafe, oft ist die 
Agrypnie nur ein zwischen Wachen und Schlafen schwan- 
kender Znstand, welcher alte Leute sehr ermattet und end- 
lich eine Art von Stumpfsinn erzeugt Die Reprodaction 
leidet daher um so mehr, weil gerade während des Schla- 
fes die Bildungsthätlgkeit am regsten waltet, nnd die wah- 
rend des Wachens beständig aufgeregten animalischen 
Verrichtungen, die sich nicht hinreichend wieder ersetzende 
Lebenskraft alter Leute rasch aufzehren, weshalb die Schlaf- 
losigkeit auch stets mit Appetitmangel, Störung der Ver- 
dauung, der So- und Excretionen und allgemeiner Abma- 
gerung verbunden ist. Eine entferntere Ursache der Schlaf- 
losigkeit bei Greisen ist ausserdem der Reiz des Harns in 
der Blase, welcher sie oft zu wiederholten Malen aus ihrer 
Ruhe weckt und zur Entleerung nöthigt^). Der berühmte 
General Elliot schlief nie mehr als vier Stunden and seine 
Nahrung bestand allein aus Brod, Wasser und Vegetabilien. 
Friedrich der Grosse und John Uunter schliefen nur fünf 
Stunden, und General PichegrU versichert, im Laufe seiner 
Fetdztige während eines ganzen Jahres im Durchschnitt 
den Tag nur eine Stunde geschlafen zu haben *). GeftÜir- 
licher indess als die Schlaflosigkeit der Greise ist die 
Schlafsucht, da es natürlich ist, dass Greise eher zu viel 
als zu wenig wachen; daher sagt Fischer^): „cudi juvenis 
non amplius potest dormire, nee senex amplins 'vigilare, 
ambo mox vivere cessabunt.'' Es ist daher nicht selten, 
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dass bei entkräfteteit Greisen wHhrend des Schlafes der 
Tod durch Apoplexie eintritt^). 

Wie das Gesicht und der Geschmack mit dem herein- 
brechenden Alter abnehmen, so ist Mies auch mit dem Ge- 
hör der Fall, das bei alten Leuten mit der allj^emeinen 
Abgestumpftheit des Nerven -Systems oft ganz und gar 
schwindet 2), welches Salomo mit den Worten hat aus- 
drücken wollen: „wenn die Tdchter der Musik leer stehen/' 
Mit diesen Worten hat es ihm gefallen, die Ohren allego- 
risch zu bezeichnen, die, da sie „leer stehen'', weder den 
Klang der Rede, noch den Schall der Töne empfinden. 
Wir hören unstreitig im Gehirn, aber wo, das wissen wir 
nicht, da wir den Ort des inneren Pols des Hörsinns nicht 
kennen, denn der Weg des Hörnenren ins Gehirn ist sehr 
kurz und verliert sich sogleich in diesem. Gleichwohil 
werden durch Töne und Klänge nicht nur alle mögliche 
Arten von Vorstellungen angeregt, sondern auch Empfin- 
dungen, die sich mit gar nichts vergleichen lassen, die 
aber das Gemüth aufs tiefste bewegen, und es zeigt sich 
eine unerforschliche , an Wunder grenzende Verbindung 
zwischen den Verhältnissen der Töne und dem formalea 
Quantitäts- Gesetz in uns, welche möglich macht, dass wir 
sowohl das angenehme y harmonische Zusammenklingen 
mehrerer Töne, als auch das widrige, unharmonische in 
Zahlen ausdrücken können; eine hochwichtige Ueberein- 
stimmung^ welche die einzige Beglaubigung enthält, dass 
das formale Gesetz in uns auch das Gesetz der Welt ausser 
uns sei. Es ist aber eine der ersten Bedingungen des 
richtigen Hörens, dass die Luft im äusseren Ohre, welches 
der Atmosphäre geöffnet ist,, kühler sei, als die in der 
zweiten» der Paukenhöhle, welche zwar auch mit Luft, aber 
mit erwärmter, aus der Mundhöhle gelUHt ist, welche die 
Temperatur des Blutes hat; die dritte Höhle dagegenr ent- 
hält Wasser. Kommen wir daher in eine Atmosphäre, die 
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wtrmer ist, als die Temperatur des Körpers, so hören wir 
aaf der Stelle undeatlich ; eine Art von Zischen oder Sau- 
sen tont uns und wir hören alle KlHnfi:e anders, ohne Ton, 
seltsam. Za der dem höheren Alter eigenen Schwerhörig- 
keit wirken mehrere Ursachen zusammen. Zuerst ver- 
knöchern die drei Membranen, zuweilen das Trommelfell, 
das ovale und das runde Fenster werden aUmälig in einen 
der vollkommenen Verknöcherung mehr oder minder nahen 
Znstand versetzt, auch wohl die Gelenke der Gehörknöchelchen, 
deren Muskeln an Beweglichkeit verlieren. Im höheren 
Alter wird das Wasser des Labyrinths, besonders durch 
Gicht begünstigt, dicker, sparsamer und dunkler von Farbe, 
womit allemal Schwerhörigkeit verbunden ist Endlich 
nimmt im Greisenalter die Reizbarkeit der Nerven allent- 
halben ab *). Eben so klagt auch in der heiligen Schrift >) 
der SOjKhrige Barsillai über den Verlust des Geschmacks 
und des Gehörs mit den Worten: „Wie sollte ich schmecken, 
was ich esse oder trinke, oder hören, was Sänger oder 
Sängerinnen singen?'' 

Auf den Mangel des Gehörs folgen die Schwachheiten 
des Geflihls« welche mit den Worten bezeichnet wrerden: 
„Ifenn Höhe und Anstossen auf den Wegen gefürchtet wird.'' 
Es ist einleuchtend , dass der scharfsinnige Salomo den 
Nutzen des Gefühls zum Schutze des Körpers gegen mancher- 
lei Unfälle und zur Abwehr derselben hiermit habe aus- 
drücken wollen, weshalb das Straucheln und Anstossen auf 
unebenem Wege als eine Beschwerde des Alters gescM- 
dert whrd, welche als eine natürliche Folge der zunehmen- 
den Schwäche des Gefühls erscheint. Auch Cicero *) sagt 
in diesem Sinne: „Tactus autem toto corpore niOqualiter 
Itosus est, ut omnes ictus, omnesque nimios et firigoris et 
caloris appulsus sentire possemus." Der Tastsinn bleibt 
natürlich im Alter nicht so thätig, weil die Haut ihre Fülle 
und Elasticität einbüsst. Wenn aber auch der Tastsinn 
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iBSofern der niedrigste aller Sinne ist, als er gar keiner 
besonderen Vorrichtung in seiner VerbreitungsflHche be- 
durft bat und einen eigenthümlielien inneren Pol gar nicht 
besitzt, so verdanken wir ihm doch eine unendliche Menge 
von Empfindungen,, die >vir ohne ihn gar nicht kennten. 
Wir unterscheiden durch ihn kalt oder warm, hart oder 
weich, raub oder glatt, nass oder trocken, mit allen ihren 
tausendfachen Modificationen. Ja der Tastsinn wirkt selbst 
in der Entfernung, denn bei Fledermäusen wirkt er oiTen- 
bar so ; sie stossen sich nie im schnellsten Fluge, wenn sie 
auch geblendet sind. Blinde Menschen haben ebenfalls 
Empfindungen von einer nahen Wand, oder Tiefe, oder 
sonst einem Gegenstande, an den sie stossen könnten, um 
so mehr, je mehr er Fläche hat, um so weniger, je spitzer 
er ist. Im krampfigen Zustande, namentlich in der Gata- 
lepsie, scheint sich die Wirkungs-Sphäre des Tastsinns zu 
erweitern, doch gewiss nicht, wie die wundersüchtigen Lob- 
redner des verstorbenen Magnetismus einst predigten^). 
Dass die Empfindung des Tastsinns einfach von Einem 
N^ven allein nach dem Gehirn reflectirt wird, ist unstreitig 
die Ursache, warum dieselbe nie so schnell, gar nicht auf 
gleiche Art, leidenschaftliche Gefühle anregt, wie Licht- 
und Schall - Empfindung. Darum ist aber auch der Tast- 
sinn sicherer; wir prüfen mit dem Tastsinn; er täuscht uns 
nicht durch leidenschaftliche Gefühle, wirkt nicht ins vege- 
tative Nervensystem, und steht mehr dem Verstände gegen- 
über. Erwägen wir, dass der Mensch vor allen Thieren 
den feinsten Tastsinn hat, dass die Thiere durch das Hörn 
ihrer Füsse, ihrer Klauen oder Hufe, die Vögel durch ihren 
Schnabel,' Quadrupeden und Vögel ausserdem durch ihre 
haarige oder mit Federn besetzte Haut viel geringeren 
Tastsinn haben müssen, als der Mensch mit seiner nackten 
Haut, seinen empfindlichen Händen, Fingern, Fusssohlen 
und Zehen, mit seinen feinfühlenden Lippen, so sieht man, 
wie die Natur seine geistige Entwickelnng durch den 
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niedrigsten der Sinue, die der Vegetation nicht nnmittelbar 
zugekehrt sind, vorbereitet hat *). 

Die Abnahme des Geruchs bei alten Leuten wird eben 
so schön als kurz mit den Worten allegorisch bezeichnet: 
„wenn der Maiidelbaum lilühet/' Die Blüthezeit des Man- 
. delbaumes erklärt diese Allegorie, welche Plinius *) mit den 
Worten angiebt: „Floret prima omninm amygdala, mense 
Januario''; weshalb Salomo alte Leute als solche betrach- 
tet, die in einem immerwährenden Winter leben und die 
angenehmen Gerüche des Frühlings, welche aus den Pflan- 
zen und Blumen hervorsteigeu, nicht mehr geniessen kön- 
nen und sich mit der Blüthe des Mandelbaumes begnügen 
mttssen. Sehr unpassend ist indess dieses Gleichniss frti- 
ker auf die grauen Haare des Alters bezogen worden'), 
da doch die Blüthen des Mandelbaumes nicht weiss, son- 
dern röthlich sind, auch graue Haare nicht immer als ein 
sicheres Kennzeichen des Alters anzusehen sind, weil, wie 
mehrere Beispiele*) beweisen, man sie auch in der Jugend 
antrifft. Ueberhaupt aber ist es nicht anzunehmen, dass 
der weise, scharfsinnige Salomo, nachdem er im Vorher- 
gehenden die ihm bekannten Mängel von vier Sinnen auf 
eine so schöne und allegorische Weise geschildert hat^ den 
fünften ganz und gar mit Stillschweigen habe übergehen 
wollen. Der Geruchsinn geht dem Menschen nicht allein 
im Alter mit der allgemeinen Abnahme der Nerventhätig- 
keit, sondern schon früher oft verloren, und ist überhaupt 
der unbestimmteste und anrichtigste seiner Sinne, der treu- 
loseste. Wir sind gewohnt , so wenig Werth auf ihn zu 
legen, dass wir seinen Verlust viel weniger beklagen, als 
seine Alienation, und falsche • Gerüche sind keine unge- 
wöhnliche Erscheinung, auch ermüdet kein Sinn so leicht, 
als der Geruchsinn; jeder Geruch, der lange ununterbrochen 
fortwährt, wird in Kurzem gar nicht mehr empfunden. Der 
Mensch hat unter allen Säugethieren den schlechtesten 
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Gerach, wenig;stens ist sein Organ nach Verhftltniss bei 
aHen Thieren grösser und bei den niederen Thierklassen 
der Hirntheil, welcher sich im Menschen so hoch überlegen 
aasgebildet hat, das System der vorderen Hemisphäre der 
innere Pol des Geruchsinues. Das Thier bedarf dieses 
Sinnes zam Aufspüren seiner Nahrang, zam Wahrnehmen 
seiner Feinde, ehe es sie sieht und hört, üer Mensch Iiat 
daza ganz andere Mittel, ausserdem aber ist in ihm die 
Sensibilität nicht blos Mittel zur Erhaltung der Vegetation^ 
sondern Selbstzweck. Es scheint zwar, als wenn der 
Mensch dennoch einen feineren Geruch hätte als die Thiere, 
da diese bei Wohlgertichen keine Spur iron Vergnügen 
äussern und, mit Ausnahme der Insekten, Blüthen und ihren 
Dttfk nicht aufsuchen. Dies beweist aber blos, dass sie nur 
angenehm finden, was sich auf Befriedigung ihrer Bedür^ 
uisse bezieht, für Alles aber, was hierzu nicht taugt, auch 
keine Neigung haben, dass mithin der Oeruchsinn für den 
Menschen auch in dieser Beziehung eine ganz andere Be- 
deutung hat, als für die Thiere. Von einigen unserer 
Hausthiere wissen wir, dass ihr Geruch ausserordentlich 
fein ist, namentlich voni Hunde, üie Eule findet im Finstern 
ihre Beute. Das Wildpret riecht den Jäger so weit, dass 
der schnelle Hund es nicht erreichen kann^). 

Von den Fehlern der Sinne geht Salomo nun zu den 
Krankheiten des Körpers über, 'womit das Alter gemeinhin 
beschwert zu sein pflegt, und mit den Worten: „wenn die 
Heuschrecke zur Last wird'', bezeichnet er ein bei alten 
Leaten sehr häufiges Uebel, den Bruch. Warum gerade 
dieses Gleichniss dafUr gewählt worden, erklärt sich haupt- 
sächlich dadurch, dass die Heuschrecke ein garstiges, un- 
gestaltetes Thier ist, das, besonders wenn es Eier trägt, 
fast ganz allein aus Bauch zu bestehen scheint, daher es 
Yon Saloroo als Bild gebraucht worden, den Hodensack, 
wenn er von einem Bruche der einen oder andern Art 
aasgedehnt ist, allegorisch zu bezeichnen. Man ersieht 
übrigens aus mehreren Stellen der heiligen Schrift, dass 
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die Verfiasser derselben ia Rücksicht auf die Bezeicbnuiig 
der Schaatheile, ivie Salomo selbst in seinem Hohenliede, 
äiaaerst schamhaft waren, alle unehrbaren Worte gern yer- 
mieden nnd lieber eine AUegorie zu deren Bezeichnung 
wttUten. 

Dass bei einer solchen krankhaften Entartung der 6e- 
achlechtstheile „das Verlangen nach Genuss Yorgehe^S ist 
eben so natürlich als verständlich, nnd bezieht sich auf 
den Genuss der Liebe im Sinne und nach den Worten 
Ofids'): „Turpe senex miles, turpe senilis amorl'' Die 
Geschlechtslust eriischt im Greisenalter entweder Ttfllig oder 
sinkt zu einem Minimum herab in Verhältniss zu dem 
Vermögen, sie zu befriedigen. Die Abnahme der Zen- 
gnngskraft, im Weibe schon im flinfzigsten Jahre Toilstän- 
dig, geschiebt beim Manne langsamer, aber in nnanfhait- 
Mmer Progression. Der seltene Genuss der Gesehlechts- 
Inst kann das Verwelken im Alter aufhalten, welches durch 
zn häufigen mehr, als durch irgend einen Diätfehler be- 
schleunigt wird. Der Vers der $alemitanischen Schule ist 
daher völlig begrtindet: 

^aloea, viia, venas cooservanC oorpora nwtttij 
„CoasamoBt eadem baine«, vina, veama!'^ 

Da es, unserem Texte nach, jedoch nicht in unserer 
Absicht liegen kann, hier von der Diaeta senum zu reden, 
so verweisen wir in dieser Beziehung auf Neumanns *) vor- 
treCftiche, höchst practische Abhandlung von der Pflege des 
Alters insbesondere. 

Wenn im Alter die Knorpel und Bänder ihre Kraft ver* 
lieren, den Körper aufrecht zu tragen, so beugt er sich 
zur Erde nieder und es entsteht Krtin^mung des Rückgrats, 
eine der gewöhnlichsten Beschwerden des Alters, welche 
Salomo durch „das Abreissen der silbemeu Kette^' ftnge* 
deutet hat. Die einzelnen Wirbel des Rückgrats gleichen 
sehr wohl den Gliedern einer Kette, welche von den er- 
schlaißen, silberweissen Bändern im Alter nicht mehr zn- 
sammengebalten werden und sich daher krümmen. Ob 
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Salomo aber von den Bändern oder dem sich durch die 
Wirbel hinziehenden Strange des Rückennarks den Aus-- 
druck „silbern'* entlehnt habe, niuss dahingestellt bleiben, 
wahrscheinlich ist es jedoch, dass er diese Theile an 
Thieren gekannt habe, da die Zergliederungskunst mensch- 
licher Leichname zur Zeit seiner Regierung — 1019—980 
V. Chr. — selbst bei den Aegyptem, mit denen er in 
grossem Verkehr stand, noch nicht so weit gediehen war, 
obwohl man in Aegypten schon einige Jahrhunderte Tor 
Galenus, zur Zeit der Pharaonen, bisweilen Menschenleichen 
untersuchte , um Sitz und Ursache von Krankheiten zu er- 
gründen. Die Knorpel und Bänder sind im Alter auf- 
fallenden Veränderungen unterworfen. Die Knorpel ossifi- 
ciren sich zum Theil, zum Theil trocknen sie aus. Dies 
letztere geschieht besonders bei den Knorpeln, welche die 
Rückenwirbel verbinden, wodurch die ganze Wirbelsäule 
kürzer wird und sich nach vom krümmt, da der Theil der 
Knorpel, welcher nach Innen die KOrper der Wirbel be- 
kleidet, dicker ist, als da , wo er sie nach Aussen , nack 
den Seitenflächen zu, auseinander hält; am meisten trifft 
dies die Halswirbd, weshalb dann der Kopf des Greises 
nicht mehr so hoch ragt, sondern sich der Erde zuneigt, ^ 
in die er bald übergehen wird. Die Bänder der Geleim 
werden im Alter spröde, verlieren ihre Elasticität, und die 
Synovial - Membranen sondern ihr Fett viel sparsamer ab, 
dadurch werden alle Gelenke steifer und einige, namentlich 
die Articnlationen der Rippen mit der Wirbelsäule, ver^ 
schwinden wohl gänzlich. 

Schwieriger aber als alle vorhergehenden, ist die Deu- 
tung des folgenden, räthselhaft gewählten Gleichnisses : „ehe 
denn das goldene Giesfass zerdrückt wird.** Es ist jedoch 
wahrscheinlich, dass der verständige Salomo, nachdem er 
im Vorhergehenden die Fehler der Sinne und die Krank- 
heiten der festen Theile des Körpers im Alter geschildert 
hat, in diesem und dem folgenden . Gleichnisse die hervor- 
stechendsten und auffallendsten krankhaften Zustände der 
Säfte oder der flüssigen Absonderungen des Körpers habe 
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bezeichnen wollen , worauf sich auch Mcad's ^) AndeutaBg 
za beziehen scheinl, nach welcher Salomo das im Aller 
häaigere und beschwerlichere Abiröpreln der Feuchtigkeit 
aus dem Kopfe in die Nase — wobei die Glandula pinea- 
lis früher, als Sitz der Seele, eine so wichtige Rolle 
spielte') — mit dem Auslaufen des Wassers aus einer 
zerbrochenen Flasche oder Gieskanne verglichen, und die 
Bezeichnung „golden** von der Würde des Hauptes abge- 
leitet habe. So verschieden auch der von Mead aus der 
lateinischen Bibel-Uebersetzung des Sebastian Castellio ent- 
lehnte Ausdruck „goldenes Gicsfass'' von der von Luther 
gegebenen Bezeichnung „güldene Quelle'' ist, so scheint 
damit doch ein und derselbe Gegenstand gemeint zu sein'). 
Mit dem folgenden, nicht minder rSIthselhaften Gleich- 
nisse: „wenn der Eimer bei der Quelle zerbrochen wird*\ 
soll der im Alter grosse Beschwerde verursachende, un- 
willkürliche Abfluss des Harns, der seine Quelle in den 
Nieren hat, wegen ErscblaiTung der Blase, welche Salomo 
mit einem Eimer verglichen, bezeichnet werden. Die Harn- 
blase ist unter den muskulösen Organen vielleicht dasjenige, 
in welchem sich die Entkräftung des Alters am frühesten 
offenbart. Das Excretionsbedürfniss der Harnblase (so wie 
auch des Darmkanals) wird durch eine qualitativ von allen 
andern verschiedene Sinnen-Empfindung angekündigt, und 
ist höchst offenbar zunächst in den Schleimhäuten der ex- 
cernirenden Organe begründet, welche zugleich die Con- 
traction der Hohlmuskeln determinircn, deren wesentlichstes 
Geschäft die Excrction selbst ist. Allein es wird nach dem 
Gehirn reflectirt und erhält dadurch den Character eigen- 
thümlicher Sinnes -Empfindung. Vom Gehirn aus werden 
die Willeusmuskeln beherrscht, die entweder dem Drange, 
der von den Hohlmuskeln ausgeht, nachgeben, oder sich 
ihm entgegensetzen. Nirgends zeigt sich so entschieden 
und klar der Gegensatz zwischen Ganglieuthätigkeit und 
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Hirnihatigkeit, nirgends die Nolhwendigkeit der Herrschaft 
des Hirns über die Ganglien so auffallend, als hier. In 
der ersten Kindheit und im späteren Greiseualter ist die 
Ueberlegenheit des Hirns über die Ganglien schwächer, 
daher verunreinigen sich Kinder und Greise durch unwill* 
kürlichen Abfluss des Harns. Dass das Bedtirrniss der 
Harnausleerung unmittelbar zum Bewusstsein gelangt, hat 
seinen Grund darin, dass im Blasenhalse sich Spinalnenren- 
(Uden mit Ganglien-Nerven mischen. Da die Bestimmung 
dieser Empfindung höchst einfach ist, so sipd auch wenig 
Abweichungen derselben möglich; eine ist, dass sie tn 
Krankheiten mit dem Gefühl des Ueberflusses täuschen, 
wenn nichts auszuleeren da ist; der grössere und mehren- 
theils länger bestehende und besonders im Alter vorhan- 
dene Fehler ist der entgegengesetzte, wenn der Abgang 
des Harns erfolgt ohne Empfindung des Kranken *). 

Wie die bisherigen Gleichnisse nur die Beschwerden 
einzelner Organe und Körpertheile betrafen, so soll die 
folgende räthselhafte Allegorie: „wenn das Rad am Born 
zertrümmert wird'S den Untergang des ganzen Körpers an- 
deuten, und sich offenbar auf die Hemmung des Blutnm- 
laufes im Herzen — dem Born des Lebens — und den 
daraus im Alter so häufig entstehenden Scblagfluss bezfe- 
hen. Oifenbar hat Salomo diese Allegorie zugleich auf die 
Lungen bezogen, da sie über dem Herzen sich gleichsam 
wie das Rad von seiner Triebfeder — dem Born des Le- 
bens — (dem Herzen) Tag. und Nacht bewegen, und durch 
das Ein- und Ausathmen der Luft das Blut, welches sie 
aus der rechten Herzkammer durch die Lungenschlagader 
erhalten, wiederum zur Circulation und zur Aufnahme in 
die linke Herzkammer geschickt machen, daher im Alter, 
wenn die Lungen ihre Kraft verlieren, erschlaffen oder ver- 
eitern, „das Rad am Born zerbrochen'', die Gircnlation des 
Blutes gehemmt wird >). Wenn die Alten auch den Kreis- 
lauf des Blutes nicht kannten, so mochten sie doch wissen. 
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dass sich dasselbe in Körper Üb vad her bewege'), wes- 
halb SaioBO das Herz aad die daraas henroi^heade Be- 
wegnag des Blates mit eineai aach alter Weise geslaltelea 
Bora oder Ziehqoelle verglich, der abdaaa «Mbraachbar 
wird, sobald das Rad am Bora zertrfimaiert wird, woaul er 
doi Stillstaad der Blvtbewegnag hat aadeotea wollen ^X 

Mit dea Wortea: „weaa der Measch ia sein ewiges 
Haas einkehret und die Klageadea auf der Ciasse einher- 
gehea luid der Staub wieder, wie er war, zar Erde za- 
rickkebret'', schildert Saloaio das Grab aad die bei dea 
Begrabnissen der Israelitea fiblicbea« and iai Vwhe r g ehsa - 
den bereits erörterten Gewohnheiten der TVaoemden, and 
bezeichnet in deai Bilde des Urspranges and Unterganges 
des Erdenlebeas das Ende aller Measchlichen Leiden. 
Weaige Menschen erreichen das natöriiche Ende ihres ir- 
dischen Daseins; hei weitem die meisten sterben an Krank- 
heiten aller Art oder werden Opfer ihres Berufes. Der 
Rickgang, das Verwelken, liegt so gut in der Idee des 
Daseins jedes Indiyidaams, als das Keimen, Wachsen nnd 
Aufblühen, uad jedem Geschöpfe ist daher eine Grenze sei- 
nes Daseins in der Zeit gesetzt. Alle Menschen sterben 
entweder den Herztod oder den Himtod, nimlich entweder 
tAu Herzen oder yom Gehirn beginnt das Sterben. Bichat 
spricht zwar auch vom Lnngentode, allein dieser ist mit 
dem Himtod identisch und nur eine Modification desselben; 
die Muskela der Respiration werden gelähmt, womit natür- 
lich diese stille steht. Der Hirntod ist nicht Krankheit, er 
ist Aufhören des Lebens in einem seiner beiden Mittel- 
punkte. Dem im Greisenalter durch allmälige Abnahme 
der Lebenskräfte gewöhnlich langsam erfolgenden Hirntod 
gehen alle Zeichen des Marasmus voraus. Der Körper 
magert ab und der Mensch verliert alle Präcision der 
Sinnen -Empfindung, bald auch alles Gedachtniss für das 
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eben Geschehene, wHhrend er sich noch dessen erinnert, 
^as in besseren Tagen ihm begegnet ist. Endlich äussert 
er auch kein Combinations - Vermögen mehr, schläft alle 
Augenblicke ein, obwohl nur auf kurze Zeit. Solcher 
Schlaf verwandelt sich endlich in Lethargus, anfänglich 
schlägt dabei der Puls voll, gross, hart, und der Athem 
ist laut, gleichft)rmig, dann werden die Exspirationen lang, 
die Inspirationen kurz, der Puls setzt aus, die Haut erkal- 
tet. Endlich setzt auch der Athem aus, der Puls wird un- 
ordentlich, der Athem macht Pausen, noch ein Drehen des 
Körpers, um noch ein Mal zu respiriren, — noch eine 
kurze Inspiration und lange, klingende Exspiration, — noch 
ein leichtes Zittern der Arterien, noch eine Exspiration, 
ohne merkbare Inspiration vorher — es ist die letzte'). 

Endlich wollte Salomo mit den Worten: „dass der Geist 
aber zu Gott kommt, der ihn gegeben hat*', der Unwissen- 
heit Derer, welche geglaubt, die Seele sterbe zugleich mit 
dem Körper ab, begegnen und ihnen die Unsterblichkeit 
der Seele andeuten. Die Fortdauer der Seele nach dem 
Tode ist dem Menschen, wie die Gottesidee, angeboren, 
und es dürfte kein Volk in der Geschichte der Menschheit 
aufzuweisen sein, dem die Idee der Unsterblichkeit fremd 
geblieben wäre; selbst Brasilianer und Karaiben, welche 
so unwissend sind, dass sie nicht einmal das Wort „Gott'' 
in ihrer Sprache haben, glauben doch an die Unsterblich- 
keit der Seele. Wenn Moses, aus uns unbekannten Grün- 
den, die Wiedervergeltung nach dem Tode nicht zum Re- 
gulativ des moralischen Verhaltens im Leben setzte, so war 
doch die Wahrheit der Fortdauer nach dem Tode ein 
Eigenthum des israelitischen Volkes. Darauf deutet das 
Verbot, sich an Necromanten zu wenden 2), der Wunsch 
der AbigaiP), dass die Seele Davids im Verbände des 
Lebens bei Gott ihre Ruhe fände, und das Heraofbeschwö- 
ren Samuels aus dem Schattenreiche durch die Phytonisse 
zu Endor*). 



1} Neainann a. a. 0. 4 B. S. 372. — - 2) 3 B. Mos. 19. v. 31. -> 
S) 1 Sam. 25. v. 29. - 4) 1 San. 28. v. 8. 
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Wir scbliessen im Sinne des Greises nil der Bitte des 
Horaz an Apollo: 

..Gieb. Leto's Sohn mir. i^is ich dies L^bras Rest 
..Grsaad ^air«ir, dau irk iba ■•gTscbmärbt 
..Ao Geist gf^aiesse« dtas die £bre 
f.Scbucke neia Alter aad Gaast der Miuea!" 
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Und hatte ich g lieblich {gemacht das wollte ich gerne. 
Ist's aber zu gering, so habe ich doch getfaan, so viel ich 
.Yermocht. Denn allezeit Wein oder Wasser trinken, ist 
.nicht Instig, sondern zuweilen Wein, zuweilen Wasser 
trinken, das ist lastig: also ist's auch lustig, so man 
mancherlei liesef' 

(2 Bach dn Mürnab. r. 15. y. 39. 40.) 
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